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Torirort« 



Die gesammelten Schriften meines Bru- 
ders, Wilhelm von Humboldt, deren erste Theile 
mir noch die Freude geworden ist dem vater- 
ländischen Publikum zu übergeben, enthalten, 
neben grösseren, einzeln erschienenen Wer- 
ken, diejenigen Aufsatze und Abhandlungen, 
^ urelche in mehreren Zeitschriften zerstreut ge- 
^ blieben waren. Ich hatte den sehnlichsten 
r Wunsch, diese Aufsätze bei dem Leben des 
^ Verfassers und unter seiner leitenden Mitwir- 
kung zu sammeln; aber ein nicht zu unter- 
drückendes Streben nach Gediegenheit und 
Vollendung, wie die Strenge, mit der hochbe- 
gabf^ Geister ihre eigenen Schöpfungen beur- 
theilen, vereitelten diese Hoffnung. Nur das 
Gedicht Roma, das ich auf eigenen Antrieb 
im Jahre 1806, als Manuscript für Freunde, 
'herausgab, wurde zum zweiten Male im Jahre 
1824 gedruckt. Die hier gesanundten Frag- 
mente umfassen einen weiten Ideenkreis, phi- 
losophische Erörterungen, wM0^ie in den ver- 
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schiedensten Zeitepoclien und unter den wech- 
selnden Eindrücken grosser Ereignisse des 
Yölkerlebens erzeugt wurden. Sie offenbaren 
uns den Menschen in dem ganzen Reichthum 
seines herrlichen Gemüthes und seiner See- 
lenkraft^ den Politiker, gleichzeitig gestärkt, in 
seiner freien Sinnesart, durch eine tiefe K^int- 
mss des Alterthums von Hellas, Latium und 
Indien, wie durch ein ernstes Eindringen in 
den Zusammenhang der neuesten Weltbege«« 
benheiten« 

Die litterarische Anordnung des Ganzen 
ist nicht in chronologischer Folge, sondern 
nach einer gewissen Gleichartigkeit des Stof** 
fes geschehen. An die Gleidmrtigkeit der 
Behandlongsweise des Stoffes brauche ich nidht 
zu erinnern. Es zeigt sich darin, wie ich schott 
an einem andern Orte auszusprechen gewagt 
habe, eine eigenthumliche Grösse, die nicht 
aus intellectuellen Anlagen allein, sondern Vor*- 
engsweise aus der Grösse des Charakters, aus 
einem von der Gegenwart nie beschränkten 
Sinne und aus den unergründeten Tiefen der 
Geföhle entspringt. 

Meine Lage hat mir nicht erlaubt, die Her^ 
ausgäbe der Schriften selbst zu übernehmen. 
Ich wurde haben furditen müssen, durch Rei^ 
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sen^ und eig^ie, sehr heterogene Arbeitmi 
zerfldreiit^ eine mir theiure Pflicht nicht so^» 
sam genug erfiiUen ssa können« Jede er«^ 
wünschte Borge in VerAdlimg der M ateriatten 
imd in der Corrector der Bogen ist aber auf 
die freundlichste und zuvorkommendste WeuDe 
vmi Herrn Doctor Carl Brandes^ dem Her- 
ausgeber der literariischen Zeitung^ einetti 
Manne, dessen vielseitige wissenschaülliehe Wi^ ^^ 
düng dctti Pnfaiikum jangst bekannt ist^ über^ 
nommen worden. 

Jedem Bande sdl eine poetische Zugabe 
gesdienkt werden« Es sind theils schon ge^ 
druckte, theils dem Nachlass entnommene un«^ 
gedruckte Gedichte meines Bruders. Das Be« 
dürfniss, die Ideen, die ihn an jedem Tag^ 
lebhaft beschäftigten, in ein cHchterlsehf» Oe^ 
wand zu hüllen, nahm auf eine denkwürdige 
Weise mit dem Alter und mehr noch mit der 
Stimmung zu, in welcher ein jeden Augenblick 
des Daseins eripüll^des Gefühl des unersetz- 
lichsten Verlustes dem Anblick der Natur, ihr 
ländlichen Abgeschiedenheit, dem Geiste selbst 
eine eigene Weihe giebt. Die Frucht einer 
solchen, minder trüben als gerührten und feier-^ 
liehen Stimmung war eine grosse Zahl von Ge- 
dichten, alle in einer imd derselben Form, de- . 
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ren Existenz weder mir, noch irgend einem 
anderen Gliede seiner ihn liebevoll imigebenden 
Familie bekannt wm*de. Er hatte mit dem 
gerechtesten Vertrau^a jeden Abend, mehrere 
Jahre lang, die Sonette, selbst auf kleinen Rei- 
sen, Herrn Ferdinand Schulz in die Feder 
dictirt, dem jetzigen Geheimen Secretär bei 
der Hauptverwaltung der Staatsschulden. Das 
Oeheimniss, mit dem der Hingeschiedene diese 
Dichtungen so vorsichtig umgeben hatte, ja 
die bei mir erregte Besorgniss, dass flüchtigen 
Erzeugnissen der Phantasie nicht immer eine 
sorgsame technische Vollendung gegeben wer- 
den konnte, haben uns doch nicht abgehalten, 
einen Theil der Sonette Wilhelms von Hum^ 
foqldt zu veröffentlichen. Sie sind als ein Ta- 
gebuch zu betrachten, in dem ein edles, still 
bewegtes Seelenleben sich abspiegelt. 

Potsdam, den ]5ten Mai 1841. 

Alexander von Humboldt. 
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U e b .e r 
die Aiiftalie des CSefiM^taiehtoebrelliers« 



Die Aufgabe des Geschichtschreibers ist die Darstellung 
des Geschehenen. Je reiner und vollständiger ihm diese 
gelingt, desto vollkommener hat er jene gelöst Die ein- 
fache Da)*stellung ist zugleich die erste, unerlafsliche For- 
derung seines Geschäfts, und das Höchste, was er zu leisten 
vermag. Von dieser Seite betrachtet, scheint er nur auffas- 
send und wiedergebend, nicht selbstthätig und schöpferisch. 
Das Geschehene aber ist nur zum Theil. in der Sin- 
nenweit sichtbar, das Uebiige mufs hinzu empfunden, ge- 
schlossen, err^then werden. Was davon erscheint, ist 
zerstreut, abgerissen, vereinzelt; was dies Stückwerk ver- 
bindet, das Einzelne in sein wahres Licht stellt, dem Gan- 
zen JGestalt giebt, bleibt der unmittelbaren Beobachtung 
mtioickt Sie kann nur die einander begleitenden und auf 
einander folgenden Umstände wahrnehmen, nicht den iur 
nem ursächlichen Zusammenhang selbst, auf dem doch al- 
lein auch die innere Wahrheit beruht. Wenn man die 
unbedeutendste Thatsache zu erzählen versuclit, aber streng 
nur das sagen will, was sich wirklich zujgetragen hat, so 
bemerkt man bald, wie, ohne die höchste Vorsiebt im 
Wählen und Abmessen der Ausdrücke, sich überall kleine 
I. 1 
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Besiiininui]gen über das Vorgegangene hinaus einmischen, 
woraus Falschheilen oder Unsicherheilen enlslehen. Selbst 
die Sprache ir^ägt dazu bei, da ihr, die aus der ganzen 
Fülle des Gemülhs quillt, oft Ausdrücke fehlen, die von 
allen NebenbegrifTen frei sind. D<iher ist nichts so selten, 
als eine buchstäblich wahre Erzählung, nichts so sehr der 
Beweis eines gesunden, wohlgeordneten, rein absondern- 
den Kopfes, und einer freien, objekliven Gemülhsstim- 
mung; daher gleicht die historische Wahrheit gewisser- 
mafsen den Wolken, die erst in der Feme vor den Augen 
Gestalt erhallen; und daher sind die Thatsacheii der Ge- 
schichte in ihren einzelnen verknüpfenden Umständen we- 
nig mehr, als die Resultate der UeberKeferung und For* 
schung, die man übereingekommen ist für wahr anKuneh-» 
men, weil sie, am meisten wahrscheinlich in sich, auch 
um besten in den Zusammenhang des Ganzen passen. 

Mit der nackten Absonderung des wirklich Geschehe^ 
nen ist aber noch kaum das Gerippe der Begebenheit ge^ 
wohnen. Was man durch sie erhält, ist die nothwendige 
Grundlage der Geschichte, der Stoff zu derselben, aber 
ilichl die Geschichte selbst. Dabei stehen bleiben, hiefee 
die eigentliche, innere, in dem ursachlichen Zusammen« 
hang gegründete Wahrheit einer äufs^ren, buchstäblichen, 
scheinbaren aufopfern, gemssen Irrthum wählen, um noch 
ungewisser Gefahr des Irrthums zu entgehen. Die Wahr* 
heil alles Geschehenen beruht auf dem Hinzukommen je* 
nes oben Erwähnten, unsichtbaren Theils jeder Thatsache, 
und diesen mufs daher der Geschichtschreiber hiniEufügen. 
Von dieser Seite betrachtet, ist er selbstthätig, und sogar 
schöpferisch, zwar nicht indem er hervorbringt, was nicht 
vorhanden ist, aber indem er aus eigner Kraft bildet, wa« 
er, wie es wirklich ist, nicht mit blofeer Empfönglichkoit 
wahrnehmen konnte. Auf verschiedene Weise, aber eben 
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BO' woMy als der Diehler , muls fer das lerslreut Gesam* 
melte in sich zu einem Ganira verarbeiten. 

Es mag bedenklich scheinen , die Gebiete des Ge-, 
schichtschreibers und Dichters sich auch nur in einem Punkte 
berühren au lassen. Allein die Wirksamkeit beider ist im*- 
fiiugbar eine verwandte. Demi wenn der erstere, nach 
jiem Vorigen, die. Wahrheit des Geschehenoi durch die 
J>arsiellüng nicht anders erreicht, ab indem er das Unvoll- 
ständige und Zerstückelte der unmittelbaren Beobachtung 
ergänzt und verknüpft, so kann er dies, wi6 der Dichter, 
nur durch die Phantasie. Da er aber diese der Erfahnu^ 
und der Ergründung der Wirklichkeit unterordnet, so liegt 
darin der, jede Gefahr aufhebende, Unterschied. Sie wirkt 
in dieser Unterordnung nicht als reine Phantasie, und hei&t 
darum richtiger Ahndungsvermögen und Verknüpftingsgab^^ 
Doch wäre hiermit allein der Geschichte noch ein zu nie«- 
driger Standpunkt angewiesen. Die Wahrheit des Ge«* 
schehenen Scheint wohl einfach, ist aber das Höohste, was 
gedacht werden kann. Denn wenn sie gans errungen 
würde, so läge in ihr enthüllt, was alles Wirkliehey als 
eine nothwendige Kette, bedingt Nach dem Nothwendig^ 
mufs daher auch der Geschichtschreiber streben, nicht den 
Stoff, wie der Dichter, unter die Herrschaft der Form der 
Nothwendigkeit geben, aber die Ideen, welche ihre Ge» 
setze sind, ünverrückt im Geiste behalten, weil er, nur 
von ihnen durchdrungen, ihre Spur bei der reiiien Erfor* 
schung des Wbklichen in seiner Wirkliclikeit finden kann« 

Der Gesehichtschreiber umfafst alle Fäden irdischen 
Wirkens und ^lle Gepräge überirdischer Ideen ; die Summa 
des Däsems ist, näher oder entfernter, der Gegenstand sei« 
tt^ Bearbeitung, und er muls daher auch alle Richtimgen 
des Gebtes verfolgen. Spekulation, Erfahrung und Dich«' 
tung sind aber nicht abgesonderte, einander entgegenge« 
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setxie und besdkrankendc Thäiigkeiten desGeistes, scmdern, 
verschiedene Strahlseiien derselben. 

Zwei Wege also müssen zugleich eingeschlagen wer- 
den, sich der historischen Wahrheit zu nähern, die genaue, 
partheilose, kritische Ergründung des Geschehenen, und 
das Verbinden des Erforschten , das Ahnden des durch 
jene Mittel nicht Erreichbaren. Wer nur dem ersten die- 
ser Wege folgt, verfehlt das Wesen der Wahrfieit selbst; 
wer dagegen gerade diesen über den zweiten vernachläs- 
sigt, läuft Gefahr sie im Einzelnen zu verfalschen. Auch 
die schlichte Naturbeschreibung kommt nicht aus mit der 
Herzählung und Schilderung der Theile, dem Messen der 
Seiten und Winkel; es liegt noch ein lebendiger Hauch 
•auf dem Ganzen, es spricht ein innerer Charakter aus ihm, 
die sich beide nicht messen, nicht blofs beschreiben lassen. 
Auch sie wird zu dem zweiten Mittel zurückgedrängt, 
welches für sie die Vorstellung der Form des allgemeinen 
und individuellen Daseins der Natui^örper ist. Es sol^ 
auch in der Geschichte, durch jenen zweiten Weg nichts 
Einzelnes gefunden, noch weniger etwas hinzugedichtet 
werden. Der Geist soll nur dadurch, dafs er sich die 
Form alles Geschehenden zu eigen macht, den wirklich er- 
forsdibaren Stoff besser verstehen, mehr in ihm erkennen 
lernen, als es die blofse Verstandesoperatioh vermag. Auf 
diese. As^milation der forschenden Kraft und des zu er- 
forschenden Gegenstandes kommt allein alles an. Je tie- 
fer der Geschichtsforscher die Menschheit und ihr Wirken 
durch Gerne und Studium begreift, oder je menschlicher 
er durch Natur und Umstände gestimmt ist, und je reiner 
& seine Menschlichkeit walten läfet, desto vollständiger 
löst er die Aufgabe seines Geschäfts. Dies beweisen die 
Chroniken. Bei vielen entstellten Thatsachen, und man- 
chen sichtbaren Mährchen kann den guten unter ihnen 
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memand einen Grund gerade der ächieüten hiirtarischen 
Wahrheit absprechen. An sie schliefsen sich die älteren 
unter den sogenannten Memoiren an, obgleich die enge 
Beziehung auf das Individuum in ihnen schon oft der all- 
gemeinen auf die Menschheit Eintrag thut^ den die Ge- 
schichte ^ auch bei Bearbeitung eines einzelnen Punktes,, 
fordert 

Aufserdem dafs die Geschichte, wie jede wissenschaft- 
liche Beschäftigung^ vielen untergeordneten Zwecken dient, 
bt ihre Bearbeitung nicht weniger, als Philosophie und 
Diditung, eine freie, in sich vollendete Kunst. Das im- 
geheure Gewühl der sich drängenden Weltbegebenheiten, 
zum Theil hervorgehend aus der Beschaffenheit des Erd- 
bodens, der Natur der Menschheit, dem Charakter der 
Nationen und Individuen, zum Theil wie aus dem Nichts 
entsprungen, vnd wie durch ein Wunder gepflanzt, abhän- 
gig von dunkel geahndeten Kräften, und sichtbar, durch- 
waltet von ewigen, tief in der Brust der Menschen ge- 
wurzelten Ideen, ist ein Unendliches, das der Geist niemals 
in Eine Form zu bringen vermag, das ihn aber immer 
reizt, es zu versuchen, und ihm S|^rke giebt, es theilweise 
zu vollenden. Wie die Philosophie nach dem ersten Grunde 
der Dinge, die Kunst nach dem Ideale der Schönheit^ so 
strebt die Geschichte nach dem Bilde des Menschenschick- ; 
sals in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und reiner Klar- 
heit, von einem dergestalt atl^den Gegenstand gerichteten 
Gemüth empfunden, dafs sich die Ansichten, Gefühle und 
Ansprüche der Persönlichkeit darin verlieren und auflösen. 
Diese Stimmung hervorzubringen und zu nähren, ist der 
letzte Zweck des Geschichtschreibers, den er aber nur 
dann erreicht, wenn er seinen nächsten, die einfache 
Darstellung des Geschehenen, mit gewissenhafter Treue 
verfolgt. 
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Deim der Sinn für die Wirklkhkeit lisi es, deki er iu 
wecken und zu beleben bestimmt ist, und sein Gesdiäft 
wird subjectiv durch die Entwicklung dieses Begriffs, so 
wie objectir durch den der Darstellung umschrieben. Jede 
geistige Bestrebung, durch welche auf den ganzen Men* 
sehen gewirkt wird, besitzt etwas, das man ihr Element, 
ihre wirkende Kraft, das Geheimnifs ihres Einflusses auf 
den Geist liennen kann, und was von den Gegenstähden, 
die sie in ihren Kreis zieht, so sichtbar verschieden ist, 
dafs sie oft nur dienen, dieses auf neue und veränderte 
Weise Vor das Gemüth zu bringen. In der Mathematik 
ist dies Isolirung auf Zahl und Linie, in der Metaphysik 
die Abstraktion von aller Erfahrung, in der Kunst die wun^ 
dervoUe Behandlung der Natur, dafs Alles aus ihr g^mom* 
men scheint, und doch nichts auf gleiche Weise in ihr ge- 
funden wird- üas Element, worin sich die Geschichte be- 
wegt, ist der Sinn für die Wirklichkeit, und in ihm liegen 
das Gefühl der Flüchtigkeit des Daseins in der Zeit, und 
der Abhängigkeit von vorhergegangenen und begleitenden 
Ursachen, dagegen das Bewufstsein der innem geistigen 
Freiheit, und das Erkenjjen der Vernunft, dab die Wirk- 
lichkeit, ihrer scheinbaren Zufälligkeit ungeachtet, dennoch 
durch innere Nothwendigkeit gebunden ist. Wenn man 
im Geist auch nur Ein Menschenleben durchläuft, wird 
man von diesen verschiedenen Momenten, durch welche 
die Geschichte anregt und fe^fclt, ergriffen, und der Ge- 
schichtschreiber mufs, um die Aufgabe seines Geschäftes 
zu lösen, die Begebenheiten so zusammenstellen, dafs sie 
das Gemüth auf ähnliche Weise, als die Wirküchkeit selbst; 
bewegen. ^ 

Von dieser Seite ist die Geschichte dem handehiden 
Leben verwandt Sie dient nicht sowohl durch einzelne 
Beispiele des zu Befolgenden, oder zu Verhütenden, die oft 
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ifre fuhren, und selt^i belehreii. ihr wahrer und imer^ 
' me&Itcber Nutoen. ist es^ mehr durch die Form, di<» an 
den Begebenheiten hängt) als durch sie selbst, den Sinn 
für die Behandlung der Wirklichkeit zu beleben und zu 
läutern ; zu verhindern, daüs er nicht in das Gebiet blolser 
Ideen überschweife, und ihn doch durch Ideen zu regieren ; 
auf dieser schmalen Mittelbahn aber dem Gemüth gegen- 
wärtig zu erhalten, dafs es kein andres erfolgreiches Eingrei- 
fen in den Drang der Begebenheiten gieht, als mit hellem 
Blick das Wahre in der jedesmal herrschenden Ideenrich- 
tung zu erkennen, und sich mit festem Sinn daran anzu- 
schliefsen. 

Diese innere Wirkung mufs die Geschichte immer 
hervorbringen, was auch ihr Gegenstand sein möge^ ob sie 
ein zusammenhangendes Gewebe von Begebenheiten, oder 
eine einzelne erzähle. Der Geschichtschreiber, der dieses 
Namens würdig ist, mufs jede Begebenheit als Theil ei- 
nes Ganzen, oder, was dasselbe ist, an jeder die Form der 
Geschichte überhaupt darstellen. 

Dies führt auf die genauere Entwicklung des Begriffs 
der von ihm geforderten Darstellung. Das Gewebe der 
Begebenheiten hegt in scheinbarer Verwirrung, nur chro- 
nologisch und geographisch gescmdert, vor ihm da. Er 
muüs das Nothwendige vom Zufälligen trennen, die in- 
nere Folge aufdecken, die wahrhaft >virkenden Kräfte 
sichtbar machen, um seiner Darstellung die Gestalt zu 
geben, auf der nicht etwa ein eingebildeter, oder entbehr- 
licher philosophischer Werth, oder ein dichterischer Reia 
derselben, sondern ihr erstes und wesentlichstes Erfordemifo, 
ihre Wahrheit imd Treue beruht. Denn man erkennt die 
Begebenheit^i nur halb, oder entstellt, wenn man bei ih- 
rer oberflächlichen Erscheinung stehen bleibt, ja der ge- 
wöluilicbe Beobachter mischt ihnen alle Augenblicke Irr- 
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tliümer im4 Falschheiten bei. Diese werdm nur dureh 
die wahre Gestalt verscheueht^ die sich allein dem von Na- 
tur gläcklichen, und durch Studium imd Uebung gesch&rt' 
ten Bück des Geschichtforschers enthüllt. Wie hat er es 
nwLanzufangen, um hierin glücklich zu sein? 

Die historische Darstellung ist, wie die künstlerische, 
Nachahmung der Natur. Die Grundlage von beiden ist 
das Erkennen der wahren Gestalt, das Herausfinden des 
NothV^rendigen, die Absonderung des Zufalligen. Es darf 
uns daher nicht gereuen, das leichter erkennbare Verfah- 
ren des Künstlers auf das, mehr Zweifeln unterworfene 
des Geschichtschreibers anzuwenden. 

Die Nachahmung der organischen Gestalt kann auf 
einem doppelten Wege geschehen; durch unmittelbares 
Nachbilden der äufseren Umrisse, so genau Auge und 
Hand es vermögen, oder von innen heraus, durch vorher- 
gängiges Studium der Art, wie die äufseren Umrisse aus 
dem Begriff und der Form des Ganzen entstehen, durch 
die Abstrahirung ihrer Verhältnisse, durch eine Arbeit^ ver- 
mittelst welcher die Gestalt erst ganz anders, als der un- 
künstlerische Blick sie wahmhnmt, erkannt, dann von der 
Einbildungskraft dergestalt aufs neue geboren wird, dafs sie, 
neben der buchstäblichen Uebereinstimmung mit der Natur, 
noch eine andere, höhere Wahrheit in sich trägt. Denn der 
gröfete Vorzug des Kunstwerks ist, die in der wirklichen 
Erscheinung verdunkelte, innere Wahrheit der Gestalten 
offenbar zu machen. Die beiden eben genannten Wege 
sind durch alle Zeiten und «alle Gattungen hindurch die 
Kriterien der falschen und ächten Kunst. Es giebt zwei, 
der Zeit und der Lage nach, sehr weit von einander ent- 
fernte Völker, die aber beide für uns Anfangspunkte der 
Kultur bezeichnen, die Aegypter und Mexikaner, an welchen 
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^Keser {TnterscUed dberaus siditbar ist. Alan hal^ und 
mit Recht 9 mehrfache Aehnlichkeiten zwischen beiden ge-^ 
zeigt, beide mufeten über die furchtbare Klippe aUer Kunst 
lunweg, dafs sie das Bild zum Schrxftzeichen gebrauchten^ 
und in den Zeichnung^i der letzteren findet sidi auch- 
nicht Eine richtige Ansicht der Gestalt, da bei den erste- * 
ren in der unbedeutendsten Hieroglyphe Styl ist*). Sehr 
natürlidi. In den mexikanischen Z#(hnungen ist kmsA ' 
eine Spur von Erahnung innerer Form, oder Kenntnift 
organischen Baues, aUes geht also auf Nachahmung dar 
äusseren Gestalt hinaus. Nun aber muss der Versuch des 
Verfolgens der äufseren Umrisse der unvollkommenen Kunst 
gänzlich mifslingen, und alsdann zur Verzerrung führeUi 
da hingegen das Aufsuchen des Verhältnisses und Eben-* 
mafses auch aus der Unbehülflichkeit der Hand und der 
Werkzeuge hervorleuchtet. 



•) Es kam hier nor darauf an, das über die Kunst Gesagte mit ei- 
nem Beispiete zu belegen; ich bin daher weit entfernt, liierdurch ela 
entscheidendes UrtheÜ über die Mexikaner zu fallen. Es giebt sogar 
Bildwerke Yon ihnen, wie der von meinem Bruder mitgebrachte Kopf 
im hiesigen Königlichen Museum, welche ein günstigeres Zengnifs fiber 
ihre Kunstfertigkeit fallen lassen. Wenn man bedenkt, wie wenig hocb 
hinauf unsre KenntnUs der Mexikaner gebt, und welches geringe Alter 
die Gemälde haben, die wir kennen, so wäre es sehr gewagt^ ihre 
Kunst nach demjenigen zu beurtheilen, was sehr leicht aus den Zeiten 
ihres äafsersten Verfalls herrühren kann. Dafs Ausgeburten der Kunst 
sogar neben ihrer höchsten Ausbildung bestehen können, ist mir unge- 
mein auffallend an kleinen bronzenen Figuren gewesen, die man in Sar- 
dinien findet^ denen man wohl ansieht, dafs Isie von Griechen ^|der Rö- 
mern herstammen y die aber in der Unrichtigkeit der Verhältnisse den 
mexikanischen nichts nachgeben. Eine Sammlung dieser Art findet 
sich im CoUegium Romanum in Rom. Es iai auch aus andern Grün- 
den wahrscheinlich, dafs die Mexikaner in einer früheren Zeit und in 
einer andern Gegend auf einer viel hohem Stufe der Bildung standen; 
selbst die historischen, in den Werken meines Bruders sorgfältig ge- 
sammelten, und mit einander verglichenen Spuren ihrer Wanderungen 
deuten darauf hin. / ' 



^'.■^. 
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Wenn man d^n Umrifs der Geslalt von innen heraus 
verstehen will, nrnfs man auf die Form überhaupt , und 
auf das Wesen des Organismus zuröckgehn, also auf Ma* 
themaiik und Naturkunde. Diese giebt den Begriff, jene 
die Idee der Gestalt. Zu Beidem mufs, als Drittes^ Ver* 
knüpfendes, der Ausdruck der Seele, des geistigen Lebaoa 
hinzukommen. Die reine Form aber, wie sie sich darstellt 
in der Symmetrie dm Theile, und dem Gleichgewicht d^ 
Verhältnisse, ist das Wesentlichste, und auch das FrühestiBi 
da der noch frische, jugendliche Geist niehr von der rei- 
nen Wissenschaft angezogen mrd, diese auch eher durchs 
t;ubrechen vermag, als die mancherlei Vorbereitung for^ 
demde der Erfahrung. Dies ist an den ägyptischen und grie- 
chischen Bildwerken offenbar. Aus allen tritt zuerst Rein« 
heit und Strenge der Form, die kaum Härte fürchtet, her- 
vor, die Regelmäfsigkeit der Kreise und Halbkreise, die 
Schärfe der Winkel, die Beslimmtheit der Linien ; auf die- 
sem sichern Grund erst ruht der übrige äufsere Umrifs. 
Wo noch die genauere Kenntnifs der organischen Bildung 
fehlt, ist dies schon in strahlender Klarheit vorhanden, und 
als der Künstler auch ihrer Meister geworden war, als er 
fliefsende Anmuth zu verleihen, göttlichen Ausdruck ein- 
zuhauchen verstand, wäre es ihm nie eingefallen, durch 
diese zu reizen, wenn er nicht für Jenes gesorgt hätte. 
Das Unerlafsliche blieb ihm auch das Erste und Höchste. 

Alle Mannigfaltigkeit und Schönheit des Lebens hilft 
daher dem Künstler nicht, wenn ihr nicht in der Einsam- 
keit seiner Phantasie die begeisternde Liebe zuu reinen 
Form gegenüberstehe Dadurch wird es begreiflich, wie 
die Kunst gera4e in einem Volk entstand, dessen Leben 
wohl nicht das beweglichste und anmuthigste war, das sich 
schwerlich durch Schönheit auszeichnete, dessen tiefer Sinn 
aber sich früh airf Mathematik und Mechanik wandte, das 
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an ungeheuren 9 Beht einfachen^ aber isireng regelmäfiii*- 
gexki Gebäuden Geschmack fand, das diese Arcinteläotlik 
der Verhältnisse auch auf die Nachahmung der mensch- 
Gehen Gestalt übertrug, und dem sein hartes Material das 
Element jeder Linie streitig machte. Die Lage des Grie- 
chen war in allem verschieden ; reizende Schönheit, ein 
reich bewegtes, zuweilen selbst regelloses Leben, eine man- 
nigfaltige^ üppige Mythologie umgaben ihn, imd sein Mei-^ 
(sei gewann dem bildsamen Marmor, ja in der ältesten Zeü 
dem Holze, leicht jede Gestalt ftb. Desto mehr ist die 
Tiefe tmd der Ernst seines Kunstsinns zu bewundern, dafii 
er, ungeachtet aller dieser Lockungen zu oberflächlicher 
Anmuth, die ägyptische Strenge nur noch durch gründ- 
lichere Kenntnifs des organischen Baues erhöhte. 

Es mag sonderbar scheinen, zur Grundlage der Kunst 
nicht ausschliefsend den Reichthum des Lebens, sondern 
zugleich die Trockenheit mathematischer Anschauung zu 
machen. Aber es bleibt darum nicht minder wahr, und 
der Künstler bedürfte nicht der beflügelnden Kraft des^ 
Genies, wenn er nicht bestimmt wäre, den tiefen Ernst 
sireng beherrschender Ideen in die Erscheinung freien 
Spiels umzuwandeln. Es liegt aber auch ein fesselnder 
Zauber in der blofsen Anschauung der mathematischen 
Wahrheiten, der ewigen Verhältnisse des Raumes und der 
Zeit, sie mögen sich nun an Tönen, Zahlen oder Linien 
offenbaren. Ihre Betrachtung gewährt durch sich selbst 
eine ewig neue Befriedigung in der Entdeckung immer 
neuer Verhältnisse, und sich immer vollkommen lösender 
Aufgaben, bi uns schwächt nur den Sinn für die Schön- 
heit der Form reiner Wissenschaft zu frühe und vielfache 
Anwendung. 

Die Nachahmung des Künstlers geht also von Ideen 
aus, und £e Wahrheit der Gestalt erscheint ihm nur ver- 
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miltekl dieser. Dasselbe mub, da in beiden Fällen die 
Natuf das Nadi^uahmende ist, aueh bei der historisohen 
siaii finden, und es fragt sich nur, ob und welche Ideen es 
giebiy die den Geschichtschreiber 2u leiten im Stande sind? 
Hier aber fordert das weitere Vorschreiten gro&e Be- 
hutsamkeit, damit nicht schon die blofse Erwähnung von 
Ideen die Reinheit der geschichtlichen Treue verletze. 
Demi wenn auch der Künstler und Geschichtschreiber beide 
darstellend und nachahmend sind, so ist ihr Ziel doch 
durchaus verschieden. Jener streift nur die flüchtige Er- 
scheinung von der Wirklichkeit ab^ berührt sie nur, um 
sich aller Wirklichkeit zu entschwingen ; dieser sucht blob 
sie, und mufs sich in sie vertiefen. Allein gerade darum, 
und weil er sich nicht begnügen kann bei dem losen 
äuCsem Zusammenhange des Einzelnen, sondern zu dem 
Mittelpunkt gelangen mufs, aus dem di^ wahre Verkettung 
verstanden werden kann, so mufs er die Wahrheit der 
Begebenheit auf einem ähnlichen Wege suchen, als der 
Künstler die Wahrheit der Gestalt. Die Ereignisse der 
Geschichte liegen noch vieF weniger, als die Erscheinun- 
gen der Sinnenwelt, so offen da, dafs man sie rein abzu- 
lesen vermöchte; ihr Verständnifs ist nur das vereinte 
Erzeugnifs ihrer Beschaffenheit und des Sinnes, den der 
Betrachter hinzubringt, und wie bei der Kunst, läiOst sich 
auch bei ihnen nicht Alles durch blofse Verstandesopera- 
tion, eines aus dem andern logisch herleiten und in Be- 
griffe zerlegen; man fafst das Rechte, das Feine, das Ver- 
borgne nur auf, weil der Geist richtig, es aufzufassen, ge- 
stimmt ist. Auch der Geschichtschreiber, wie der Zeich- 
ner, bringt nur Zerrbilder hervor, wenn er blofs die ein-, 
zelnen Umstände der Begebenheiten, sie so, wie sie sich 
scheinbar darstellen, an einander reihend, aufzeichnet ; wenn 
er sich nicht strenge Rech^ischaft von ihrem innem Zu- 
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fiammefldiange giebi, sich die Anschauung der wiricenden 
Kräfte verschaff^ die Richtung/ die sie gerade in einem be- 
sümnotten Äugenblick nehmen, erkennt , der Yerbindimg * 
beider mit dem gleichzeitigen Zustand, und den vorherge- 
gangenen Veränderungen nachforscht. Um dies aber zu 
können, mufs er mit der Beschaffenheit, dem Wirken, der 
gegenseitigen Abhängigkeit dieser Kräfte überhaupt ver? 
traut sein, wie die vollständige Durchsuchung des Besen* 
dem immer die Kenntnifs des Allgemeinen voraussetzt 
unter dem es begriffen ist. In diesem Sinn mufs das Auf- 
fassen des Geschehenen von Ideen geleitet sein. 

Es versteht sich indefs freilich von selbst, dafii diese 
Ideen aus der Fülle der Begebenheiten selbst hervorgehen^ 
oder genauer zu reden, durch die mit acht historischem 
Sinn unternommene Betrachtung derselben im Geist «it-^ 
springen, nicht der Geschichte, wie eine fremde Zugabe, 
geliehen werden müssen, ein Fehler, in welchen ike söge* 
nannte philosophische Geschichte leicht verfallt Ueberhaupt 
droht der historischen Treue viel mehr Gefahr von der 
philosophischen, als der dichterischen Behandlung, da diese 
wenigstens dem Stoff Freiheit zu lassen gewohnt ist Die 
Philosophie schreibt den Begebenheiten ein Ziel vor; dies ^ 
Suchen nach Endursachen, man mag sie auch aus dem 
Wesen des Menschen und der Natur selbst ableiten wol- 
len, stört und verfälscht alle freie Ansicht des eigenthüm- 
liehen Wirkens der Kräfte. Die teleologische Geschichte 
erreicht auch darum niemals die lebendige Wahrheit der 
Weltschicksale, weil das Individuum seinen Gipfelpunkt 
inmier innerhalb der Spanne seines flüchtigen Daseins fin- 
den mufe, und sie daher den letzten Zweck der Ereignisse 
nicht eigentlich in das Lebendige setzen kann, sondern ea^ 
in gewifsermdsen todten Einrichtungen, und dem Begriff 
aiies idealen Ganzen sucht ; sei es in allgemein werden- ^ 
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dem Anbau und Bevölkerung de$ Erdbodens, kl zuneknitn'»- 
der Kiillur der Völker, in innigerer Verbindung aller, ui 
endlicher Erreichung eines Zufitandes der Vollkommenheit 
der bürgerlichen Gesellschaft, oder in irgend einer Idee 
dieser Art Von allem diesem hängt zwar unmittelbar die 
Thäügkeit und Glückseligkeit der Eineebien ab, allein was 
^jede Generation davon, als durch alle vorigen errungei^ 
empfangt, ist nicht Beweis, und nicht einmal immer gleit^ 
1>ildender Übungsstoff ihrer Kraft. Denn auch was Frucht 
des Geistes und der Sinnesart ist, Wissenschaft, Kunst, 
sittliche Einrichtung, verliert das Geistige, und wird zur 
Materie, wenn nicht der Geist es immer von neuem be- 
lebt Alle diese Dinge tragen die Natur des Gedankens 
an sich, der nur erhalten werden kann, indem er ge^p- 
dacht wird. 

Zu den wirkenden und schaffenden Kräften also hat 
sich der Geschichtschreiber au wenden. Hier bleibt er 
auf seinem eigenthümlichen Gebiet. Was er thun kann, 
um zu der Betrachtung der labyriathisch versddungenen 
Begebenheiten der Weltgeschichte, .in seinem Gemüthe 
eingeprägt, die Form mitzubringen, unter der allein 
ihr wahrer 2kisammenhang erscheint, ist, diese Form von 
ihnen selbst abzuziehen. Der Widerspruch, der hierin 
zu liegen scheint, verschwindet bei näherer Betrachtung. 
Jedes Begreifen einer Sache setzt, als Bedingung seiner 
Möglichkeit, in dem Begreifenden schon ein Analogon des 
nachher wirklich Begriffenen voraus, eine vorhergdngige, 
ursprüngliche Uebereinstimmung zwischen dem Subjekt und 
Objekt. Das Begreifen ist keineswegs ein bioffes Easit 
wickeln aus dem ersteren, dber auch kein blofses Eütneh^ 
men vom letzteren, sondern beides zugleich. Denn es be* 
fiteht allemal in der Anwendung eines früher vorhandenen 
AUgem^nen , auf ein neues Besondres» Wo zwei Wesen 
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^wh gSnsliche Kkift getrennt sind, führt keine Briiekef 
der Verständigung von einem BUm andern, und um sich 
EU verstehen, mu£i man sich in einem andern Sinn «dion 
verstanden haben. Bei der Geschichte ist diese vorgängige 
Grundli^e des Begretfens sehr klar, da Alles , was in der 
Weltgeschichte wirksam ist, sich auch in dem Innern dea 
Menschen bewegt. Je tiefer daher das Gemüth einer Na- 
tion alles Menschliche empfindet, je zarter, vielseäiger und 
reiner sie dadurch ergriffen wird, desto mehr hat sie Ank- 
lage, Geschiehtschreiber im wahren Sinne des Worts »i 
besitzen. Zu dem so Vorbereiteten muTs die prüfende 
Uebung hinzukommen, welche das VorempfundiBne an dem 
Gegenstand berichtigend versucht, bis durch diese wieder- 
hbite Wechselwirkung die Klarheit zugleich mit der GfH 
wüsheit hervorgeht. 

Auf diese Weise entwirft sich der Geschiehtschreiber 
durch das Studium der schaffenden Kräfte der Weltge- 
schichte ein allgemeines Bild der Form des Zusammen- 
[langes aller Begebenheiten, und in diesem Kreis liegeii 
die Ideen, von denen im vorigen die Rede war. Sie sind 
nicht in die Geschichte hineingetragen, sondern machen ihi* 
Wesen iselbst aus. Denn jede todte und lebendige Kraft 
wirkt, nach den Gesetzen ihrer Natur, und Alles, was ge-» 
schiebt, steht, dem Raum und der Zeit nach, in unzertrenn- 
lichem Zusammenhange. 

In diesem erseheint die Gesciuchte, wie mannigfaltig 
unt lebendig sie sich auch vor unserm Blicke bewegt, 
doch wie ein todtes, unabänderlichen Gresetzen folgendes, 
und durch mechanische Kräfte getriebenes Uhrwerk. Denn 
eine Begd)«iheit erzeugt die andre, Maals. und Beschaffen- 
heit jeder Wirkung wird durch ihre Ursach gegeben, und 
sdbst der frei scheinende Wille des Menschen findet seine 
Btttimmung kt Umständen, die längst vor seiner Geburt, 
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ja vor dem Werden der Nation, der er angehört, unabiia- 
derKch angelegt waren. Aus jedem einzelnen Moment die 
ganz« Reihe der Vergangenheit, und selbst der Zukunft 
berechnen zu können, scheint nicht in sich, sondern wegen 
mangebider Kennlnifs einer Menge von Zwischengliedern 
unmöglich. Allem es ist längst erkannt, dafs das aus- 
sehlielsende Verfolgen dieses Wegs gerade abführen würde 
von der Einsicht in die wahrhaft schaffenden Kräfte, dab 
in jedem Wirken, bei dem Lebendiges im Spiel ist, gerade 
das Hauptelement sich aller Berechnung entzieht, und dafs 
jenes scheinbar mechanische Bestimmen doch ursprünglich 
frei wirkenden Impulsen gehorcht. 

Es mu(s also, neben dem mechanischen Bestinunen 
einer Begebenheit durch die andre, mehr auf das eigen- 
thümliche Wesen der Kräfte gesehen werden, und hier ist 
die erste Stufe ihr physiologisches Wirken. Alle lebendi- 
gen Kräfte, der Mensch wie die Pflanze, die Nationen wie 
das Individuum, das Menschengeschlecht wie die einzelnen 
Völker, ja selbst die Erzeugnisse des Geistes, so wie sie 
auf einem, in einer gewissen Folge fortgesetzten Wirken 
beruhen, wie Litteratur, Kunst, Sitten, die äuCsere Form 
der bürgerlichen Gesellschaft, haben Beschaffenheiten, Ent- 
wicklungen, Gesetze mit einander gemein. So das stufen- 
weise Erreichen eines Gipfelpunkts, und das allmahlige 
Herabsinken davon, den Uebergang von gewissen Vollkom- 
menheiten zu gewissen Ausartungen u. s. f. Uniäugbar 
liegt hierin eine Menge geschichüicher Aubchlüsse, aber 
sichtbar wird auch hierdurch nicht das schaffende Princip 
selbst, sondern nur eine Form erkannt, der es sich beugen 
muby wo es nicht an ihr einen erhebenden und beflügeln- 
den Träger findet. . 

Noch weniger zu berechnen in seinem Gange, und 
nicht sowohl erkennbaren Gesetzen unterwerfen, als nur 
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m gewisse Analogieen zu fassen, sind die psychologisdien 
Kräfte der mannigfaltig in einander greifenden mensch- 
lichen Fähigkeiten, Empfindungen, Neigungen und Leiden- 
schaften. Als die nächsten Triebfedern der Handlungen, 
und die unmittelbarsten Ursachen der daraus entspringen- 
den Ereignisse, beschäftigen sie den Geschichtschreiber vor- 
zugsweise, und werden am häufigsten Bur Erklärung der 
Begebenheiten gebraucht. Aber diese Ansicht gerade er- 
^ fordert die meiste Behutsamkeit. Sie ist am wenigsten 
welthistorisch, würdigt die Tragödie, der Weltgeschichte 
zum Drama des AUtaglebens herab, verführt zu leicht, die 
einzelne Begebenheit aus dem Zusammenhange des Gan- 
zen herauszureifsen, und an die Stelle des Weltschicl^als 
ein kleinliches Getreibe persönhcher Beweggründe zu setzen. 
Alles wird auf dem von ihr ausgehenden Wege in das 
bidividuum gelegt, und das Individuum doch nicht id sei- 
ner Einheit und Tiefe, sebem eigentlichen Wesen erkannt 
Denn dies läfst sich nicht so spalten, analysiren, nach Er- 
fahrungen beurtheilen, die, von Vielen genommen, auf Viele 
passen sollen. Seine eigenthümliche Kraft gßht alle mensch-^ 
liehe Empfindungen und Leidenschaften durch, drückt aber 
allen ihren Stempel und ihren Charakter auf. 

Man könnte den Versuch machen, nach diesen drei, 
hier angedeuteten Ansichten, die Geschichtschreiber zu klas- 
sificiren, aber die Charakteristik der wahrhaft genialischen 
miter ihnen würde durch keine, ja nicht durch alle zusam- 
mengenommen erschöpft Denn diese Ansichten selbst er- 
schöpfen auch nicht die Ursachen des Zusammenhangs der 
Begebenheiten, imd die Grundidee, von welcher aus allein 
das Verstehen dieser in ihrer vollen Wahrheit möglich ist, 
liegt nicht in ihrem Kreise. Sie umfassen nur die, in re- 
gelmäfsig sich wieder erzeugender Ordnung überschauba- 
ren Erscheiiuingen der todten, lebendigen und geistigen 
I. 2 
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Natur, aber keinen freien und seH)^ändigen Impuls eniev 
arsprünglichen Kraft ; jene Erscheinungen geben daher auch 
nur Rechenschaft von regelmäfsig, nach erkanntem GeseU, 
oder sichrer Erfahrung wiederkehrenden Enlwickhingen ; 
was c'iber wie ein Wunder entsteht, sich wohl mit mecha- 
nischen, physiologischen und psychologischen Erklärungen 
begleiten, aber aus keiner solchen wirklich ableiten läfst, 
das bleibt innerhalb jenes Kreises auch nicht blofs uner- 
klärt, sondern unerkannt. 

Wie man es immer anfangen möge, so kann das Ge- 
biet der Erscheinungen nur von einem Punkte aufser dem- 
selben begriffen werden, und das besonnene Heraustreten 
ist eben so gefahrlos, ab der Irrthum gewifs bei blindem 
Verschhefsen in demselben. Die Weltgeischichte ist nicht 
ohne eine Weltregierung verstündiich. 

M6t dem Festhaken dieses Gesichtspunkts ist glekh 
der bedeutende Vortheil gewonnen, das Begreifen der Be- 
gebenheiten nicht für abgeschlossen zu erachten durch 
jene, aus dem Kreise der Natur genommenen Erklärunigen. 
Uebrigens wird aber freilich dem Geschichtschreiber da- 
durch der letzte, schwierigste und wichtigste Theil s^nes 
Wegs wenig erleichtert. Denn es ist ihm kein Organ ver- 
liehen, die Plane der Weltregierung unmittelbar zu erfor- 
schen, und jeder Versuch dazu dürfte ihn, wie das Auf» 
suchen von Endursachen, nur auf Abwege führen. Allein 
die aufserhalb der Natürehtwicklung liegende Leitung d«r 
Begebenheiten offenbart sich dennoch an ihnen selbst^ djiirch 
Mittel, die, wenn gleich nicht selbst Gegenstände der Er« 
scheinuftg, doch an solchen hängen, und ah ihnen, wie un^ 
körperliehe Wesen, erkannt werden, die man aber nie 
wahrnimmt, wenn man nicht, hinaustretend- aus dem Ge^ 
biet der Erscheinungen, im Geiste in dasjenige übergehe 
aua dem sie ihre Abkunft haben. An ihre. Bvforechung ist 
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alfi«^ düe lelsie BedingtiDg dev Lösuiig der Angabe äei& 
GeschicKlschi-eibers. gekmipft. 

Die Zahl der schaffenden Kräfte in der Geschichte 
wird durch die unmittelbar in den Begebenheiten auftre- 
tenden nicht erschöpft* Wenn der Geachicht&clireiber auch 
alle eiisEeln, un^ in ihrer Verbindung durchforscht hat, diQ 
Gestalt und die Umwandlungen des Erdbodens, die Ver- 
änderungen des Klima's, die Geistesfahigkeit und Sinnes^ 
art der Nationen, die noch< eigenthümlichere Einzelner, die 
Einflfisse der Kunst und Wissenschaft, die tief eingreifen« 
den und weit verbreiteten der bürgertichen Einrichtungen, 
so bleibt ein noch mächtiger wirkendes, nicht in unnuitel- 
barer «Sichtbarkeit auftretendesk, aber jenen Kräften selbsft 
den Anstofi) und die Elichtung verleihendes Princip übrig» 
Bänilich Ideeji', die, ihrer Natur nach, au&er dem Kreise 
der Endlichkeit. lieeenv aber die Weltgeschichte in alicM 
ihren Theilen durekwalten und beherrschen* 

Dafs solche? Ideea sich offenbaren*, dafs gewisse Er* 
scheinungen, nicht erklärbar durch blofses, Naturgesetzen 
geiaäfoes Wirkai^ nur ihrem. Hauch ilir Dasein verdanken, 
leidet keinen Zweifel,' und ebpn so wenig, dals ei mithin 
einen Punkt giebt, auf dem der Geschichtschreiber, uin 
die wahre. Gestalt der Begebenheiten zu erkennen^ auf eUi 
Gebiet miüser ihnen verwiesen, wind 

£)ie^ Idee: äussert sich aber, auf sowiefaehem Wi^e^eink 
mal als Richtung, die anfangs unsdieinbar, aber aUtniiMig 
sicblbar,. imd zuletKt «m^viderstellUoh> Viele, an veirsdue)- 
denen) Orten, und unter verschiedenen Umständen ergreift; 
dam als: Krafterseu^mig, wekhe in ihrem Umfang, und 
ihrer Erhabenheit nicht aus den begleitenden Umständen 
hMundcdten ist 

Vien dem: Brstefen^ finden, sidar die Beispiele ohne Midie» 
ste> sin4' andi kiiumi in irgend einer Zeit verkannt worden» 

2* 
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Aber es ist sehr wahrscheinlidi, dafe noch, viele Begeben- 
heiten, die man jetzt auf mehr materielle mid mechamsche 
Weise erklärt, auf diese Art angesehen werden müssen. 

Beispiele von Krafterzeugungen, von Erschekiungen, 
zu deren Erklärung die. umgebenden Umstände nicht zu- 
reichen, sind das oben erwähnte Hervorbrechen der Kunst 
in ihrer reinen Form in Aegypten, und vielleicht noch mehr 
die plötzliche EntVvicklung freier, und sich doch wieder 
gegenseitig in Schranken haltender Individualität in Grie- 
chenland, mit welcher Sprache, Poesie und Kunst auf ein- 
mal in einer Vollendung da stehen, zu der man vei^ebens 
dem allmählichen Wege nachspürt. Denn das Bewun- 
dernswürdige der griechischen^ Bildung, und was am mei- 
sten den Schlüssel zu ihr enthält, hat mir immer geschie- 
nen, dafs, da den Griechen alles Grofse, was sie verarbei- 
teten, von in Kasten getheilten Nationen überkam, sie von 
diesem Zwange frei blieben, aber immer ein Analogon bei- 
behielten, nur den strengen Begriff in den loseren der 
Schule und freien Genossenschaft milderten, und durch 
vielfachere Theilung des urnationellen Geistes, als es je in 
einem Volke gegeben hat, in Stämme, Völkerschaften und 
einzelne Städte, und durch wieder eben so aufsteigende 
Verbindung, die Verschiedenheit der Individualität zu dem 
regsten ^Zusammenwirken brachten. Griechenland stellt da- 
durch eine, weder vorher, noch nachher jemals da gewe- 
sene Idee nationeller Individualität auf, und wie in der 
Individualität das Geheimnifs alles Daseins liegt, so beruht 
auf dem Grade der Freiheit, und der Eigenthümlichkeit ih- 
rer Wechselwirkung alles weltgeschichtliche Fortschreiten 
der Menschheit. 

Zwar kann auch die Idee nur in der Naturverbindung 
auftreten, und so läfst sich auch bei jenen Erscheinungen 
eine Anzahl befördernder Ursachen, ein Uebergang vom 
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Unvollkommneren znm VoUkommneren nachweisen , und 
in den ungeheuren Lücken unsrer Kunde mit Recht vor- 
aussetzen. Aber das Wundervolle liegt darum nicht min- 
der im Ergreifen der ersten Richtung, dem Sprühen des 
ersten Funkens. Ohne diesen können keine befördernden 
Umstände wirken, keine Uebung, kein aUmähliges Vor- 
schreiten, auch Jahrhunderte hindurch, zum Ziel führen. 
Die Idee kann sich nur einer geistig individuellen Kraft 
anvertrauen, aber dafs der Keim, welchen sie in dieselbe 
legt, sich auf seine Weise entwickelt, dafs diese Weise die* 
selbe bleibt, wo er in andere Individuen übergeht, dafs die 
aus ihm aufspriefsende Pflanze durch sich selbst ihre Blüthe 
und ihre Reife erlangt, und nachher welkt und verschwin* 
det, wie immer die Umstände und Individuen ßich gestalten 
mögen, dies zeigt, dafs es die selbständige Natur der Idee 
ist, welche diesen Lauf in der Erscheinung vollendet. Auf 
diese Art kommen in allen verschiedenen Gattungen des 
Daseins und der geistigen Erzeugung Gestalten zur Wirk- 
lichkeit, in denen sich irgend eine Seite der Unendlichkeit 
spiegelt, und deren Eingreifen ins Leben neue Erscheinun- 
gen hervorbringt. 

In der Körperwell, da es bei dem Erforschen der gei- 
stigen immer ein sichernder Weg bleibt, die Analogie in 
jener zu verfolgen, darf man kein Entstehen so bedeutend 
neuer Gestallen erwarten. Die Verschiedenheilen der Or- 
ganisation haben einmal ihre festen Formen gefunden, und 
obgleich sie sich innerhalb dieser niemals in der organi- 
schen Individualilät erschöpfen, so werden diese feinen 
Nuancen nicht unmittelbar, kaum in ihrem Wirken auf die 
geistige Bildung sichtbar. Die Schöpfung der Körperwelt 
geht im Räume auf einmal, die der geistigen allmählich in 
der Zeit vor, oder die erstere findet wenigstens eher ihren 
Ruhepunkt, auf dem die Schöpfung sich in der jeinförmi- 
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gca Forlerzeügung yeriiert. Viel nähei- ab«r, ak die Ge* 
stall und der körperliche Bau, fiiehel «km Geiisiigea da3 
organische Leben, und die Gesetze beider finden eher An- 
wendtmg auf einander. In dem Zustande der gesunden 
Kraft ist dies minder sichtbar, wiewoM sehr wahrsdhein- 
lieh auch in ihm Veränderungen der Verhältnisse und Rich- 
tungen vorkommen, welche verborgenen Ursachen folgen, 
und epochenweise das organische Leben anders und an- 
ders stimmen. Aber im abnormen Zustande des Lebena, in 
den Krankheitsformen giebt es unläugbar lein Analogon von 
Richtungen, die, ohne erklärliche Ursachen, plötzlich oder 
allmählich entstehen, eignen Gesetzen zu folgen scheinen, 
und auf einen verborgnen Zusammenhang der Dinge hin- 
weisen. Dies bestätigen vielfache Beobachtungen, wenn 
es auch vielleicht erst spät dahinkommen wird, davon ei- 
nen historischen Gebrauch zu machen. 

Jede menschliche Individualität ist eine in der Erschei- 
nung \^T*Tzelnde Idee, und aus einigen leuchtet diese so 
istrahlend hervor, dafs sie die Form des Individuums nur 
angenommen zu haben scheint, um in ihr sich selbst zu 
offenbaren. Wenn man das menschliche Wirken entwickelt, 
■so bleibt, nach Abzug aller, dasselbe bestimmenden Ursa- 
^en, etwas Ursprüngliches in ihm zurück, das, anstatt von 
jenen Einflüssen erstickt zu werden, vielmehr sie umge- 
isialtet, mid in demselben Element liegt ein unaufhörlich 
Ihätiges Bestreben, seiner inneren, eigenthümlichen Natur 
iiufseres Dasein zu verschaffen. Nicht anders ist es mit 
der Individualität der Nationen, und in vielen Thedlen der 
Geschichte ist es sichtbarer an ihnen, als an den Einz^- 
nen, da sich der Mensch in gewissen Epoclien, und unier 
gewissen Umständen gleichsam heerdenweise entwickelt. 
Mitten in den durch Bedörfeifs, Leidenschaft und schein- 
baren Zufall geleiteten ßegebenheit^ti der Völker wirkt 
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daher, und mächtiger, sis jene Elemente, das geistige Prin- 
zip der Individualität fort; es sucht der ihm i^wohnenden 
Idee Raum zu v^rsdiaffen, und es gelingt ihm, wie die 
sarteate Pflanze durch das organische Anschwellen ihrer 
Gefaise Gemäuer sprengt, das sonst den Einwirkung^ von 
J^rhunderten trotzte. Neben der Richtung, welche Vöi- 
keV mid Einzelne dem Menscheng^chlecht dynch ihre Tha- 
jten eriheilen, lassen sie Formen geistiger Individualität zu* 
rück, dauernder und wirksamer als Begebenheiten und 
Ereignisse. 

Es gieU aber auch idealische Formen, die, ohne die 
menschhche Individualität selbst zu sein, nur mittelbar sich 
auf sie beziehen. Zu diesen gehören die Sprachen. Denn 
obgleich der Geist der Nation sich in jeder spiegelt, so 
hat auch jede eine frühere, mehr unabhängige Grundlage^ 
und ihr eignes Wesen und ihr innerer Zusammenhang 
sind so mächtig und be/slimmend, dafs ihre Selbständigkeit 
mehr Wirkung ausübt, als erfährt, und dafs jede bedeutende 
Sprache als eine eigenthümliche Form der Erzeugung und 
Mitlheilung von Ideen erscheint 

Auf eine noch reinere imd vollere Weise verschaffen 
sich die ewigen Urideen alles Denkbaren Dasein undGel-^ 
tun^ die Schönheit in allen körperhchen und geistigen Ge^ 
stalten, -die Wahrheit in dem unabänderlichen Wirken je- 
der Kraft nach dem ihr inwohnenden Gesetz, das Recht in 
dem unerbittlichen Gange der sich ewig richtenden und 
strafenden Begebenheilen. 

Für die menschliche Ansicht, welche die Plane der 
Weltregierung hicht unmittelbar erspähen, sondern sie nur 
an den Ideen erahnden kann, durch die sie sich offenba*- 
ren,. ist daher alle Geschichte nur Verwirklichung einer 
Idee, und in der Idee liegt zugleich die Kraft und das Ziel; 
und 80 gelangt man^ indem man sich hlofs in dieBetrach- 
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lang der schaffenden Kräfte verlieft ^ auf einem richtigem 
Wege zu den Endursachen, welchen der Geist natärlich 
nachstrebt. Das Ziel der Geschichte kann nur die Ver- 
wirklichung der durch die Menschheit darzustellenden Idee 
sein, nach allen Seiten hin, und in allen Gestalten, in wel- 
chen sich die endliche Form mit der Idee zu verbinden 
vermag, imd der Lauf der Begebenheiten kann nur da ab- 
brechen, wo beide einander nicht mehr zu durchdringen 
im Stande sind. 

. So wären wir also dahin gekommen, die Ideen auf-, 
zufinden , welche den Geschichtschreiber leiten müssen, 
und können nun zurückkehren zu der oben zwischen ihm 
und dem Künstler angestellten Vergleichung. Was diesem 
die Kennlnifs der Natur, das Studium des organischen 
Baus, ist jenen^ die Erforschung der als handelnd und lei- 
tend im Leben auftretenden Kräfte; was diesem Verhält- 
nifs, Ebenmals und der Begriff der reinen Form, sind je- 
nem die sich still und grofs im Zusanunenhange der Welt- 
begebenheiten entfaltenden, aber nicht ihnen angehörenden 
Ideen. Das Geschäft des Geschichtschreibers in seiner letz- 
ten, aber einfachsten Auflösung ist Darstellung des Stre- 
bens einer Idee, Dasein in der Wirklichkeit zu gewinnen. 
Denn nicht immer gelingt ihr dies beim ersten Versuch, 
nicht sehen auch artet sie aus, indem sie den entgegen- 
wirkenden Stoff nicht rein zu beiiieistem vermag. 

Zwei Dinge sind es, welche der Gang dieser Unter- 
suchung festzuhalten getrachtet hat: dafs in Allem, was ge- 
schieht, eine nicht unmittelbar wahrnehmbare Idee waltet, 
dafs aber diese Idee nur an den Begebenheiten selbst er- 
kannt werden kann. Der Geschichtschreiber darf daher 
nicht. Alles allein in dem materiellen Stoff suchend, ihre 
Herrschaft von seiner Darstellung ausschliefsen; er mufs 
aufs mindeste den Platz zu ihrer Wirkung offen lassen; er 
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mufs femer, weiter gehend, sein Gemüth empfanglieh für 
sie und regsam erhalten, sie 2U ahnden wid zu erkennen; 
aber er mufs vor allen Dingen sich hüten, der Wirklich- 
keit eigenmächtig geschaffene Ideen anzubilden, oder auch 
nur über dem Suchen des Zusammenhanges des Ganzen 
.etwas von dem lebendigen Reichthum des Einzelnen auf- 
zuopfern. Diese Freiheit und Zartheit der Ansicht muis 
seiner Natur so eigen geworden sein, da(s er sie zur Be- 
trachtung jeder Begebenheit mitbringt; denn keine ist ganz 
abgesondert vom allgemeinen Zusammenhange, und von 
Jeglichem, was geschieht, liegt, wie oben gezeigt worden, 
ein Theil aufser dem Kreis unmittelbarer Wahrnehmung. 
Fehlt dem Geschichlschreiber jene Freiheit der Ansicht, 
so erkennt er die Begebenheiten nicht in ihrem Umfang 
und ihrer Tiefe; mangelt ihm die schonende Zartheit, so 
verletzt er ihre einfache und lebendige Wahrheit. 
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Ucber 

die unter dem Wanten BliagaTad-Gita be- 
kannte X:plisode des Jflaha-Bharata.«) 



I. 

"er Golt Krischnas, die eigentliche und vollsländige In- 
carnalion Viscliniis, begleitet, nach der Dichtung des Maha- 
Bharata, den Ardschunas, den dritten und vorzüglichsten, 
eigentlich vom Gott Indras gezeugten Sohn Pändus, als 
Wagenlenker, in den Kampf gegen die nah mit ihm .ver- 



*) Die gegenwärtige Abbandhing hat keinen andern Zweck, als den, 
in möglichster Kürze einen treuen und vollständigen Begriff von dem 
oben erwähnten Gedicht, und vorziiglicli von dem darin vorgetragenen 
^philosophischen Sjtem auf eine, auch des Indischen nicht kundigen Le- 
sern verständliche Weise zu geben. Ich habe mir daher nur selten eine 
Vergleicbung der Lehre der Bhagavad-Gft^ mit anders woher bekann- 
ten Indischen Lehrsätzen erlaubt. Gin Werk, das so reichhaltig an phi- 
losophischen Ideen ist, verdient abgesondert für sich, als ein Ganzes, 
behandelt zu werden, und ich gbube auch aufserdem, dafs es schwerlich 
ein anderes Mittel giebt, die mannigfaltigen Dunkelheiten aufzuklären, 
welche noch in der Indischen Mythologie und Philosophie übrig bleiben, 
als jedes der Werke, die man als Hanptqnellen derselben ansehen kann, 
einzeln zu excerpiren, und erst vollständig für sich abzuhandeln, ehe 
man Vergleirhungen mit andren anstellt. Genau« und vollständige, blofs 
in dem Sinn und der Absicht treuer und vollkommener Darstellung des 
mythologischen und philosophischen Gehaltes gemachte Bearbeitungen 
sämmtlicher Hauptwerke der Indischen Literatur, der Vedas, des Gesetz- 
buchs des* Manus , der beiden grofsen Heldengedichte , der achtzehn Pu- 
ranas und der vorzüglichsten philosophischen Lehrbücher würden eine 
Grundlage abgeben, alle Indischen philosophischen nnd mythologischen 
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wandten Söhne des Klinigs Dhhiaraschiras. Als Ardschu- 
nas in den Sduiaren der. Feinde sein eignes Geschlecht, 
seine Religionslehrer und Freunde erblickt, geräth er in 
Zfweifel, ob es besser sey, dafs er die, ohne welche das 
Leben selbst keinen Werih für ihn haben würde, besiege, 
oder Ton ihnen besiegt \Verde, verfölH in zaghaflen Klein* 
muth, läüst Bogen und Pfeil sinken, und fragt Krischnas 
um ftath. Der Gott ermuntert ihn aus philosophischen 
Gründen xum Kampf, und es entspinnt sich zwischen ih* 
nen im Angesicht beider Heere ein Gespräch, das in acht- 
zehn Gesangen (etwa siebenhundert Distichen) ein volistän* 
diges philosoj^isches System durcUUufl. 

CoJebrooke, dessen neuesten Abhandlungen in den 
Denkschriften der Englischen Asiatischen Gesellschaft wir 
die ersten bestimmten und ausführlichen Nachrichten über 
die verschiedenen Indischen philosophischen Systeme ver- 



Systeme, ohne Gefahr der Verwirrung, mit einander vergleichen und zur 
Benatzung der übrigen Schriften und der Denkmäler übergehen zo kön- 
nen« Wieviel 4ij[>er auch bereits hierfür geschehen ist, und ?on vie iin* 
schätzbarem Werthe namentlich Colebrooke's treffliche Auszüge aus den 
Vedäs und den wichtigsten Werken über die verschiedenen pliilosophi- 
eoben Systeme sind, so fehlt doch offenbar noch sehr viel an der Voll- 
ständigkeit dieser nnerlafslicb noth wendigen Vorarbeiten, und man ist 
noch viel zu sehr in der Noth wendigkeit, bei dem Vortrag der Indischen 
Philosophie und Mythologie, Materialien aus allen Quellen mit einander 
verbinden z« müssen, ohne der VoHsteiidigkeit der Beniitznng der ein-^ 
zelnen gewifs zu seyn , und ohne jede hinlänglich einzeln in ihrer Ei- 
genthümlichkeit zu kennen. Ahch mnfs man offenherzig gesteben, dafs 
man wenigstens in den meisten Fällen im Stande seyn mnfste, die vor- 
Ii«ndeii6ia Aussöge nw\ Uebet«etzung«n mit den Originalen 2u verglei^ 
eben, was bis jetzt noch theils unmöglich , tlieils ungemein schwierig isL 
Noch lange also wird das Uebersetzen , Bearbeiten, und vorzüglich das 
ileraii»g<elien äet ^neelnen Schriften altgemeinen Darstellungen voran- 
gehen müssen. 

Wegen der richtigen Betonung der Indischen Namen und Wörter 
erinnere ich hier, dafs ich das lange a, t, n mit einem Accent bezeich- 
net babe, t und e dagegen nie, 'weil sie im SansJcritnieiuizyeyn können. 
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danken 9 hat dieser Episode des Mahä-Bh^raia nicht er- 
wähnt, vermuthlich weil seine Absicht darauf ging, nur aus 
wirklichen Lehrbüchern der Philosophie (die aber, nach* 
Indischer Sitte, auch in Versen abgefafst sind) und ihren 
Commentatoren Auszüge zu liefern. Krischnas Lehre scheint 
nun zwar wohl im Ganzen mit dem von Colebrooke dar- 
gestellten Systeme Patandschalis überein zu kommen, sie 
entwickelt sich aber auf eine ganz eigenthümliche Weise, 
ist, soviel ich zu urlheilen vermag, reiner von Spitzfindig- 
keit und Mysticismus, und verdient schon, da sie als ein 
freies Dichterwerk in das eine der beiden gi*ofaen imd äl- 
testen Indischen Heldengedichte verwebt ist, besondere 
Aufmerksamkeit. 

Ich wU versuchen, dieselbe hier kurz zusammenzufas- 
sen, ohne mich an die Anordnung des Originals^ zu binden, 
und ohne für jetzt darauf einzugehen, welche Verglei- 
chungspunkte diese Lehre mit bekannten griechischen phi- 
losophischen Systemen darbietet. 

Die beiden Hauptsätze, um welche sich das in dieser 
Dichtung enthaltene System, dreht, sind, dafs der, Geist, 
als einfach und unvergänglich, seiner ganzen Natur nach, 
von dem zusammengesetzten und vergänglichen Körper ge- 
schieden ist, und dafs von dem nach Vollendung Streben- 
den jede Handlung ohne alle Rücksicht auf ihre Folgen, 
und mit völligem Gleichmuth über dieselben, vorgenom- 
men werden mufs. 

Es sind dies die beiden natürlichsten Beziehungspunkte 
auf Krischnas Absicht, seinen Heldenfreund zum Kampf zu 
bewegen. Denn Tod und Handlungen verlieren ihr Ge- 
wicht, und werden gewissermaafsen gleichgültig, wenn je- 
ner nur den ohnehin vergänglichen Körper trifft, und diese, 
frei von Leidenschaft und Absicht, blofs Werk der Natur 
oder Gebot der Pflicht sind. Durch die bestimmte Schei-' 
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dang des Geistigen und Körperiichen, und die ewig einge-^ 
schärfte Uneigennüizigkeit der Handlungen aber wird reine 
Jntellectualiiai die Grundlage des ganzen Systems, und, 
wie die Folge bestimmter zeigen wird, die Erkenntnifs an 
die Spitze aller menschlichen Bestrebungen gestellt. 

Die Körper der ihnen inwohnenden Seele sind endlich 
and veränderlich, wie die ewig strömenden Elemente, aus 
denen sie bestehen, (IL 14 18.) die Seele ewig, unvemicht- 
bar, fest und unveränderlich. (II. 24. 25.) Sie verbindet 
sich' mit neuen Körpern, wie der Mensch neue Kleider an- 
nknmt, (U. 22.) wie im Körper selbst Kindheit, Jugend und 
Alter wechseln. (IL 13.) Diese Unvergänglichkeit ist wahre 
Ewigkeit, ohne Anfang, wie ohne" Aufhören. Denn die Un- 
möglichkeit eines Ueberganges voni Seyn zum Nichtseyn,« 
und umgekehrt, ist ein Hauptsatz der Indischen Philoso- 
phie *). Kein Grund ist eigentlich ein hervorbringender, 
in jedem ist die Wirkung, gleich ewig mit ihm selbst, 
vorhanden. ^ 

Des Nichtseyenden ist iiicht Seyn; Nicbtseyn ist nicht des 

Seyenden. 
Die Scheidung beider durchschaut wird Ton den Wahrheit Er- 
kennenden. 

(n. 16.) 

Darin erklärt Krischnas sich, als Gott, mit den Men- 
schen gleich. 

In keiner Zeit ich nicht da war, du, diese Völkerfürsten, nicht, 

und niemals wprd' ich nicht da seyn; von jetzt fortan wir alle 

sind. 

(H. 12.) 



*) Ei plure» «on wienUM diewni, quod mundus am artifice prtmiiff» 
non-esi fuit et deinde e t^ non-est en$ (existens) (actus est. O purtttn 
desidernnSy ex hoc non-est ens qtiomodo potsit fieri?^ hoc omne ftrimum ens 
iMi(wm, sine simiU fuit. Oupnek'hat op. Anqaetil Duperron. 
Oopo* 1. ftahmen. 16. p. 52. 
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Mit eben dieser VorBieMungdart han^ es zusammen, 
dafs der uiivertneidlichen- Noihwendigkeii des Todes die 
gleich uBvenneidliche Nolhwendigkeit dec Wiedergeburt 
entspricht, und das Todte nicht todt bleiben kann. Es ist 
daher in dieser Hinsicht gleichgültig, ob man sich die 
Seele als unvergänglich, oder als immer sterbend und wie- 
der werdend denkt. 

Wenn aber werdend stets aucTi du sie denkst, und wieder ster- 
bend stets, 

auch also dennoch, Grofsarmger, da nimmer sie bejanunernp muftt; 

Denn dem Werdenden stebt fest Tod, fest steht Greburt dem 
Sterbei%4en, 

Niclit zu ändernden Schicksals Looa darum du nie bej^unmem 
muTst. 

Die Geschöpfe unsichtbaren Ursprungs, sichtbarer Mitte dann, 

und unsichtbaren Ausgangs sind; wie ist da 7'rauer, Bharatas? 

Gleich einem Wunder erblickt einea jemand, gleich einem Wun- 
der darauf spricht ein andrer, 

gleich einem Wunder ihn hört dann ei% andrer; doch kemef, 
auch hörend ihn^ weifs, noch kennt ihn. 

Die Seel* ist unverletzbar stets im Körper Jedes, Bharatas, 

Darum der Wesen Allzahl auch du nimmer doch bejammern mufst. 

(IL 26—30.) 

Der Geist ist unsichtbar, unvorstellbar, überall hin- 
d'ringend, (IL 25.) der Körper hat die enigegengesetiüle Na- 
tur. Auf die Einfachheit und Ungetheiltheit des Geistigen 
werden wir aber noch einmal bei Gelegenheit der Natur 
der Gottheit zurückkommen. Denn der überall waltende 
Geist ist einer und ebenderselbe. (VIII. 20. 21. XIH 27.) 

Das Handeln fesselt den Geist, indem es ihn den Be- 
dsiguBgen^ der Wirklichkeit unterwirft, und vom reinen 
Nachdenken abzieht. Es hat daher in der Welt von alter 
Zeit her zwei Systeme gegeben, des Handelns und der. 
Erkenntnifs (III. 3.) und die Beobachtung de» Rtbhten in* 
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Ab»(^t des Hundebls ist sehwer^ da man sowohl auf das 
Handein, als Nichlhandebi achten muOs. (lY. 17.) Man hat 
bald das eine , bald das andre rorgezogen. (XVIIL 2. 3.) 
Aber die Wahrheit ist, dafs das erslere'vor dem letzteren 
den Vorzug verdient. (IIL 8. V. 2.) Es kommt nur darauf 
an, sich von den Fesseln der Handlungen (IL 39.) loszu- 
machen. «Dies aber geschieht^ wenn man alle Rücksicht 
auf den Erfolg verläfst, und nur handelt um zu handeln. 
Alsdann vereinigt maju beide Systeme, vemichlet gleichsam 
die Handlungen, indem man sie ihrer fesselnden Natur be- 
raubt, und handelt, mitten im Handeln, eigentlich nicht. 
(IV. 20. XVIII. 17.) Denn dies ist nolhwendig, weil es im- 
mer wahr bleibt, dafs das Handeln weit unter der Er- 
kenntnüs steht. (IL 49.) 

Man würde aber auch umsonst versuchen, das Han- 
deln gänzhch aufzugeben. In keinem Augenblick kann der 
Mensch ohne Handhingen bleiben, sie gehen unabhängig 
von seinem Willen vor, und entstehen aus der Natur und 
ihren Eigenschaften. (III. 5.) Der Weise läfst in ihnen die- 
Natur walten, und sieht sie, blofs in ihr vorgehend, als- 
von sich geschieden ^n. (IV. 21. XIV. 19. XIIL 19. Hl. 28. 
\. 8 — :10.) Diese Behauptung der UnvermeidUchkeit der 
Handlungen gründet sich darauf, dafs in diesem System 
unter Handlung alle und jede körperliche Verrichtung, ei- 
genüi<[;h jede Veränderung der Materie-, verstanden wird^ 
was wieder damit zusammenhängt, dafs die Vollendung des* 
Weisen, wie wir bald' sehen werden, in die höchste Rühe^ 
die Vertiefung und den üebergang in die Gottheit ge^et^t 
wird. Eine andre Nothwendigkeit der Handlungen ent- 
steht aus den versehieden vertheütten Pflichten der Stände^ 
welchen jeder, selbst wenn Schuld' damit verbunden v^&re^ 
gefreut bleiben mufs. (XVIH. 47: 4&.) Endlich hegt in die- 
ser Lehre ein nothwendiger Fatalismus, da die mit der 
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Gottheit gleich envige Natur das Radjhrer Verändemiigen 
unaufhaltsam umwälzen muTs, und dadurch die jedes ein- 
zelne Seyn in sich fassende Gottheit, genau gesprochen^ 
zum einzigen wahrhaft Handelnden wird. Mit Recht kann 
daher Krischnas zu Ardschunas sagen: 

Drum auf zum Schlaclitkampf jetzt! erringe Rulrni dir! den 

Feind besiegend, geneufs Herrschaftsfülle! 
durch mich vormals diese geschlagen sind schon; nur Werkzeug 

werde du, links gleich Geübter! 
Den Dronas, Bhischmas und den Dschayadratbas, Kamas, die 

andren des Kampfs Helden alle, 
die ich geschlagen, du schlag* unverzagend! Auf, kämpfe, dein 

wird im Streite der Sieg seyn. 
(XL 33. 34.) 

Nur die irdisch Verblendeten setzen den Grund ihrer 
Handlungen in sich^ der bescheidene Weise hält nie sich 
für den Thäter. (XVIIL 16. XIV. 19. XIII. 29.) 

Das Verzichten auf die Früchte der Handlungen wird 
auch durch ein Niederlegen der Händlungen in die Gott- 
heit ausgedrückt. (XII. 6, III. 30. XVIIL 57.) Es befreit 
von den Fesseln der Handlungen, (IV. 41.) imd wer es 
übty bleibt unbefleckt von Sünde, wie das auf dem Wasser 
schwimmende Lotusblatt (V. 10.) nicht benetzt wird. 

Auf die Nothwendigkeit des Verzichtens auf die Früchte 
der Handlungen, und des Gleichmuths, ja der Gleichgül- 
tigkeit über ihre Erfolge kommt der Dichter fast in jedem 
Gesänge in mehr als einer Stelle zurück, und verbunden 
mit dem eben so oft wiederholten Dringen auf Handlung, 
bezeichnet sie unläugbar philosophisch eine an das Erhabne 
gränzende Seelenstimmung, und bringt zugleich eine grofse 
poetische Wirkung hervor. 

Den einfachsten Ausdruck der Verzichtleistung möch- 
ten folgende Verse enthalten: 
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im Hftiidelii sej des Wertib Wärdgung, in ^n FHkliint dir 

nie und nie. 
Niciit sey, dem Handeins Frueht Grund ist; Sadit nidit sey 

nach Niclithandeln dir. 
Vertieften Geists, von Sehnsucht frei, so handle, Goldverschmä- 

her, d«, 

ob erfolgreich, erfolglos, gleich; Gleicluncitli Vertiefung wird 

genannt. ^ 

(II. 47. 48.) 

Auf diese W^eise lösen sieh Handeln und Nichihandeln 

vor dem Geist in denselben Begriff auf. 

Wer sieht im Handeln Niclithandeln, im Nichtliandeln das Han- 
deln wer, 

anter den Menschen der weis' ist, vertieft, an alles HamlelnB Ziel. 

(IV. Id.) 
Der Glerchimiih ist mit einem eignen Vk^orle, def Frei- 
heit von der Zwiefachheit, dem gelingenden oder mifsJüV- 
getidien Erfolge^ bezeichnet Die aus Wunsch und Abseheu 
entspringende Verblendung dieser Zwiefachheit bringt alle 
Verirrungen unter den (Jeschopfen hervor« (VIL 27.) Dfer 
Weise macht sich davon los, und für seinen Gleichmuth 
kann kein Ausdruck stark genug gefunden werden. • Nicht 
blofs Hitze und Frost, Vergnügen und Schmerz, Gelingen 
und Mifslingen, Glück und Unglück , Sieg und Niederlage, 
Ehre und Unehre müssen ihm dasselbe seyn, auch zwi- 
schen Freunden und Feinden, Guten und Bösen mufs er 
partheilos da stehen, gleich achten Erde, Steine und Gold. 
(IL 38. VT. 7—9. XIL 17—19.) Diese seine Abgezogenheä' 
von der Bewegung des irdischen Seyns, der Gegensatz, in 
dem er hierin mit dem grofsen Haufen 3teht, wird in die- 
ser, sonst bilderkargen, Dichtung in mehreren Bildern ge- 
schildert. 

Wer den Gliedern der Schüdicjöte gleich, zurückziehet* überall 

die Sinne von dem SinnreizstofF, des Geist in Weisheit fest heste^ 

(n. M?.) 

I. 3 
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Dem nie «ich füllenden, unachwankeiid BtiMea Weltmeer wie 

eiDströmet der Wasser Menge, 
wem einströmt so aller Begierden Fülle, der Ruh' erlangt, nicht 

der Begierbegierge. 

(IL 70.) 

Welche jedem Geschöpf Nacht ist, in der wacht der Gesammelte,' 
in der jeglich Geschöpf wachet, ist des schauenden Weisen Nacht. 

(IL 69.) 

Die reine Scheidung des Geistigen von dem Körper- 
lichen und die Vernichtung der Handlungen führen beide, 
jene positiv durch die Einerleiheit alles rein Geisligen, diese 
negativ durch die Entfernung der Störungen, in welche das 
Handeln den Menschen verwickelt, zu der Erkennlnifs und 
Anschauung der Gottheit, aus welchen die höchste Vollen- 
dung hervorgeht. Es ist daher nothwendig, gleich den 
Begriff richtig aufzufassen, den Krischnas, dessen Lehre 
nicht blofs eine philosophische, sondern ganz eigentlich 
eine religiöse ist, von der Gottheit aufstellt. 

Ich werde auch hier versuchen, die Hauptsätze durch 
Stellen des Originals selbst zu belegen. Ich habe auf die 
Auswahl derselben absichtHch grofse Sorgfalt verwandt, 
und wünschte sehr, dafs diejenigen, welche Gegenständen 
dieser Art eine gröfsere Aufmerksamkeit schenken, die Mühe 
nicht scheuen möchten, diese Stellen nachzulißen, wozu 
auch denen, welche nicht Sanskrit wissen, A. W. von Schle- 
gels lateinische, seiner Ausgabe der Gita angehängte Ueber- 
setzung eine treffliche Gelegenheit darbietet. Diese Ueber- 
tragung ist so meisterhaft und zugleich von so gewissen- 
hafter Treue, von so geistvoller Behandlung des philoso- 
phischen Gehalies des Gedichts und von so ächter Laiini- 
tät, dafs es ohnehin unendlich zu bedauern wäre, wenn sie 
blols zum besseren Verständnifs des Textes gebraucht, und 
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flieht v^m all^ dmjenigen recht ^fleifsig gelesen^ würden £e 
^ch mit Philosophie und Aiierihumskuikde beschäftigeiL 

Da wo ich einzelne Stellen selbst, metrisch zu über- 
setzen versucht habe, mufs ich, mich mit Nachsicht zu 
beurtheilen bitten, da man noch lange nicht genug die fä- 
genthümlichkeiten und Feinheiten des Indischen Versbaue», 
sondern nur sein Sylbenmaafs und seine Hauptabschnüte 
kennt, wodurch für die wahrhaft gelingende NachbUdüng 
einer Yersart wenig geschehen ist. Was die Stellen an 
sich betrifft, so habe ich durchaus nicht gerade die schön- 
sten und gefälligsten ausgewählt, worüber das Urtheil ohne* 
bin verschieden ausfallen dürfte, sondern dem Zweck die- 
ser Abhandlung gemäfs, diejenigen, aus welchen die Ei- 
genthümlichkeit. des philosophischen Systems am mebten 
hervorgeht» Ich habe, aus dem gleichen. Grunde mitr mög- 
lichster . Genauigkeit Wort für Wort !\vied^1:ugeben :ver- 
sucht, imd würde auf das Metrum gänzlich Verzicht gelei- 
stet haben, wenn nicht eine metrische, selbst weniger gei- 
lungene Uebersetzung immer einen anschaulidheren Begriff 
von dem Originale gewährte. Auch kann in unsrer Sprache 
eine metrische Uebersetzung gerade an Treue gewinnen. 
Der Uebersetzer wird diirch den Rhythmus in eine, dem 
Original ähnliche Stimmung versetzt, die bindenden Ge- 
setze der Sylbenzahl und SylbenMnge i^adien schleppende 
prosaische Umschreibungen unmöglich, und schncfiden di^ 
sonst leicht zu weit gehende Unschlüäsigkeit über die Wahl 
der Ausdrücke auf eine wohlthätige Weise ab. Die in'den 
Versen als Anreden vorkommenden Namen Bhiratas; Par- 
Ihas, Kaunteyas, sind Sanskritisch geformte Zunamen des 
Ardschunas, von seinen Voreltern hergenommen. 

Zum Verstähdnifs der hier bald folgenden Stellen mufs 
ich bemerken, dafs, wenn Krischnas, der in ihnen mcisten- 
theils der redend Eingeführte ist, von sich spricht^ daihit 
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die hSchste Gottheit ^ od^ was der Remlieit dieser Lehre 
besser entspricht, cU« Gottheit absolut gemeint ist. Kris<A« 
nas begleitet den Ardschunas als Mensch^ (IX. 11.) als ei- 
ner der Nachkommen des alten Königs Yadus^ und Ard- 
schimas, da er ihn als Gott erkennt, bittet ihn (XL 41. 42.) 
wegen der Vertraulichkeit um Verzeihung, mit der er mit 
ihm umgegangen ist. Nach der Indischen Mythologie ist 
Krisehnas *) die achte der sehn Irdischwerdungen, oder 
Niedersteigungen (Avatdras) Vischnus. *'^) Von diesen Er*- 
echtinungen der Gottheit in verschiedenen Thier- und Men^ 
schengestalten kommt zwar in unsrem Gedicht, das über«- 
haupt von mythologischer Dichtung frei ist, nichts vor, 
aber Krischnas erwähnt doch, dafs er von Weltalter zu 
Weltalter auf die Erde zurückkehrt (IV. 6---8.) Indem 
aber Krischnas eine Emanation der Gottheit ist, bleibt diese, 
oder viehnehr er in ihr in ihrem ewigen Seyn, und in 
diesem Verstände spricht er wohl, jedoch soviel ich habe 
sehen können, nur in dieser einzigen Stelle des Gedichts, 
von dich und Gott, wie von zwei verschiedenen Wesen, 
wenn er sagt: 
Zu dietem urersten Gebt hin mich rieht' ich, Ton wannen alles 

Geschöpfs alter Sttem fliefst. 
(XV. 4. h.) 

Gott nun ist das ewige , unsichtbare, üngetheilte und 
daher einfache, von aUen vergänglichen, sichtbaren Und in 
Individuen vertheilten Wesen verschiedene Princip. (Xu. 3. 
Vn. 24 25.) 

Verschieden ist vom siditbaren ein nnuchthares, ewges Seyn, 
das, wenn vernichtet ist jedes Geschöpf, nicht mit remichtet wird, 



*) Mehrere Abbildungen Ton ihm kaim man in Guigmaots rel^;ion$ 
de TantuiuHS^ IT. 13. nr. 61^66. nachsehen. Man vergleiche ancb I. 
210. 211. 

**) Gaignkut f. c L 181-^199. 
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das uDisichtbar Untheilbare, das 0ie- preisen den höchsten Pfad, 
den emngend» man nkht rfickkehri» dort wo mein hochsler 

Wofanungsort. 

(Vm. 20. 21.) 

Unvernichtbar das ist, wisse^ was ausgespannet dieses AU. 
Yemichtong dieses Urewgen keinei^, wer irgend, machen kann. 

(H. 17.) 

Gott ist allwissend; Alles durchdringend, keines Zu- 
wachses fähig, unendlich, der Herr aller Dinge; es giebt 
nichts über ihm; er ist Eins und mufs in Einheit angebe- 
tet werden. (VIL 26. lU. 15. 22. XL 19. 20. IX. 11. 17. 18. 
VII. 7. VI. 3i.) Ardschunas sagt von ihm: 

Nicht Ende, noch Mitte, noch ir^d Anfang dir schaa ich. All- 
herrschender, Allgestaltger. 
(XI. 16.) 

Der Welt, des Festen, des Regsamen, Vater, der Lehrer ehr- 
würdigster, höchster bist du; 

nichts ist dir gleich, unermefsbarer Herrscher, wer höher könnf 

in der Dreiwelt, ab du, uejjDif 

(XI. 4a.) 

Der Wohnsitz Gottes ist über alle Schöpfung hinmis 
und aufscrhalb derselben. 

Den dort erleuchten nicht Sonnen, nicht Mondesscheibe, Feuer 

nicht, 
wohin gehend man nicht rückkehrt, ihn meinen höchsten Woh« 

nungsort. 

(XV. 6.) 

Gott ist der Schöpfer der Welt, AUe3 ist nur durch, 
ihn, er ist der unvergängliche Ursprung aller Dinge. (IX. 
4 10. 13. VIL 6. 7. 10.) 

Was jegliches Geschöpfs Samen ist, das bin ich, o Ardschunas; 
nichts ohne mich im Weltkreis ist, nicht Festes, nicht Bew^- 

Uches, 

(X. 39.) 
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Von dem der Wesen Aii^afs ist, der ausgespannet dieses All, 

nach seiner Art den anbetend, hin zw YoUendnng strebt «der 

Mensch. 

(XVm. 46.) 

Wie Gott Alles hervorgebracht hat, so ist er auch 
Alles, imd Alles ist in ihm. Dies ist ein Hauptsatz dieser 
Lehre, der auf die mannigfaltigste Weise durchgeführt 
wird. Er scheint auf der einen Seite mit dem Begriff der 
göttlichen Unendlichkeit zusammen zu hangen, die Alles in 
sich begreift, auf der andern mit der, der Indischen Philo- 
sophie eigenthümlichen Vorstellungsart von der Entstehung 
eines Dinges aus einem andren. Da es, wie wir im Vo- 
rigen gesehen, keinen Uebejgang von dem Seyn zum Nicht- 
seyn, oder umgekehrt, gi^, sondern beide zwei ins Un- 
endliche fortlaufende Linien bilden, so ist alle Schöpfung 
aus Nichts unmöglich; jede Wirkung mufe also schon in 
ihrer Ursach, und gleich ewig mit ihr, vorhanden sej^. 
(Colebrooke i^ den Tramactiwa ofthe rogal jisiatic Society j 
Vol. L pari. L p. 38.) Wenn daher Gott der Schöpfer aller 
Dinge ist, so müssen alle Dinge, schon vor seinem Schaf- 
fen> in ihm vorhanden, gewesep seyn. In unsrem Gedicht 
ist diese Schlufsfolge selbst nicht ausgesprochen, allein da 
der Grundsalz (II. 16.) klar und bestimmt aufgestellt wird, 
so liegt sie von selbst am Tage. 

Alles Geistige ist mit einander vc^rwandt und Eins und 
dasselbe, und der Mensch kann in sich, d. h. in seinem 
.geistigen Selbst (da die Sprache den Begriff des Geistes 
und der Selfostheit in demselben Wort mit einander ver- 
bindet) alle übrigen Geschöpfe und in ihnen Gott erken- 
nen. Indem aber der göllüche Geist in Geschiedenheit in 
die einzelnen Individuen vertheilt ist, ist er zugleich in Ein- 
heit unsichtbar, unvergänglich und ungetheilt vorhanden, 
und diese seine ungetheilte Natur ist der wahre Urquell 
alles Daseyns. 
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Was jedem Dinge den ihm eigenUiümliclben Vorzug 
giebt, das ist Golt, der Glmz der Gestirne^ das Leuchten 
det Flamme^ das Leben der Lebendigen, die Stärke der 
Starken, der Verstand der Verständigen, die Erkenntnis 
der Erkennenden, die HeiKgkeit der Heiligen. (VII. 8 — 11. 
X. 38.) Was irgend für ein VerhältniCs zwischen ihm und' 
der Welt gedacht werden kann', in dem steht er, als Va- 
ter, Mutter, Erhalter, Zuflucht u. s. f., er ist die Lehre^ 
die Reinigung, die heiligen Schriften, das StiUschweigen 
des Geheimnisses, (IX. 16 — 18. X. 38.) die nie aufhörende 
Zreit. (X. 33.) Im zehnten Gesänge geht Krischnas die 
ganze Schöpfung durch (19 — 42.) von den Fischen im Was- 
ser bis zu den Göttern hinauf, die Berge, Meere, Winde, 
die Jahreszeiten und Zeitabschnitte, die Heerführer, Wei- 
sen, Heiligen, Dichter, Heldengeschlechter, und in jeder 
Gattung nennt er sich das odet den, welche in jeder das' 
Vorzüglichste sind, unter den Nachkommen Pändus Ard- 
schunas, unter den Heiligen Naradas, unter den Einsied- 
lern Vyasas, unter den Dichtern Usanas u. s. f. Selbst 
die grammatischen Formen und Buchstaben werden nicht 
vergessen. Er ist unter den zusammengesetzten Wörtern 
die zwei Begriffe unabhängig von einander verbindende 
Gattung, unter den Buchstaben das «, wobei, wenn es nicht 
blofs die Ehrfurcht andeutet, mit der man die Erfindung, 
der Schrift betrachtete, vermuthlich mystische Vorstellun- 
gen zum Grunde lagen. Ich hebe aber dies ausdrücklich 
heraus, weil es beweist, dafs, wenn dieses Distichon (X. 33.) 
nicht ein späteres Einschiebsel ist, zu der Zeit, in welcher 
das Gedicht entstand, schon ein Alphabet vorhanden war. 
Denn das deutsche Absondern eines Voc^ls vor der Re- 
flexion, kann kaum durch irgend einen Zeitraum von der 
Bezeichnung desselben getrennt seyn. Alles einzeb Auf- 
gezählte aber, sagt Krischnas beim Schlufs, habe er nur 
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hmpte}swei$« mgeßiksi, diam die ganse ZaU 4er Wesen, 
in weldien er dureh sekie Wunderkraft eracbeme, aai neii- 
nen» w^4e kein Ende gefiiiktm* Was irgend grofs^ aua« 
geeciebaei und vorzüglich , 9ey «eines Glanzes iheilhaftig 
und diese ^nxe Welt habe er' mil einem Theile seiner 
Nator oitsge$tiitte(» (X. 40—42.) Hiertos geht nun auch 
deutlieber hervor, io welchem Sinne er sich Eins mit den 
Dingen der Natur nennt 

Was in den hier angeführten SteUen einzeln angege- 
ben ist, wird in einer andren (YII* 19.) in den kurzen Aus- 
druck; Visudevas (d. i. Krischnas> der Sdm desVa* 
sudevas) ist das AU» zusammenzogen. 

Aitf diese Weise mufe das göttliche Wesen einander 
entgi^engeselzte Eigenschaften in sich fassen , deren Wi- 
dej^prucli sich nur in der Allheit seiner Natur auflöst In 
demselben Distidion sagt Krischnas von sich: 

Der Kraftbegs^en Kraft hin ich, von Begier frei und Leiden- 

«chafty 

Be^er Im ich, die kein Recht hemmt, in den Geschöpfen^i Bhä- 

ratas. 

(vn. 11.) 

Ein Grott, der das Rasen der ungebändigten Naturkraft 
liiit der Ruhe in sich verbindet, die in reiner Herrschaft 
des Geistigen aber allem Endlichen schwebt, regt alle Bil- 
der in der Phantasie an, welche eine grofse dichterische 
Wirkung hervorzubringen im Stande sind. 

Diesem entspricht nun auch die Körpergestalt, die Gott 
zugeschrieben wird. Sie ist nichts anders, als eine shm*- 
liche üebertragung seines geistigen Begriffes, nach welchem 
er, alle Wesen in sich fassend, sich in alle einzelne er- 
giefst und doch zugleich in seiner Einheit, vlü wahre Mo- 
nas dasteht. Man darf diese Vorstellung eines göttlichen 
Körpers nicht mit der menschlichen Gestalt verwechseln, 
welche die Mythologie andrer Völker^ und in einem andren 
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Versti^d^ die Indifiche selbst ärea Götlem anbiUel. jb 
diesem philosophischen, nicht mythischen System 'wird ^ 
ganze Körperwelt zum Körper des Unendlichen, und zwar 
nicht wie sie sich allmählich und einzeln in ihren Wirkun- 
gen entwickelt,. s<mdern in ihren, ^ alles Vergangene, Ge- 
genwärtige und Zukünftige zugleich in sich fassenden Ur- 
kräflen. 

Ardsehunas bittet Krischnas (XI. Ges.) sich ihm so zu , 
zeigen, wie er sich ihm (seinem Wesen nach, denn bis da- 
hin ist im Gedicht nicht von Körperform die Rede) ge- 
schildert hat. Krischnas gewährt seine Bitte, leiht ihm ein 
göfttüdbes A^g^ da menschüehe dies nick zu schauen ver- 
minen, und offenbart* sieb ihm in seiner glanzgebiUeien^ 
^umfassenden, uneRdtichen^ uranfangliehen, von niemand 
bis dahin erblickten Gestalt. Ardschunas sieht ihn nun zu 
dem Himmel emporragend, ohne Anfang, Mitle, noch Ende,, 
mit vielen Kopien^ Ai.^en und Armen, Tausende von gött-^ 
lieben, an Farbe und Umrissen verschiedenen Gestalten in 
sich vereinigend, das Weltall mit seinem Glanz erwärmend, 
und in ihm alle Götter von dem im Lotuskelch sitzenden 
Brahma an, alle Weisen, und die ganzen Schaaren der 
Geschöpfe jeglicher Art. 

Wäm hoch am Himniel orplotsfich von tausend Sonnen rings 

empor 
Licht flammte, gliche sein Stahlen dem Glatii dieses Erhabenen* 
Das Weltganze, ^s Eins stellend^ und mannigfaltig doch mllieill;, 
in dem Körper der SoLn Pändus des Gotts der Götter schauete. 

(XI, 12. 13.) 
So hatte sich ihm Krischnas auch angekündigt, 

Das Weltganze, als Eins stehend, was sich bew^t, was nkfitj^ 

erblick' 

in meinem Körper, Haarlockger, und was du sonst begehrst zu 

schaun. 

(XI. 7.) 
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uäd wer sich diese Ansicht au eigen macht, erreicht die 
höchste Vollendung. 

Wer, als in Einheit da stehend der Geschöpfe getheiltes Seyn, 
und verbreitet von da schauet, der erhebet zur Gottheit sich. 

fXni. 30.) 

Die niedrigste Stufe der Erkenntnifs ist die^ auf der 
man das Einzelne^ getrennt von seinem Ursprung, als wäre 
es selbst das Ganze, betrachtet; die mittlere^ wenn man im 
Einzelnen nur das Einzelne sieht, ohne zum Allgemeinen 
aufzusteigen. (XVIII. 20—22!) 

Es ist aber bemerkenswerth, da(s Krischnas ausdrück- 
lich sagt (XL 47.) dafs er dem Ardschunas diese seine 
höchste Gestalt durch Wirksamkeit seines Selbst 
gezeigt hat, d. h. durch die Wunderkraft *), von der in der 
Folge die Rede seyn wird, vermöge _ welcher Gott und 
Menschen im Stande seyn sollen, indem sie sich, abstrahi- 
rend und auf Einen Punkt heftend, in ihr Innres vertie- 
fen, ihr Wesen umzuformen, und Unmögliches hervorzu- 
bringen. Man darf vielleicht hieraus scUieCsen, dafs der 
Dichter diese Erscheinung Krischnas wirklich nur als ei- 
nen Schein genommen wissen will, da sein von wahrem 
Spiritualismus durchdrungenes System dieser Vorstellung 
von vielfachen Ghedem, Sonnenglanz u. s. f. nicht bedarf, 
auch, wie wir gesehen, das göttliche Wesen sonst von ihm 
blois als unsichtbar und ungetheilt geschildert wird. 



*) Diese Kraft wird als ein wahrer Zauber OiuiikO geschildert, und 
diese Brahmanidyä findet sich auf Bildwerken so dargestellt, daCs sie das 
zwie&che Wesen, welches sie in sich vereinigt, nicht blofs durcli ihre 
mannweibliche Gestalt anzeigt, sondern auch auf der einen Seite der 
halb nach dem Munde hinaufgezogene Fuis auf das über sich selbst 
brütende Brahma, auf der andren die tanzende Bewegung auf die schaf- 
fend gaukelnde Mäyä hindeutet. (Guignlant IV. 1. nr. 2. pl. 1. Fig. 2.) 
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Gott uittfofst aber nicht blöfs alle Arten des Seyns, 
auch das Nicht Seyende ist er. 

Unsterblichkeit und Tod bin ich, was ist, was nicht ist, Ard- 
schunds. 

(IX. 19.) 

Auf ganz ähnliche Weise wird in Manus Gesetabueh 
(I. 11.) die ewige, unsichtbare Grundursach, aus der Alles, 
auch Brahma selbst, entsprungen ist, zu^eich seyend und 
nicht seyend genannt. Ich glaube nicht, dafs dies, wie 
wohl geschehen, so zu verstehen ist, dafs mit dem Seyn 
das Wesen Gottes an sich, mit dem Nichtseyn unsre Un- 
möglichkeit es similich wahrzunehmen gemeint sey. Wenn 
man sich vollständig in die hier herrschende Vorstellmigs- 
art hineindenkt, so wird in dieser Bestimmung gleichsam 
die letzte Schranke der Allheit Gottes niedergerissen, das 
Allwesen udifafste nicht Alks, wäre nicht unendlich, wenn 
seinem Seyn noch ein Nichtseyn entgegengesetzt werden 
könnte. Auch ist es in höherem und reinerem philosophi- 
schen Sinne richtig, dafe die Gottheit dadurch, dafs sie den 
Grund alles Seyns in sich fafst, nothwendig auch den 
Grund des Nichtseyiis in sich enthalten mufs. Ueberhaupt 
aber ist ein Seyn, das sich individuell in unzählige Ge- 
schöpfe vertheilt, und zugleich, als ein allgemeines, sie alle 
in siph vereinigt, mit keinem andren Seyn vergleichbar, 
und dartun wird an einer andern Stelle gesagt: 

Die höchste Gottheit, anfangslos, heifst nicht unseyend, seyend 

' nicht. ' 

(XIII. 12.) 

was mit dem oben angefülirten Verse im Grunde derselbe, 
nur von einer andren Seite genommene Gedanke ist. 

In einem andren Sinne wird das Nicht -seyende ge- 
nommen, wenn es das Gegentheil des Seyende», als reales 
SeyUj als gediegene Wesenbeil betrachtet) andeuten soll. 
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Es wird akdaim (XVII. 28.) der Tugend und Wahrheit 
entgegengesetzt. 

Die Geschöpfe sind in Gott. (VIL 12.) 

Den höchsten Geist erstrebt, Pärthas, Dienst , schauend im ver- 
rückt nach ihm, 
dem die Geschöpfe inwohnen, der ausgespmmet dieses AlL 

(Vni. 22.) 

Zum Wohnort deine Natur habend, freut sich, du Sinnenherr^ 

scher, die Welt, dir geborchend. 
(XI. 36.) 

Er aber ist nicht in ihnen. (VII. 12. IX. 4.) 
Durch diesen letzten Satz wird jedoch nur ausgedrückt^ 
dafs er von ihnen unabhängig ist, sie wohl mit semer un* 
endlichen Natur umfafst, selbst aber nicht in ihrer endli- 
chen befangen ist Denn in andren, ihn nicht einengenden 
Beziehungen ist er allerdings in ihnen, geht in ihre Kör- 
per ein und verläfst sie, und wohnt im Herzen jedes Men- 
schen. (XV. 7—11. XIII. 15. 17.) Doch wird dieses Seyn 
in ihnen, nicht, wie das ihrige in ihm, als absolut und reell 
migenommen, sondern nur mit Beschränkung, als ein ge- 
wissermafsen, gleichsam Inwohnen. (XIII. 16.) Auch 
dagegen verwahrt sich diese Lehre sorgfältig, dafs das Seyu 
der endlichen Geschöpfe in dem unendlichen Schöpfer nicht 
seine Natur herabziehe. An einer Stelle folgt unmittelbar 
auf den Satz, dafs die Geschöpfe in Gott sind, der gerade, 
entgegengesetzte, und auf dieses, zugleich Seyn und Nicht- 
sein wird als auf die höchste Wundetkraft des göttlichen 
Wesens aufmerksam gemacht, worunter, nach der Analo- 
gie andrer Stellen, die Anspannung des göttlichen Geistes 
zu verstehen ist, durch welche er alle Wesen mit sich 
verbindet, und doch alle beschränkende Folgen diieser Ver- 
bindung aufhebt (IX. 4. 5.) Dichterisch wird darauf die- 
ser Widerspruch durch folgendes Gleiefanife gelöst. . 
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So irle des Aetfaers ftaum ifeUet, alHiindilngeiid, ^ tv^ite Loft^ 
d^ Gesdbopfe Gesammtheit so mir inwolineiid betrachte du« 

(IX. 6.) 

Dasjenige, waa die Geschöpfe mit Gott verbindet, ist 
die geistige Natur. * Sie ist dieselbe in allen. Gott is»t ei«- 
gentlich der jeden beseelende Geist (X. 20.) Jeder kann 
daher in sich die übrigen Geschöpfe und sie in Gott et*^ 
kennen. 

Nicht zur Verblendung , Sohn Pändusi kehrst du zurück, er- 
kennend dasf 
wo der Wesen Gesammtheit du in Mir erst schauest, dann in mir. 

(IV. 35.) 
Wer in jedem Geschöpf selbst sich, und die Geschöpfe all* in sich 
in fromm vertieftem Geist siehet, Eins und dasselbe überall, 
wer überall nur mich schauet, und Alles schauet nur in mir, 
in dem unter ich nicht gehe, und er nicht untergeht in mir. 
Wer den Geschöpfen inwolmend mich elirt, an Einheit hangend fest, 
der, wo er immer mag weilen, vertiefet doch nur^ weilt in mir. 
Wer immer in des Selbsts Gleichheit dasselbe schauet, Ard- 

schunas, 
wenn et empfindet Lust^ wenn Sehmeitty am tieftten der rer>- 

tiefet ist. 

(VI. 29—32.) 

Jene Wunderkraft Gottes wird auch eine magische', 
einen Schein hervorbringende genannt, und dadurch ange- 
deutet^ dafs das einzige wahre Seyn doch nur das unver«- 
gängBche, ewige, alles übrige, Aem Wechsel unterworfene 
aber nur ein durch die Gottheit erzeugtes Scheinbild ist. 
Da es aber schwer ist, m erkennen, dafs Gott durch die- 
sen Antheil afl der Endlichkeit nicht beengt wird^ und sein 
eigentliches, unsichtbares Seyn niieht mit jenem Seyn den 
Scheins zu verwechseln (VIL 25.)> so täusdit jene Wunder« 
kraft die Menschen. Der Herr der Geschöpfe,* heüst es an 
CTier afidenl Stoll^y sitst in der Gegend des Herzens, und 

Digitized by VjOOQIC 



46 

macht die mk dies rollende Rad der Endliehkeii Gehefteten 
durch seine Magie irre. Wer aber zu Gott gelangt, über- 
windet diesen Zauber. (VII. 14. 15. XVIII. 61.) 

Er erkennt nemlich nicht nur die doppelte Natur, die 
nach Lesern System in Gott angenommen werden mufe, 
sondern täuscht sich auch nicht über das Verhäitnifs bei- 
der zu einander. 

Erde, Wasser und Glutlodern, Luft und Aether, Gemüth, Vernunft,' 
Selbstgefühl, so in acht Theile ist die Natur gespalten mir; 
die niedre, denn getrennt, wisse, von ihr ist die andre, höchste mir, 
lebenathmende, Grofsarmger, durch die fortdauert diese Welt; 
denn als aus diesem Schoofs spriefsend, alle Dinge betrachte du. 

(VII. 4—6. a.) 

Zur Erläuterung dieser Stelle mufs ich bemerken, dafs 
die drei, hier der niedren Natur Gottes zugesellten geisti- 
gen Vermögen in der Indischen Philosophie überhaupt ge- 
wissermafsen den Sinnen gleichgestellt werden. 

Das Gemüth (manas, der Etymologie nach, das la- 
teinische mens) ist die Kraft, welche in der Seele dem 
körperlichen Wahrnehmen und HandeJn entspricht. Denn 
die Indier nehmen, aufser den fünf Werkzeugen der Sinne, 
fünf Werkzeuge des Handelns an, und setzen diese zehn 
mit dem manas, als dem eilften, in Eine Klasse. 

Das Selbstgefühl (ahankära, wörtlich das, was das 
Ich bildet) wendet die äufseren und inneren Eindrücke atif 
die Persönlichkeit an, und schliefst also das Selbstbewu&t- 
seyn und die Selbstsucht in sich ein. 

Die Vernunft (buddhi) beschliefst. 

Ueber diesen dreien ist der reine, mit der eigentlicheit 
göttlichen Natur verwandte Geist (ätman, woher unser 
athmen, puruscha). 

(Man sehe Colebrooke /• e. p. 30. 31. und Bumoufs 
Auszüge aus dem Padmapurana, Journal A»iatique^ VI. 99 
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bis 101.) la unsirem Gedieht wird dies System nicht aus- 
drücklich auseinander gesetzt, aber der Anfang des 13. Ge- 
sanges und mehrere andre Stellen zeigen, dafs es auch 
das des Dichters war. 

Man sieht hieraus, dafs die menschliche Natur nur eine 
Nachbildimg, eine Vereinzelung der göttlichen ist, und wenn 
diese Körper schafft oder in Vernichtung sinken läfsl, geht 
sie in dieselben 'ein, oder scheidet aus ihnen, und bedient 
sich der die Verbindung der Seele mit der Aufsenwelt be- 
wirkenden Werkzeuge. 

Denn in des L€*>ensWelt ziehet, lebenathmend, mein ewger Theil 
an sich aus der Natur Schoofse Gemiith und Sinne, sechs an 

Zahl. 
Wo in den Körper eingehet, wo wieder ihn der Herrscher läfst» 
da sich eint er, sie losreifsend, wie Wind vom Lager Blüthenduft. 
Umfassend da Grehör, Auge, Gefühl, Geschmack, Geruch zugleich 
und das Gemütli in Herrschaft so, durchwirket er den SinnenstofF. 

(XV. 7—9.) ' 

Gott verbindet sich also mit sterblichen Leibern' und 
handelt^ indem er sie hervorbringt, und menschliche Ein- 
richtungen gründet. Er ist sogar genöthigt zu handeln, 
wenn das Weltenrad nicht still stehen soll. Aber die Ver- 
bindung mit der Endlichkeit befleckt, das Handeln fesselt 
ihn nicht, er läfst darin blofs die Natur walten. Hier kehrt 
nun, von der Gottheit ausgesagt, dieselbe Lehre zurück, 
die oben den Menschen eingeschärft wurde, dafs gehandelt 
werden mufs, da(s nur das Hangen an den Erfolgen die 
Freiheit des Geistes bindet, und seine Ruhe stört, der völ- 
lige Gleichmuth aber auch das wirkliche Handeln in Nicht- 
handehi auflöst. (IX. 8. 9.) 

Nichts, Pärthas, ist zu thun ührig in den drei Welten irgend mir, 
unerstrebt nichts Erstrebbares, doch web' ich sichtbarlich in That. 
Wenn anermüdet rastlos ich eiamal in That nicht webete — 
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überall t- 
diese Welten in Nichts sSaken» wenn ich nicht fürder diäte 

That, . 
und Thäter des Gewirrs war* ich, und dies Geschlecht ich mordete^ 

(III. 22—24.) 

Ich stiftete die vier Kasten^ nach Eigenschaft, Beruf getlieilt, 
dodi sieh' in mir, der so handelt, den Ewigen, Nidithandelnden. 
Denn mich beflecket Handlung nicht, nicht ist nach Handelns 

Frucht mir Lnst. 
Wer also micli im Geist kennet, der, handelnd, wird gefesselt nicht. 

(IV. \5. 14.) 
Unter mir die Natur zeuget, was sich bewegt, und nicht bewegt. 
Aus diesem Grunde, Kauntejas, die Wek herum sich, rollend, 

dreht. 

(IX. 10.) 

Denn anfangslos, naturstofifrei, der höchste GreLst, der ewige, 
in Leibern weilend, Kauntejas, nicht handelt, nicht beilecket 

wird. 
So wie des Aethers Feinheit wird, allhindringend, beflecket nicht, 
im Körper überall wohnend der Geist so nicht beflecket wird. 

(Xm. 31. 32.) 

In der Endlichkeit mufs nicht blofs das Vorhandene 
untergehen, auch das Untergegangene muls >vieder gebo- 
ren werden. Dies haben wir oben gesehen. Das Weltall 
folgt in Zwischenräumen beslimmler Jahrlausende, die Brah- 
mas Tag und Nacht heifsen, demselben Kreislauf, und Golt 
ist es, der es schafft und zerstört. 

Denn der, weldner Brahmas Tag kennt, den tausend Alter fis«- 

senden, 
die Nacht, die in sich fafst tausend, tag- und nachtkundig ist 

im Geist. 
Es entspriefst dem Unsichtbaren das Sichtbare, wÄnn kommt 

der Tag; 
wann die Nacht kommt, es hinschwindet ins unsichtbar Genennete. 
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XlerGesdiopfeGeMmmfifiigits^wemi sie g^ewesai, schwindet bin» 
wann die Nacht kommt; von selbst, Pärthas, erstehet sie^ wann 

kommt der Tag. 

(Vffl. 17-^19.) 

Alle Geschöpfe, Kaunteyas, gelm in meine Natur zurück, 

wann untergeht ein Weltalter, wann anhebt eins, entlass' ich sie. 

Denn die eigne Natur sammelnd, entlass* ich, schaffend, iiir 

• und für, 

der Geschöpfe Gesaimntfägung von selbst, wie die Natur es 

faebcht. 

(EL 7. 8.) 

Ich dieser ganzen Welt Ursprung bin, und Zerstörung wiedewim. 
Erhabner, als mich, kein zweites giebts irg^d, Goldrerschmä- 

her, du. 
An mich geknüpfet ist dies All, wie Perlenreih' ain Faden hangt. 

(VII. 6. 6. 7.) 

Dies letzte Gleichnife scheint die Philosophie von der 
Mythologie entlehnt zu haben, wenn nicht diese sich des 
dichterisch -philosophischen Ausdrucks zu ihrem Endzwedt 
bemeistert ha*. Denn auch in Bildwerken (Guigniaut Ä^- 
Ugiom de eAMiqmt4. IV. p. I. nr. 2. pL I fig. 2. u. a. a. 0.) 
ist die Reihe der geschaffenen Dinge als eine Perlenschnur 
dargestellt Es ist interessant, auf diese Weise eine Hie- 
roglyphe in Dichtung entziffert, oder eine Dichtung iii Hie- 
roglyphe übergetragen zu sehen. Hiermit mufe man auch 
die sich wiederholenden irdischen Erscheinungen des gött- 
lichen Wesens in Zusammenhang bringen, das tich gleich- 
falls immer selbst wieder erzeugt. In * der That kann der 
Gedanke und überhaupt aUes Geistige nicht durch Ruhe, 
sondern nur durch Selbstthätigkeit, also durch ewig sich 
erneuernde Zeugung fortbestehen. 

Von mir Geburten riel schon sind, von dir vorüber, Ardsdianas, 
nnd alle sie im Geist kenn' ich; du, Feind verderber, kennst 



^ ^ ' sie nicht. 

* 4 
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Bin unrerganglich, anfangtlo» uiid der G^Mhopfe Herr ichgleieb, 

doch die eigne Natur sammelnd werd* ick durch meines Zau- 
ber» Schein. 

Wie Ermatten des Rechts anhebt jedesmal liier, o Bhäratas, 

und Erstehen des Unrechtes, so mich erschaff' ich wiederum. 

Zu der Schutzwelur der Frommsinngen , zu der Gottlosen Un- 
tergang, 

zu des ewigen Rechts Festgung ersteh' ich neu ?on Zeit zu Zeit. 

Mein gottlich Thun und mein Werden wer so in i-einer Walir- 

heit Jtennt, 

der in Gehurt im Tod nicht geht, zu mir der gehet, Ardschunas. 

(IV. 5—9.) 

Das Entstehen der Wesen wird auch auf folgende 
Weise geschildert. Der Dichter braucht statt des gewöhn- 
lichen Ausdrucks für' den Körper einen andren (kschetra) 
den man das Irdische übersetzen kann^ den wir aber noch 
allgemeiner Stoff, Materie, benennen wollen. Als Be- 
standtheile desselben zählt er die fünf Elemente, die fünf 
Sinnengegenstände, die eilf Körperwerkzeuge, Selbstgefühl, 
Vernunft, Lust und Schmerz, Begier und Abscheu, Mannigr 
faliigkeit, Denkkrafl, Festigkeit und was sehr auffallend ist, 
das Unsichtbare auL (XIIL 1 — 7.) Diesem veränderlichen 
Stoff stellt er den Stoffkundigen entgegen. Diesen 
iietmt Krischnas Eins mit sich. In seiner Verbindung mii 
dem Stoff besteht alle Zeugung* 

Was überall entsteht wahrhaft, ob Festes, ob Bewegliches, 
dnrch des Stoffes und Stoffkundgen Eingung das wisse, Bhäratas. 

(XÜI. 26.) 

Wie diese ganze Welt Eine Sonne, Glanz sendend, strahlend 

macht, 
den ganzen Stoff der Stofikundge so strahlen machet, Bhäratas. 

(XIII. 33.) 

Es bringt keine wesentliche Lücke in dem System 
unsres Gedichts hervor » wenn man diese nur im 13. Ge- 
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sänge vorgetragene . Vörstellüngsarl gmt «börgi^t, und ich 
gestehe, dafs sie mir auf keine Weise ganz klar ist. Am 
meisten maeken mich die aufgezählten Bestandlheile irre, 
unter denen sieh zwar die 25 den Indischen phil^öphischen 
Systemen (Colebrooke. /. c. p. 30. 31.) gewöhnlichen Grund- 
stofife grö&tentheils wiederfinden, aberaudfi andre, die theils^ 
wie Begier und Abscheu im Gemüth, schon in andren ent- 
halten sind, theils dem irdischen Stoff fremd scheinen. So 
hätte ich. das Unsichtbare mit dem Stoffkundigen für das* 
selbe gehalten. In Manus Gesetzbuch (XII. 12 — 15.) in 
einer gleichfalls sehr dunkeln Stelle kommt dieser Ausdruck 
in einem andren^ mehr untergeordneten Sinne vor. 

Gott sieht nur auf die Gesinnung. Er nimmt alles ihm 
mit Verehrung Geb'otne an, Wasser, eine Blume, ein Blatt» 
Er ist gleichgesinnt gegen alle. Wer sich zu ihm wendet, 
der Brahman oder ein Knecht, aUe können den höchsten 
Weg einschlagen. Aber die wohlwollend gegen alle Ge- 
schöpfe Gesinnten, die Tugendhaften, Gleichmüthigen, From- 
men sind ihm theuer. <IX. 26. 32. 33. XIL 13^20.) 

Gott ist der eigentliche Gegenstand aller wahren Er- 
kenntnifs, das zu Erkennende im absoluten Verstände. In- . 
dem der Dichter dies ausführt, und die Eigenschaften Got* 
tes noch einmal kurz zusammen fafst, kommt sem wahres 
Wesen immer darauf hinaus, dafa er, in nur durch seihe 
Natur zo l<3sendem Widerspruch, alles Endliche in sich 
sdilieist, mid als unendlich, doch von allem Endlichen frei 
ist (XIII. 12—17.) 

Bei der DarsteUung eines Systems, das nidht dogma- 
tisch vorgetragen, sondern in ein Gespräch verwebt ist, 
das sich, aufser seiner Bestimmung, eine sittlich religiöse 
Unterweisung über die Erreichung der höchsten Volleil^ 
düng zu enthalten, an einen bestimmten Moment in einer 
Dichtung anschlieist^ hat es mir doppelt notkwendig ge* 

4.* 
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schienen, einen so einfachen Weg, als möglieh, einzuschla- 
gen. Ich habe daher im Vorigen mit Sorgfalt nur diejeni- 
gen Stellen zusammengetragen, in welchen entschieden von 
der höchsten Gottheit, oder viehnehr von dem absoluten 
Begriffe der Gottheit die Rede ist Ich habe mich dabei 
um so mehr des einfachen Ausdrucks Gott bedient, als in 
den meisten derselben Krischnas von sich, also von einem 
persönlichen Wesen, spricht. Was diese Vorstellung au- 
genblicklich verdunkeln, oder scheinbar verwirren konnte, 
habe ich entfernt, um jetzt darauf zurückzukommen. 

Der wichtigste hier zu erläuternde Begriff ist der des 
Brahma, oder der göttlichen Substanz. IJm Müsverständ- 
nissen vorzubeugen, mufs ich zuerst bemerken, daCs dies 
mit einem kurzen a endende Wort das Neutrum der Grund- 
form Brahman, und durch Endung und Geschlecht von 
dem mit einem langen a endenden Masculinum , dem Gott 
Brahma, verschieden ist. 

Das Neutrum ist hier auch wohl nicht bedeutungslos 
gewählt. Denn auch in unserm Gedicht scheint zwischen 
Krischnas, Gott, und dem Brahma, der Gottheit, da wo 
beide Begriffe nicht" zusammenfallen, der Unterschied der 
zwischen einer gleichsam allgemeinen göttlichen Substanz 
und einem persönlichen göttlichen Wesen zu seyn. *Es 
wird auch von dem ganzen Brahma (VII. 29.) geredet, und 
der Ausdruck meistentheils noch von dem Beiwort des 
höchsten (VIII. 3. XIII. 12.) begleitet, als liefse der Be- 
griff einen Umfang und Grade zu. 

Aus vielen Stellen geht deutlich hervor, daCs das. 
Brahma und Gott dieselben Begriffe sind. Es durch- 
dringt Alles (III. 15.) ; in der oben erwähnten Beschreibung 
der Gottheit, als des zu Erkennenden, ist gerade der Aus- 
« druck das höchste Brahma, und kein andrer neben 
ihm gebraucht (XIIL 11—17.); die letzte Vollendung ist 
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das Uebergehen in das Brahma, das heifst in die Gollheit. 
(IL 72.) 

Krischnas ist dasselbe mit ihm (X. 12.) ist das höchste 
Brahma selbst 

Aber umkehren dürfte man, und hierin liegt der Un- 
terschied, den Satz wohl nicht. Brahma ist die göttliche 
Urkraft überhaupt, gleichsam ruhend in ihrer Ewigkeit; 
in Gott, hier Krischnas, tritt die Persönlichkeit hinzu. Da- 
her wird Krischnas neben dem Brahma genannt 

Wer Gm! *) so sagend, eintönig die Grottheit nennt, gedenkend 

mein, 

und dann den Körper läTst scheidend, der wandele hin den höch- 
sten Pfad. 

(Vin. 13.) 

An einer andren Stelle wird sogar zwischen dem Brahma 
und Krischnas auf dem Wege zur Vollendung nicht undeut- 
lich eine Stufenfolge angegeben. Nach einer ausführlichen 
Schilderung des frommen Weisen heifst es: derjenige, der 
so gesinnt ist 

zum Grottheit werden Kraft gewinnt, 
geworden Gottheit, ruhathmend, begehrt er nicht und trauert nicht, 
für alle Wesen gleichfühlend, erreicht er meinen höchsten Dienst, 
durch meinen Dienst erkennt wahrhaft er mich, wie grols und 

wer ich bin, 
dann mich erkennend wahrhaft geht in mich er ohne Zögern ein. 

OCVffl. 63.h.—66.) 

Der Uebergang in Krischnas ist also hier als das letzte 
und höchste dargestellt, nachdem der Mensch sich schon 
vorher dem göttlichen Wesen angebildet hat 

Noch bestimmter als zeugende und empfangende Gott- 
heit, werden beide Wesen in fügender Stelle unterschieden; 



*) Von diesem Wort werde ich gleich in der Folge reden. 
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Metn Sdioolk die gfobe Go^lieit ist, ia die ich legerineitte 

Frucht, 
und aller Wesen UrspruDg üiefst allein daraus, o Bljäratas. 
Denn wo aus einem Sckoofs Körper entspnnge^ irgend, Kunti« 

Sohn, 
der grofse Schoofs die Gottheit ist, der Vater, sainengebend, ich. 

(XIV. 3.4.) 

Diea etitfi^richt gan9 den morgenländi^cKen Begriflen 

von Spaltung 4er göttlichen Kr¥t, Ausgehen, aus ihr wd 

' Zurückgehen in sie. Fremder dagegen scheint diese, nur 

in dieser einzigen Stelle desselben sich findende Vorstel- 

lungsart dem Systeme des übrigen Gedichts. 

Wie in den obigen Verden über den einzelnen empfan- 
genden KrjLfteaeine allgemeine empfangende Urkraft ange- 
nommen wird; $0 geschieht dasselbe auch in andren ähn- 
lichen Fällen. Es wird nemlich auch von einem absoluten 
Handeln, (karm^) einem einfachen (akschara) und von 
Wesen die über den Geist, über die Geschöpfe, über die 
Gölter, über die Opfer sind, (adhyatman, adhibhuta, 
adhideiva, adhiyadschna) gesprochen. Es scheint hier- 
nach, dafs die Indische Philosophie, wo sie einzeln ver- 
IheiTte Kräfte oder Eigenschaften an Wesen wahrnimmt, den 
pegrifT derselben in seiner Reinheit auffafst, bis zu schran- 
kenloser Allgemeinheit erweitert, und nicht bei der Bil- 
dung des- Bf^griffs Tor dem Ceipte steh^» bleibt, sondern 
sie als reale Urstoffe wirklich setzt. Es entsteht alsdann 
hieraus zweierlei, einerseits dafa diese Grund- od^r Ur- 
stoffe der Ursprung der einzeln vertheilten JCräfte sind, m- 
drerseits dafs sie in ihrer Reinheit, und. Unendlichkeit gana 
oder theilweise zu der Natur der ißottheit gehören. 

. Das absolute Handeln wird (YIU. 3.) in einer ei^ei^ 
Definition das die Erzeugung des Daseyns der Geschöpfe 
bewirkende Entlassen oder Sah^ffep genannt' Penn 
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Se Sprache verbindet diese beiden Begriffe in demselben 
Verbum (sridscli) und bleibt darin dem philosephischen 
Dogma getreu, ddis jede Wirkung, schon in ihrer Ursach 
enthahen, dieselbe nur zu verlassen -braucht, um zu entste- 
hen. Der Begriff des Handelns wird daher bei dem lu** 
sprünglichsien Handeln, der Sichöpfong, aufgenommen. Es 
fabt unter sich die einzelnen Handlungen, und mit doppel-» 
tem Rechte das Opfer (III. 14.) es entspringt aber selbst 
aus dem göttlichen Wesen (III. 1&) als dem ursprüngiichra 
Urheber aller Dinge. Nach diesem Zusanunenhange er- 
scheint es nicht mehr befremdend, wenn es in unmittelbar^ 
Verbindung mit der Gottheit und dem Uebergeistigen ge- 
setzt und gesagt wird, dafs man diese beiden und das.gani^e 
Handeln kennte wenn man sich zu Kriscfaiias' wmidet, um 
sich von Alter und Tod tu befreien. (VII. 29.) 

Das Uebergeistige (adhyatmän) erklart Krischnas 
(VIII. 3.) durch einen Ausdruck, der buchstäblich das eigne 
iSeyn bedeutet, und gewöhnlich die einem Wesen unzer- 
trennlich anhängende Natur, seinen Charakter, seine Per- 
sönlichkeit bezeichnet. (So V. 14 XVIII. 60.) Dieser Be- 
griff ist also hier zu der absoluten Allgemeinheit gesteigerli 
in welcher er zu dem göttlichen Wesen pafst, das alle 
Gründe seines. Seyns in sich selbst enthält und die Urper- 
sönlichkeit ist^ Nicht aber darf man diesen Begriff mit 
dem Jies höchsten Geistes verwechseln, für den es emen 
andren (pa^ramätman) auch in unsrem Gedieht (XIU. 31.) 
vorkommenden Ausdruck giebt. 

Was über die Geschöpfe ist, nennt Krischnas (VIII. 4.) 
das getheilte Seyn. Die Eigenthümlichkeit endlicher Wie- 
sen beruht auf ihrer geschiedenen Persönlichkeit, also auf 
Selbständigkeit und Vereinzelimg. Für die erstere galt der 
so eben erwähnte Begriff. Die letztere liegt in dem ge- 
genwälrügen. Es mu(s aber ein solcher allgemeiner Grund- 
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Stoff ^ dem die Mi%liehkeit beiwohnt , steh einzebi tn vet- 
theilen^ vorhanden seyn, da in einem Systeme , wie diese» 
ist; alte Wesen, ihrer Geschiedenheit unbeschadet, Eins sind. 

Das Einfache y Unsichtbare bildet den Gegensatz des 
^theilten Seyns. Es ist eins und dasselbe mit der Gott* 
heit und Krischnas, denn beide sind selbst das Einfache. 
(YIII. 3. XI. 37.) Aber das Einfache ist gleichsam der 
höchste und allgemeinste göttliche Urstoff. Denn es ist 
der Ursprung der Gottheit selbst; sie ist, nadi der öfter 
berührten Vorstellung vom Verhältnis der Wirkung wir 
Ursadi, mit und aus demselben, was die Sprache vollstän- 
dig und genau in Einem Worte (Samudbhavam) aus- 
drückt, (in. 15.) 

Es wird au<^ die Frage aufgeworfen, wer die am 
frommsten Vertieften sind, die Krischnas überhaupt, oder 
die ihn als das Einfache anbeten? worauf die Antwort lau- 
tet, dafs beide zur Vollendung gelangen, aber die Arbeit 
der zuletzt genannten schwieriger ist, weil der körperbe- 
gabte Mensch sich schwer zu einer Vorstellung des Un- 
sichtbaren erhebt. (XII. 1 — 6.) Vermulhlich ist aus der 
Absiebt, die Einfachheit der Gottlieit noch bezeichnender 
aüiNsudrücken, der heilige mystische Name der Gottheit 
Om! entstanden, indem drei Töne a, u und ein Nasenlaut 
in Einen Buchstaben verschlungen sind, da a und u in ein 
hier nasales o zusammenfliefsen. 

Ueber das Opfer nennt Krischnas auf eine^dunkle und 
mystische Weise (VIII. 2. 4.) sich selbst in diesem seinem, 
also menschlichen Leibe, und der Ausdruck kommt sonst 
nicht an Stellen vor, die über diese mehr Licht verbreite- 
ten. (Vgl VII. 30.) Vielleicht aber soll diese Irdischwer- 
dung selbst als ein Opfer, und folglich er als das höchste, 
alle andren in sich fassende angesehen werden. 

Die Götter (deva) sind nach den philosophisdien Sy- 
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Sternen der Indier nur Wesen höherer Art, die ersten und 
höchsten, (XVII. 4.) aber selbst geschaffen, und nicht ver- 
gleichbar mit dem wahren göttlichen Wesen, dem Uripiell 
aller Dinge. (Colebrooke /. e. p. 33*) Sie sind ebenso , ak . 
die Menschen, den einschränkenden Eigenschaften der Na- 
tur unterworfen, (XVIIL 40.) und wolmen mit aUen übri« 
" gen Geschöpfen in Krischnas. (X. 14* ]&) Es opfern ihnen 
die, welche., nicht gleich lauter in ihrem Seyn, wie die 
Verehrer des höchsten Gotts, an den Erfolgen der Handlun- 
gen hangen ; (IV. 12.) diese aber komm«i alsdann nach dem 
Tode nicht znv höchsi^i Gottheit, sondern nur ku ihnen. 
(Vn. 23.) 

Brahma befindet sich auch in Krischnas. Dieser sagt 
von sich: 

Denn der Wohnsite Ikabm^ bin ich und des ewigen Göttertranks» 
der nie alternden Rechtssatzung und ungemefsner Seeligkeit. 

(XIV. 27.) 
und Ardschunas von ihm: 

In deinem Leib schau' ich die Grotter, Gott du, und alle Thier- 

gattungen dicht geschaaret, 
im Lotuskelchsitze Brahma, den Herrscher, und alle Fromm- 
weisen und Grötterschlangen. 
(XL 16.) 
Krischnas ist grö&er^ als er. (XL 37.) Die erste und 
die letxte der hier angeführten Stellen gehört aber zu. de- 
nen, bei welchen es, wie ich weiter unten zeigen werden 
grammatisch zweifelhaft bleibt, und wo nur der Zusammen- 
hang entscheiden kann, ob der Gott Brahma oder die göti^ 
liehe Substanz gemeint sey. 

Was über die Götter ist, wird vorzugsweise derGeisi 
(Puruscha) genannt, und da der mit diesem Ausdruck 
verbundene Begriff in einem Theile des Gedichts eine wich- 
tige Rolle spielt, so müssen wir ihn mit wenigen Worten 
zu erläutern versuchen. 
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Die genaue und eigenüiefae BedetUung des Waiis ist 
die, dafs es das Männliche bezeichnet. Es hei£st aliao 
Mann und Mensch. Sein übriger Gebrauch aber zeigl, 
dafs es den Menschen ursprünglich nur von der Seite be* 
zeichnete, yon der er mit höheren Wesen und aMem Gei^ 
stigen verwandt ist '^)* Denn man bedient sich desselben 
auch geradezu von dem Schöpfer. In zwei oben übersetz* 
ten SteUeft (VIII. 22. XV. 4.) wo der Geist, das WeltaU 
geschaffen hat, und alle Geschöpfe in sich enthält, und wo 
Krischnas sich an ihn richtet, steht im Text dieses Wort 
Krischnas wird so von Ardschunas genannt. (X.12. XI. 16.36^) 
In dieser Bedeutung kommt puruscha gewöhnlich mit 
Beiwörtern vor, der höchste, (VIII. 22.) der ewige, gött- 
liche, (X. 12.) der uralte, (XL 38.) ursprüngliche ^V, 4-) 
allein auch absolut, als der Geist. (XL 18.) Schon hieraus 
sieht man, dafs es nicht blofs ein verschiedner Name für 
die Gottheit ist, und untersucht man seinen Gebrauch ge- 
nauer, so findet man, dafs es einen gröfseren Umfang hat, 
und auch in der Gottheit eine bestimmte Eigenschaft, oder 
vielm^r Wirksamkeit anzeigt. Es ist nemlich das wir- 
kende .Princip, welches, aber immer geistig, herrschend, 
und sich AUes unterordnend, in der Natur ruht, Verbin- 
dungen auch mit ihrem endlichen Wesen eingeht, und da- 
durch irdisch zeugt und schaffL In der Indischen Philo«- 
ßophie kann auch die Gottheit nicht unterlassen, dies zu 
ihun, es entsteht eben daraus, dafs Gott und die Geschöpfe 
in dieser Beziehung Eins werden, und der Mensch ihn und 
alle in sich schauen kann, und von dieser Idee, von der 
göttlichen Durchdringung der Natur zum Behuf der Schöp- 



*) Herr Guigniaot (Religions de l'Antiquite L 618.) sucht diese 
Verbindnng der MenscIUteit mit der Gottheit in dem Begriff puruscha 
auf eine ändere Weise, indem er das Indische Wort durch Thom- 
me-dieu erklärt Ich kann aber dieser Meinung nicht beitreten. 
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fun^ i;ebty soviel ich aus dem Gebrauche d^s Worts wahr- 
Adbmeii ka^n, seine Anwendung auf die Gottheit aus. AU^ 
gcanein ist es daher das in der Natur hervorbringende Gei-« 
silge^ und wenn Krischnas sich (VIL 8.) das Edelste und 
Feinste in jeder GjaAixmg der Dinge nennt, nennt er sich 
unter den Männern ihre Puruscha-Kraft, was die in- 
dische Sprache bla(s in der Endung des NeutriiQi und dareh 
die/Umbeugmig des Staounvocals durch Paurusch^m 
AC^eutet. In l^lanus Gesetdi»uch iivird in einer sehr merk^ 
würben Äleüe (XII. 118-^126.) gesagt, dafe der Brah- 
iQyape das glänze JMl in. sich $elb$t sehen könne. Nach ei^ 
ner spielenden VorsteUungsweise (von welöher, um dies 
im Vorbeigehen zu bemerken, unser Gedicht durchaus frei 
ist) werden Gölter und Naturwesen in einzelne Theile des 
menschlichen Körpers vertheilt. Dann heifst es: aber sie 
alle beherrscht der hödiste .Geist, er der feiner als ein 
Atom ist, eine auch in einer gleich folgenden Stelle unsres 
Gedichts mit denselben Worten vorkommende Bezeichnung, 
und den einige die ewige Gottheit nennen (Brahma). Wie 
nun aber sein Schaffen beschrieben wird, kommt es ganz 
mit der eben geschilderten Art überein. 

Er alle Wesen, durchdringend sie mit fünffach rertheiltem Stoff, 
Flammenrad '^) gleich, stets dreht wälzend in Geburt, Wacbs- 

thum, Untergang. 
(Maaus Gesetzbuch. XU. 124.) 



<>) Wörtlich wie im tschak r&* So yrhd nemlicb die Scheibe, oder 
das Rad genannt, ans welcliem oben nnd zn jeder der beiden Seite» 
Flammen ausgehen, und das ein häuüges Attribut Vischnus und Krii^ch-« 
nas in Gemälden nnd auf Bildwerken ist. Aulserdeni bedeutet tscha^ 
kra auch überhaupt ein Had,. und auch ein soleJies, und ohne Flamoien 
trägt Vischnus bisweilen. Man sehe über dies Attribut Gnigniaut, He-^ 
ligiofis de VAntiqnitelV, p. 4. nr. 18. pl. IlL lig. 18. p. 11. nr. 48. pl.IX. 
üg. 48. p. 13. nr. 66. pl. XII. iig. 66. Das eigentliche, mit Flammen ver- 
sefaentf tschakra scheint immer als eine Scheibe, ohne Speidien, ab- 
gebildet zn werden. 
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Aus unsrem Gedidit will ich zwei vorzüglich bewei- 
sende Stellen hersetzen^ obgleich in denselben Begriffe vor- 
kommen^ die erst weiter unten ihre volle Erläuterung fin- 
den. In der einen wird die Gottheit mit dem Namen des 
Dichters belegt In der jugendlichen Frische eines zur 
Wissenschaft aufblühenden Volkes erscheint das Dichten 
nicht wie eine menschliche Kunst, sondern wie ein wirk- 
, liebes Schaffen, und auch die mannigfaltige, gestaltenreiche, 
bunte, durch die Zauberkraft der Gottheit hervorgerufene, 
wie ein Wunder vor dem jungen Gemüth da stehende 
Schöpfung kann wohl mit einem vor der Phantasie vor- 
überrauschenden Gedichte verglichen werben. 

Unaufhörlich den Sinn richtend, unabirrend vertiefend sich^ 

zum Geist, dem liöchsten, göttgleichen, Pärthas, gelangt zu ihm 

der Mensch. 

Des alten, hochwaltenden, weisen Dichters, der feiner ist als 

Atom, wer gedenket» 

des Weltalls Nährers, undenkbar gestaltgen, des sonnengleich ^ 

leuchtenden, fem vom Dunkel, 

wer Dienst ihm festsinnig zur Todesstunde in Kraft standhaft 

starrer Vertiefung weihet, 

zur Augenbrauen -Mitte den Odem sammelnd, der geht zum gott- 
gleichen, zum höchsten Gleist ein. 
(Vm. 8—10.) 

Den Geist und die Natur, beide, wiss' anfangslos und ewig auch. 

Eigenschaften und Umwandlung sind, wisse, der Natur gesellt. 

Des Wirkens des, geschehn was soll, Ursach wird die Natur 

genannt; 

der Geist genannt die Ursach wird in.Lustgenufs und Schmerz- 
gefühl. 

Der Geist, in der Natur stehend, sich ihrer Eigenschaften freut. 

Sein Hang nach ihnen macht Zeugung in gutem und in schlech- 
tem Schoofs. 

D^r Lenker er, der Zuschauer, Geniefser, Nahrer, hohe Herr, 

der Urgeist auch genannt wird er in diesem Leib, der höchste Geist. 
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Wer die Natur, den Geist iLennet, zugleich die Eigenschüften auch, 
der, wo er immer mag weilen, doch fürder wird geboren nicht. 

(XIIL 19---23.) 

Der durch das All verbreitete Geist läfst, wie wir oben 
gesehen 9 nach Mafsgabe seiner verschiedenen Beschrän- 
kung, Grade zu. Krischnas unterscheidet einen dreifachen, 
den theilbaren, mit allen Geschöpfen identischen , den unr 
theilbaren, auf dem Gipfel stehenden, und einen dritten, der 
höchste oder Urgeist genannten, der, die drei Welten durch- 
dringend, sie ernährt und beherrscht. Weil er, setzt er 
hinzu, sich über den theilbaren erhebt und treflicher ist als 
der untheilbare, so wird er in der Welt und der Schrift 
der höchste genannt (XV. 16 — 18.) Man erkennt hier 
wiederum die Methode, allgemeine Begriffe real zu setzen. 
Dem in die Geschöpfe vertheilten geistigen, als Vermögen 
sich so zu vertheilen zusammengefafsten Wesen wird ein 
zweites von entgegengesetzter und höherer Natur gegen- 
übergestellt ; zur Vollendung des Begriffs müssen aber auch 
beide wieder in einem noch höheren, der ihre entgegenstCr 
henden Eigensj[;ha(ien in sich vereinigt, zusammengefafst 
werden. Manus läfst (I. 19.) das Weltall, aus den feinen 
Körperelementen sieben unermefslich starker Geister, Pu- 
ruschas (nach dem SchoUasten, der fünf Elemente, des 
Selbstgefühls und jer grofsen Seele) bestehen, und setzt 
hinzu: das Vergängliche aus dem Unvergänglichen. Hier 
wird also das Wort allgemein von ürkräften gebraucht, 
aber immer liegen die oben als seine Kriterien angegebe- 
nen Begriffe des Schaffens, und des über endliche Natur 
Hinausgehenden darin. 

Die Natur ist, wie wir eben gesehen, nach Krischnas 
Lehre, gleich ewig mit der Gottheit. (XIIL 19.) Sie be- 
sitzt drei Eigenschaften, guna, welche den Geist, so wie 
er sich ihr gesellt, binden. Unter diesem Binden wird äl- 
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les Verwickeln in irdische und wellHche Dinge verslantlen,- 
die den Menschen von allein auf die Gottheit gerichteten 
Gedanken abziehen, und ihn dadurch an der Erreichung 
des letzten Zieles, der höchsten Ruhe, verhindern. In die- 
sem Sinne kann auch das Edelste, z. B. die Erkenntnils, 
binden. Die Natureigenschaften, auch absolut die Eigen- 
schaftsdreiheit genannt, sind sogar dem Grade nach inso-» 
fem verschieden, als das in jeder Bindende mehr oder we- 
niger edel ist. 

Die erste und edelste ist S-altwa, wörtlich die Ei-* 
genschaft des Seyns, aber in dem Sinne, in welchem das 
Seyn, frei von .allem Mangel oder Nichtseyn, durchaus real 
ist, «ilso in der Erkenntnifs zur Wahrheit, im Handeln zur 
Tugend wird. Denn das Wort, das ursprünglich blofs ein 
von dem Participium des Verbum seyn gebildetes Ab* 
stractum ist, wird für diese beiden Begriffe gebraucht. Ich 
übersetze diese Natureigenschaft, um, so gut es gehen will, 
den Zusamqoienhang dieser Bedeutimgen beiÄubehalten, durch 
Wesenheit. 

Die zweite Eigenschaft ist Rads chas. .Dies Wort be- 
deutet eigentlich Staub, e» kommt aber von einer Wurzel 
(randseh)^ die ankleben, sich anhängen, und durch 
eine nahe liegende Metapher, färben, heifst. Ein davon 
abgeleitetes Nomen ist räga, zugleich Farbe und Be- 
gier. Alle diese Ausdrücke haben in ihrer bädlichen und 
Begriffsgeltung eineii nahen Zusammenbang unter einander. 

Die zweite der Natureigenschaften mit dies^na Namen 
%VL bezeichnen, napgen mehrere Beziehungen dieser Begriffe 
zusammengekommen se)^, die leicht aufregbare Heftigkeit 
des zerbröckelt wirbelnden, staubartigen Stofiies, das Schim- 
mernde, Eeurige des Farbenspiel», die zu deni Boden ge- 
/hörende, sich leicht anheftende und verutireinigende Natur 
des Staubes. Je nachdem diese Begriffe anders und an-* 
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den aufgefafei werden, giebl es mehr oder mbider edjie 
Abarten dieser Eigeiischaft, Thaikraft ^ Feuer der Leiden^ 
achaft. Raschheit des Entschlüssea gehören ihr an, Kdnig^ 
und Helden sind mit ihr ausgestattet, aber immer ist ihr 
eiwsLä sur Wirklichkeit und zur Erde Herabziehendes bei* 
gemischt, das sie von der stiUen und reinen Grobe der 
Wesenheit unterscheidet. Die von ihr Hingerissenen 
lieben alles Grofse, Gewaltige, Glänzende, aber sie verfol- 
gen auch den Schein, sind befangen in der bunten Man- 
nigfaltigkeit der Welt und werden sogar unrein genannt, 
(XYIIL 27.) um dadurch zugleich auf die Befleckung hin- 
zudeuten, der das welthch gesinnte Gemüth nicht zu ent- 
gehen vermag. Obgleich aber stürmende Heftigkeit das 
Hauptmerkmal dieser Eigenschaft ist, so mufs doch damit 
die Vorstellung eines niedrigeren, nicht die Gröfse und 
Reinheit der Wesenheit erreichenden Standpunktes, der bis 
zur Befleckung führen kann, verbunden werden. Ich habe 
versucht, in dem Wort Irdischheit die verschiedenen 
Verzweigungen dieses Begrifib in der Wurzel zusanunen- 
zufa^sen. Es liegt in diesem Ausdruck zugleich das Stre-v 
bea n^ch Mannigfaltigkeit und das Hangen am Einzelnen^ 
Jndefs fühle ich wohl, dafs ^r, g^en den Indischem, zuaj^r 
siract, auch sogar zu weil^ und von der ooncreten An- 
wendung der Begriffe zu entfernt i^t. 

Die dritte und unterste Natureigenschaft ist Tamas 
^verwandt npt Dämmerung) Dunkel, Finsternifs, die kei- 
ner Erklärung bedarf* 

Am philosophischsten wird der Unterschied, zwischen 
diesen drei Graden der eAdhcb^n Befangenheit in der Na-» 
Uir an dpa schon oben (S. 42,) erwähnten Stvfen der Eiv 
kennlnifs gezeigt. PLVIII. 20—22.) Der Wesenhafte sieht 
in allen Geschöpfen nur das Eine, in den getheilfen unge^ 
tb^ilte Sfijü* Dem Irdi^^chei^ erscheint in ihnen nur ihre 
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mannigfach individuelle Geschiedenheit Die von Dunkel 
Umnebelten hängen sich, ohne in Gründe einzugehen, auf 
beschränkte, das Wesen der Dinge verkennende Weise, an 
das Einzelne, und halten dies für das Ganze. Das nur den 
Ersten erkennbare reale und ungetheilie Seyn wird abo 
von den Zweiten übersehen, von den Dritten miskannt« 

Krischnas giebt dem Ardschunas folgende allgemeine 
Erklärung der drei Eigenschaften: 

Wesenheit, Irdischheit, Dunkel, der Natur Eigenschaften sind; 

sie in dem Korper, Grofsarmger, binden den Geist, den ewigen. 

Hier nun die Wesenheit strahlet rü»tig in Fleckenlosigkeit, 

bindet durch süfser Lust Streben, Erkenntnifsstreben, Reiner, du« 

Die Irdischheit, begierathmend, erkenn* ain Durst der Leiden- 
schaft, 

durch Thatenstreben, Kauntejas, den Geist im Körper bindet sie. 

Erkenntnifsmangel zeugt Dunkel, betäubend dumpf die Sterb- 
lichen, 

mit Torsichtsloser Trägheit dies einschläfernd bindet, Bhdratas. 

(XIV. 5—8.) 
Krischnas bestimmt hernach im 17. und 18. Gesänge 
eiile Menge von Gegenständen: Handlungen, Opfer, Gaben, 
Glauben, Vernunft u. s. f. nach der Verschiedenheit, wel- 
che die mit jenen Eigenschaften Begabten in dieselben brin- 
gen, und man kann sich diese Anwendung leicht denken. 
Ueberall gehört das, was aus reiner Absicht, mit Selbst^ 
beherrschung und Gleichmuth, in Richtung auf das Höchste 
gethan wird, den Wesenhaften, was aus falschen Beweg- 
gründen, für vorübergehenden Genufs, zur Stillung augen- 
blicklicher Begier, auf ungesügelte Weise, in Richtung auf 
einzelne, beschränkte Gegenstände geschieht, den Irdischen, 
das in Irrthum, Verkehrtheit und trägem Starrsinn BefäU'- 
gene den Finsteren an. 

Es liegt in dieser Eintheilung unläugbar eine richtige 
und philosophische Ansicht der Natur, die in derselben 
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swrsi das Gediegene, Reale, voat MangeUu^eit, bloCi 
Seheiiibaren, unterscheidet, die Quellen des Mangelhaftem 
in den beiden Grunzen aller E^dUehkeit, dem Mangd. an 
Kraft und dem Mangel an Gleichgewicht aufsucht, und das 
Gediegene selbst, als doch nur endlich real, auch wieder 
als eine Naturbeschränkung aufiafst. 

Nac^ einer von Cofebrooke {L c. jk 40.) mis einem 
Commentator eines philosophischen Werks juigeföhrteti Stelle 
sollte man glauben, dafs die drei Natureigenschaften, nach 
ihren Graden, unter Göttern, Menschen und Thieten ver« 
theilt wären, und mithin allen Menschen, ohne Unterschied, 
die Irdischheit zukäme *). Auf keinen Fall aber ist dies 
die Meinung unsres Gedichts. Es geht deutlich aus den 
beidm letzten Gesogen hervor, d^ls die Eigenschaften un* 
ler den Menschen verschieden vertheilt sind. Ob sie die 
Gränzen des Kastenunterschiedes bestimmen? ist zweifel-r 
hafter. Es heilst zwar allerdings, dals dieselben nach Uh 
ren, aus ihrem eigenttuimlichen,Seyn entspringenden £i- 
gensdiiaften, guna, vertheilt ^nd (XYIII. 41. IV. 13.) und 
die Wesenheit könnte auf die Brahmanen, die Ir&cbhe^ 
auf die Krieger fallen, allein es mülsten, da eS: vier Kaste» 
giebl, zwei zus^nmengenommen seyn, und der Ausdruck 
Eigenschaft kann hier laicht eine allgemeinere Bedeu* 
lung haben. 

Die Handlungen ^tspringen aus den drei Eigenschafr 
ten, und wenn der Mensch sich selbst für ihren Urheber 
hält, sind es eigentlich die Eigenschaften, die in Wirksam^ 
keil treten. (III. 27—29.) 



*) Aadi der Lebre der Veda« soll Visdinu in der Eigenschidt der 
Wesenheit, Brahma in der der Irdischheit, Rodras in der der Finster^- 
nifs wohnen. Guigntaot. Religitms de VAntiquite, I. 239. Anm. 270. 
Kifie ähnliche Stelle kommt bei Colebrooke (I. e. p. 30. nr. 2.) vor» wo 
aber die Eigenschidfeen anders vertbeiit scbeiflen. 

I. "' 5 
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Auf ähtiJtche Weift» isl es in Gott Alles Seyn d«r 
drei Eigenschaften stammt von ihm, seine obenerwähnte 
Zai^rkraft ist aus ihnen «usamniengesetzt, und täuscht 
eben die Menschen dadurch, dafs sie nicht einsehen, daft 
Gim höher, als sie, und unvergänglich ist (VII. 12—14.) 
Sie sind aber nur in ihm, weil die Natur in ihm ist, denn 
«nmittelbat gehören sie fieser an, (XIII. 21.) sie binden 
auch eben so wenig seine Freiheit, als die Natur und sein 
Handehl es thut. Daher heifst er zugleich eigens^hafts- 
Us uttd die Bigen^chaiften geniefsend. (XIII. 14.) 

Die Besiegung dkMt Eigenschaften führt zur Unslerb^ 
Hchkeit (XiV. HO.) und «l)gleich es kein Wesen, weder auf 
Erden, nodi im Himmel, weder unter den Göttern, noch 
ifliler den Menschen gieM;, in dem sie nicht vorhanden wä^ 
reu, «o mofs man doch streben, sich von ihnen eu beft^eieni^ 
(IL 45.) Mah kann aber als von ihnen befreit anges^en 
wi^rdeU) wenn man. In vollkommenem GleidhnHuäi üb^ralle 
irischen Befolge > dem Waken der Eigenschaften in sidi; 
bhne ^Ae Thc^ahme, nur als ein Fremder tusehend, sich 
nUein dem Nachdenken ttberdi^ Gottheit, und äirem Dienste 
«ridmet (MV. 22-^2&) 

Das SyMeim der Indischen Philos^ie, «u dem die in 
Krischhas Gei^näch eMIwickelte Lehre, deren theoretisch 
Dogmen ich hier vorzutragen versucht habe, g^iört» ist 
im Ganzen das S&ikhya -System ^ d. k dasjenige, welches 
in die Erforschung der Natur der Dinge durch Aä&Shkmg 
ihrer Princ^im arithm^tisdie Vollständigkeit und Genauig- 
keit zu bringen strebt Es theilt sich in ve^chiedene 
Zweige, aber alle haben zum gemeinschaftlichen Gnmdsat», 
4afs cukünftigem Uebel entgegengearbeitet werden muls, 
tmd da& klare EAennthifs rein geschiedener Wahrheit der 
Weg dazu ist. Die eine Lehre dieses Systems bkibt bei 
der Anwendung des raisonnirenden Verstandes stehen, und 
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Eb%net, ddfs es Beweite di|8 Dfiieyns fiotfetsi «iW ^in^^ 
unendliehen Weteiis, gebe. Ihr ScfcÄpfor i»t endlich w4 
aus der Natar entstanden. Eine «weite Lehm dies«^ SyT 
Sterns, die Yoga^ Lehre, «teilt nieht »ur Gi^t Hi ^elhst^n^ 
diger Unendlichkeit an die Spitse der Dioge^ senden sets); 
kl die tiefite tmd abgezogenste Beiaracteung fieine$ Wes^iiy 
das wahve Mittel 4er Erreidiung ewiger Seligkeit^ (Cole^ 
brooke I. i^ p. 20. 24-^26. 37. 36.) 

Krischnas untersdieidet sehr bestimmt beide» iodem 
er gleiich im sweiien Gesänge dem Ardsehnnas sf^;* wup 
er ihm bis dafaiÄ 4urch Vermmftgritnde (Sankbyi) be- 
wiesen, solle er nmi bören^ indem er seuien Sinn Mm 
Vega stimme. (iL 99.) In seinem ganzen übrigen Viorferag 
bleibt er sichtfieh bei dem Letxteren stehen* Seme h^l^ 
ist also ¥oga-«L«hre % Er hatte sie scbNi mmü offs»^ 
bart, «nd sie hatte »eh unter den Weisen der V9r?s^ 
dnrch Uebertieferang lortgepianxt, aber im VeiJAuf . 4eK 
Zeiten war sie untergegangen, darum erUart i^r.sift dß<9 
Ardseiimias aufs Neue. <IV» 1 ~3L) fiie ist aber emt Q^ 
heimlehre, ^ »er dem Würdigen ihilgetheilt wet4m d»A 
(XVin. 67*--*d9.) Ob und in wiefern unser Gebebt hieoA 
mit dem ebenlerwähnten Werke Patandaiialis tiiberein4ti«^tf9^ 
läfst sieh bei Cjalebrookets kurzen Andeutungen nieht: ßtitri 
scheiden. Höcittt merlcwürdig wäre die geniole Verglei^ 
«irang beider, und ich würdß die gegeniirärtii^ Arbeit »Mb 



*) Ich habe mich gefreut zu «ehen , dals Hr. Burnouf dieselbe An- 
sieht «Iber' das terftSrtmfs ^r BSHtgavad-^Giti «a der Bintliya; l»laM- 
9b|Aie h^t< J^^ sehe tdeii »iHitwi,^0MW intefß&Sf^fif^n.A^^^Jf^ 
den Bh%aTata Porana im Jouru, Asiat. YH- 199- Iclj mufe. hierbei be- 
merken,' dafs meine Abhandlung früher ausgearbeitcft nftd' 'tot^twlgefi 
«ar, fiSs diese Autötse ' ersehiensii skuL Dassdfae >4^iU iran im^mr^h 
in fdieasn Ai>ilNSii|in^efi m^efnl^vtm Stelle«.^ Die XJeberein$(im.mt)n|: 
zw€iier» unabliangig von einauder gewonnenen , Ansichten wird dadurch 
ein am so stÜrkerer BCTWeis der KicbtigkeÄ der Behaoplsiig. * 

5* 
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verschoben fa&ben, wenn man nieht fürchten miifsie, && 
es nicht die Absicht des Englischen Gelehrten sey, noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurückzd^ommen. Der Be^ 
griif des Yoga ist eines der miterscheidenden Merkmale 
dieser Philosophie ^ und gehört, nach unsren Begriffen, zu 
ihrem praktischen Theile. Ich werde daher nun zur Ent- 
wickelung desselben übergehen, an diese die Lehre vom 
höchsten Gut und den Mitteln der Erreichung desselben 
anknüpfen, und mit diesem praktischen Theile die ganze 
Darstellung der Krisdlmas -Lehre beschliefsen. 

Yoga ist ein von. der Wurzel yudsch, vereinigen, 
binden, dem lateinischen jüngere, gebildetes Nomen, und 
dt'ückt die Verknüpfung eines Gegenstandes mit dem 
andren aus. Darauf lassen sich alle vielfachen abgeleiteten 
Bedeutungen des Worts zurückfähren. Im philosophischen 
Stiine ist Yoga die beharrliche Richtung des Gemüths auf 
die Gottheit, die sich von allen andren Gegenständen, selbst 
Vdn den inneren Gedanken zurückzieht, jede Bewegung 
und Kdrperverrichtung möglichst hemmt, sich allein und 
ausschliefsend in das Wesen der Gottheit versenkt, und 
sich mit demselben zu verbinden strebt. Ich werde deii 
Begriff durch Vertiefung ausdrücken, und habe es schon 
in einigen oben übersetzten Stellen gethan. (S. 27. VIII. 
6«^ 10.) Denn ist auch jede Uebertragung eines aus ganz 
eigenthümlidier Ansicht entspringenden Ausdrucks einer 
Sprache durch ein einzelnes Wort einer andern mangel- 
haft, so bleibt doch die Insichgekehrtheit das auffallendste 
Merkmai, an dem num den Yogi, d. h. den dem Yoga sich 
Widmenden und in demselben Begriffenen, erkennt Auch 
liegt in dem Ausdruck der Vertiefung die mystische, dem 
Yogi eigne Gemüthsstimmung, die, wo das Wort absolut 
gebraucht ist, am natürlichsten auf die Endursach aller 
Dinge bezogen wird. Durch die Richtung auf die Gottheit 
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^eM der Begriff ia den d«r Froiaiiü^eil, (11.61. VI. 47. 
IX* 14.) durch das ausäcfaüeialiche Hingeben an Elrien Qer 
gensiand in den der Weihung^ Widmung über, und eignet 
sieh von diesen beiden Seiten für den lateinischen de v:o^. 
iio und die von diesem in den neueren Sprachen abgelei^ 
teten. Der ursprüngliche Begriff der Verknüpfung ver« 
schwindet aber bei dieser Ueberträgimg xu sehr, und die 
gan^e Bedeutung des /Worts ^rd vera^uthlit^ sogar w 
mkge bestiaunt* Dena nach einen Stelle Colebrooke's (p. 36.)» 
wo er von Patandschalis Yoga -Lehre spricht» scheint (da 
er ausdrücklich von meditutian on ipeeial tofit$ redet) daf 
stiere Nachdenken des Yogi auch auf luidiis Gegenstände 
ab die Gottheit gerichtet seyn zu können. : Gar k^sinen Ge^ 
brauch verstattel d e v o t i o in den SieUbi, in webhffn Yoga^ 
wie wir weiter unten sehen werden, als eine Thatkraft 
Aind eine Eigenschaft in der Gottheit selbst gesdiilderi 
wird. Als Anstrengung, Beschäfti^mg kommt das Wo^ 
auf den Begriff hinaus, sich zn etwas zu bestimmen, auf 
^twa» zu leg^i, etwas zu üben, und in diesen mannigfajtir 
^en Bedeutungen geht es Zusammensetzungen mit mehrer 
Ten andren Wörtern ein, indem bald der Zweck, bald di^ 
anzuwendenden Mittel näher bestimmt werden. 

Das erste ErfordernÜs der Vertiefung ist die Unlerr 
drückung aller Leidenschaften, die Abgezogenheit von a|ier 
Gewalt der Sinne, ja allen äufseren, sie reizenden GegWr 
ständen. Erst wemi die Geistigkeit Herrschaft gewomiep 
hat, kann die Vertiefung Kraft haben. 

Die Vertiefeten, anstrebend, scliaun in sich selber ruhend ihn/*) 
doch nicht ilin schaun, auch anstrebend, die nicht vollendet 

Geistigen. 

(XV. 11.) 



*) Nemtich d«n böchiten Regierer. * 
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Auf Äese W^o trift Mermit dilB obeö vwl d^ Ver- 

ntehtüfig der HrniÄmgen Aircfc fie Gkkhgülügkeit übet 
Ihre Erfolge Gesagte «üb Ammen ^ vaii «i*?aT io selir, da&, 
Wi6 Mnt oben gesehen (S. 32. IL 47.484) Gleiobiniiih und 
Verltefting ald Synonyme gebraucht wefcden. iit auf die* 
sefii Wege j^d» Rogen der Lie^dciniKchaft, ja der leisesten 
N^igurtg getilgt; ti&d die Sod^ flu völligor PärtheUosigkeit 
(VI. 9.) ge^ttilnl^ BO 'werden N*€feäe«ikett und iibgezogene 
^etrddhltii^ hetr^diehdi So mufa d«r Geint «ioh^ durch 
hbhf» Fremdatägoi geitört, nur gesammelt in sich^ in^deii 
Gedankeh den GöHheit n^rsenkiN)) und mH tmabirrend stt^ 
tiger Beharrliehkett an der Urwrfirheit hnngeti* Abet nun 
sielll, wie ivir auch bei andreo Gelegenheiten gesehen ha^ 
ben/d»» System sein Dogma wieder mif die S^itxe. Audi 
der ititiere GedMke soll unterdrückt^ alle innere und au^ 
fdere VerSuderung Aufgehoben werden, welehe die vollen«- 
tfeie Rühe, das ewig sich gleiche Daseyn dea Unvergäng«- 
* Kdhen stdrt. 6s wird dies durch ein Auiilöachen; Verwe*' 
heh deii Ird&eh^ Geistes ausgedraekt Mm ist geneigt^ 
d&s Nichtdenken nur von der Unterdrückung alfes Gedan*- 
kens äti irdische Gegefnstände eu nehmen. In Manua Ge«- 
setzbuch (XIL 122.) wird von dem höchsten Geiste gesagt^ 
di^ niir mit Schlummerndem' Nachdenken tu ihm zu gelangen 
Mi Aber der Schöliasi erklärt dies btofs von der Yerschlie^ 
ftitng der aulseren Sinnen Ich zweifle jedoch, dafs diese Erkla^ 
Vungi^arl, durch welche auffallende, und wirklieh überspannte 
Behauptungen zu gan« gewöhnlichen BegrifFen herabge^ 
stimmt werden, dem wahren Sinne des Systems entspricht. 
Eine Hauptstelle unsres Gedichts über die Vertieftmg 
ist folgende: 

Wie Lampe, frei von Windwehen, nicht sich reget, defs Gleich- 

niTs ist 
der Vertiefte, der, festsinnig, ver^ft in Selbatvertkitiag skh. 
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Da, Uro, geliemmt» des Gfsbt» Sinken durck 4i^r Vertiefung 

üebuug ruht, 
wo allein durch sich selbst sein Sel1)St schauend in sich, d^r 

Mensch sich freut, 
endlose Wonne, fühlbare dem Geist nur, übersinnliche 
kennet, und stätig ausdauernd, niemals TÖn ewger Walirheit wank^, 
wo, dies erreichend, nidit Andres er achtet diesem roh^äzielm,' 
and wo Unglück mcht, äueh' tfdiw^res, ertehüttoft meldr-^d^ti 

•di^se, des Sdu^erzg^föhU Lösung, wisse, Y^rti^fiing^wird genannt. 
In yertiefujag der Mensch muls so vertiefen, sinnentfr^^ndet, sich, 
tilgend jeder Begier Streben, von Eigenwillens Sucht erzeugt, 
der Sinne Inbegriff bändgend mit dem Gemüthe ganz und gar. 
So strebend, nach und nach ruh' er, im Geist gewinnend Stä- 

tigkeit, ' 

auf sich selbst das Gemnth heftend, und irgend etwas denkend nfcht ; 
wohin, wohhi herumirret daäi unstftt leieht bewegliche, ' 

von da, vto da ztirw;Muhr' er 4is in de* inn^m Selbste Gewalt» 
De» Vertiefet^n, Stillsinngen der Wonpen Jiöcliste ^ma b^such^ 
dem Irdischheit die Ruh nicht stört, den reinen, gottg^wordeu^j^». 

^ (VI. 19—27.) 

All andren SteUen (V. 27.28. VL 10—15. VIH. 10^14) 
werden zu diesen Vorscliriflen andre my^üsche^ iiq4 oberr 
gläubisch spielende, aber immer auf den Grundideen dieser 
Lehre ruhende hinzugefügt. Der sich, der Vertiefung Widy 
mende soll in einer menschenfernen, reiiien, Gegend eineR 
auf einem nicht zu h<>hen und nicht zuniedrigefi, nui Thierr 
feilen und Opfergras (tusa, yoa cyia«f«w*«. n^ch Wilson) 
bedeckten Si^z haben, Hais und Nacken u^wegt, de» 
Körper im Gleichgewicht halten, den Odem hoch, in ^ 
Haupt zurückziehen, und gleichmäfsig durch die Na^^enlö- 
ijher aus und einhauchen, nirgends umherblickjWid, seine 
Augen geg«B die Mitte der Augenbraunen und die Spitze 
der P^ase richten, iind den oben (S. 56.) erwähntei^ geheimr 
j^iij^vallen Namen <^r Gottheit Qi^! ausspredbi^n. 
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Aus dieser Lehre und Sditile smd onstreilig die nodr 
heute in Indien vorhandenen Yogis hervorgegangen. Der 
Gouverneur Warren Hastings giebl in einem 1784 geschrie- 
henen, und der Wiildnsischen Uebersetzung unsres Gedichts 
vorgedruckten Briefe (p. 8. 9.) eine lesenswürdige Beschrei- 
bung davon, und der Mann, den er in dieser Seelenübung 
gesehen, hMle einen solchen Eindruck auf ihn geniachi, dafs 
er es nicht für unmSglich hält, dab durch diese schulen- 
v^eis geübte Trennung der Seele von den Regungen der 
Sinne, aus einer so von jeder zufalligen Beimischung freien 
Quelle, ganz neue Richtungen und Verbindungen des in- 
neren Gefühls {new tradks and eombinations of aeniimeni) 
und Lehren von gleich tiefer Wahrheit mit unsren einfach- 
sten hervoigegangen seyen. Es ist aber schwer, in solchen 
Ueberspannungen, wenn sie auch wahr und ungeheuchelt 
«eyn sollten, mehr als denselben schwärmerischen Mysti- 
cismus zu erkennen, der in verschiednen Himmelsstrichen, 
Systemen und Religionen nur andre Gestalten annimmt 

Was unser Gedicht '1)etrift, so begünstigt es wenigstens 
diese Uebung nicht als fortdauernde und bestand%e eines 
ganz müssigen, nur beschaulichen Lebens. Wir haben oben 
gesehen, wie auf das Handeln, und zwar auf das beweg- 
teste und lebendigste in Kampf und Schlachtgewühl, ge- 
drungen, wie es als Wahn geschildert wird, durch Nichts- 
thun das Streben der irdischen Kräfte nach Handlung und 
Wechsel aufhalten zu wollen, wie jeder die Aufgabe lösen 
sohy nach den Satzungen seines Standes zu handeln, aber, 
ohne Rücksicht auf den Erfolg, sich mit dem Geiste über 
demselben zu erhalten. 

Als Nachdenken und Wahrheitsforschung geht Krisch^ 
nas Lehre sichtlich von dem Grundsatz aus, dafs die reine 
Wahrheit, diejenige, welche die Dinge an sich erkennt oder 
ahndet, (tatiufä) nicht auf dem Wege discursiven und rai- 
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tonnirenden Verstandes gefunden wertfien kann /dafs man 
dazu das Gemüih vorbereiten, von allem Unreinen und 
Kleinlichen läutern, die Erkenntnifs in ihm herrschend ma- 
chen, und dann das innere Wahrheitsgefühl beleben, den 
Geist auf den Punkt richten mufs, in dem das Idi mit den 
Dingen an sich, als audi zu ihnen gehörend, zusammen-» 
hangt. Durch das Anerkennen der Einerleiheit alles Gei- 
stigen, und der Individualität {priikaHvm) als der eigent- 
lichen Schranke im Menschen, macht diese Lehre eine sehr 
bestimmte Scheidung des Endlichen vom Unendlichen. 

Es scheint sogar, als würde die Wahrheit als ursprüng- 
lich in den Menschen gelegt, und nur nach und nach in 
Vergessenheit eingeschläfert betrachtet Wenigstens sagt 
Ardschunas, als ihn Krischnas am Ende des Gesprächs fragt, 
ob ihm nun die feste Erkenntnils gekommen sey? 

Yerscbwunden ist derirrthum mir, Erinnerung gekehrt durcb 

dicli, 
des Zweifels ledig, fest bin ich, und will vollbringen, was du sagst. 

(XVIII. 73.) 

Da diese Lehre auf unvermittelte Erkenntnifs durch in- 
nere Anschauung ausgeht, so fordert sie von dem Geiste 
vor Allem Festigkeit und Stätigkeit,,von deren angestreng- 
ter und beharrlicher Richtung auf den zu erforschenden 
Punkt das Gelingen nothwendig abhängt. Sie macht da- 
durch die Bildung des Charakters zu einem Mittel der Auf- 
suchung der Wahrheit, und sammelt alle Kräfte des Ge- 
müths auf diesen einzigen Punkt Der auf diese Weise 
hervorgebrachte Sinn ist daher immer nur Einer, da die 
nicht so Gestimmten, nemlich die, welche in Forschungen 
raisonniren, die durch Gründe vermittelt sind, und im Han- 
deln Neigui^en und Absichten folgen, sich in viele Sinne 
und Meinungen spalten. (II. 41— **44.) Daher steht nichts 
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dieser Lehre so feindsdig gegenüber, als der Zweifel^ der 
Wie ein Verbrechen behandelt wird. 

Etkenntnifslos und nngläuliig kommt um der Zweifelathmende, 
nicht diese Wek ist, nieht jene, f^lück nicht des Zweifelathmendem 
Vemditend wer vertieft handelt, den Zweifel durch £«rkenn|nifk 

. 4^A Geistigen die Handlungen nicht. bindepy Golchrersclunä^ 

her, du. 

(IV. 40.41.) 

Aus dem Gegensaizt im. letzten Verse, sieht man^ in 
welchem . Sinne hier Geist glommen wird, nemlich nicht 
blofe als Denkvermögen, das im Zweifler gerade vorzugs- 
weise ihätig ist, sondern als Quelle unvermittelten Wissens. 

Die nothwendige Stufe zur Vertiefung ist die Erkennt- ^ 
nils. Denn um zur Vertiefung zu gelangen, mufe der 
Mensch sich zur höchsten der drei Natureigenschaften, der 
Wesenheit, aufgeschvirungeh haben, (XVIII. 33 — 35.) dazu 
aber führt die Erkennlnüs. 

In alle dieses Leibs Tliore wenn einzieht, fällend sie mit Glanz, 
die £rkenntuifs, gelangt, wisse, zur Reife dann die Wesenheit. 

(XIV. II.) 

Unter der Erkenntnifs wird diejenige verstanden, welche 
gleichsam die Endfäden aller einzelnen Forschiingen zu- 
sammenknüpft, die Unterscheidung des Vergänglicl^n vom 
Unvergänglichen, die Einsicht in den Stoff und den Stoff- 
kundigen (S. 50.) und in die Erlangung der letzten Vol- 
lendung. (XIII. 27.2. XVIII. 50.) Insofern sie zugleich 
auf Geist und Charakter wirkt, werden alle Tugenden des 
Weisen und Heiligen in ihre Schilderung mitaufgenommen* 
(XIII. 7 — 11.) Sie wird empfohlen und gepriesen, als das 
Feuer, welches die den Menschen bindenden Handlungen 
in Asche verwandelt, als die Sonne, welche den höchsten 
Pfad erleuchtet, als die Reinigung, die der Weise in sich 
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sdbsi iuiA^li Yoa deiiiy cbir »e bestfaii «agi Krketmaa, 
da£» «IT ilm als sein eigne» Selbst beU'ackiet (lY. 33-^38. 
V. 16.17i VIL 15-t-20.) 

Die Freiheit von atleiü SitmjpnreguAg ist ihre <jriuid^ 
lagei so »wie die aud diitser ffiefsende heibete Stille herrscht^ 
^ioti]^ tder .Geifit den gaiuea MJ^iis^hen ein. , (IL i 6&) r . ; : . 

Ab immitielbiire Erkenolnits und ^inen Gemilthasiib* 
•tand> i^vie er in 4em Veiiieften gescbüdert wordeil ic^ 
mi6 sich notliweiiidig. auch der. Glai:ä>e aUficUüefeen (YJ, 47» 
XII. 2.) Et. reitet nojeh dM vom YerderbeH) welchiör, von 
Be^rdeQ^'verfüktt, .:vea dem i^tigah. Sueben Aach, dem 
Hochsfeii abätt. <YI. 37*^45.) Er mrd, ab der Erkenilb? 
mü vorausgelvend und zu ihr führend dargestellt^ uemiiüh 
uidem ein; inneres Wahrheäfigefühl das bezekhnei^ worüber 
die Erkenntnifs nachher ihr volles Licht audgiefsl. (lY^Sö-) 
Der.Glaube^ist dreifach nach den Natur etgenachafim^ da 
er a%is dem Charakter des Menschen ent^ringt. Dieser 
Charakter und .der Gb^enstiEuad des Glaubens in jedem bte-» 
hen in uom&tj^arer Yerbrndung...' Denn der Glaube ist 
da^ Bild ^ieä Charakters > rnid der Gläubige ist, wie i»$^ 
woran er glaubt. (XYU. 21.3.) 

. Glaube^ Elrkennlniib, Yertiefung und jede andre See^ 
lenübung aber haben t&um höchsten Ziel die Befreiung von 
«lerNoihwettdigkeit neuer Geburt naeh dem irdisdien Tpdo^ 
<a 50. lY. 9. S. 61. XIIL 23.) Der Mensch kann dutdi 
Wiedergeburt in edlere und glttddÜchere Wesen übergehen^ 
<YI. 41.42«) er kann in den ZwischenKeilen himmlische 
Freuden gemefsen» (IXi 20. 21.) aber das letzte Ziel ist das 
^ÜBsliche Hinaustreien aus diesem ewig rollendai Wechsel 
M^iederkehrenden Entstehens ^ die Lösung von den Bandea 
der Geburt. (IL 51.) In einer Philosophie, welche aMe 
iialidlungen, alle. sinidÜchen Regungen, und selbst die un- 
«irtbehiiiehBien körperJichei;! Yerrichiungen, als den Geisl 
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.stöfend, fesselnd imd venmremigend ansieht, kann das kr« 
dische Leben nur als unslat und freudenlos ^ ersckeinen. 
(IX. 33.) Die Welt wird als eine, sich ewig fortwälzende 
Maschine betrachtet, die jeder besteigt, der in sie eintritt. 
(XVilL 61.) Ruhe muis abo das höchste Glnck »eyn. 
(II. 66.) Da aber in denGränxen der Endlichkeit auf Tod 
unausbleiblich Geburt folgen mufs (S. 30. II. 27.) so bleibt 
eur Erreichung der vollkommenen Ruhe nichts übrig, als 
in die Gottheit, den Sits aUer Unvergänglichkeit laid Un« 
Veränderlichkeit, überzugehen. (VI. 15. S. 42. XIII. 30. S. 53. 
XVIII. 55.) Dies wird möglich durch .die Verwandtschaft 
dies rein Geistigen, dessen Trennung von allem Körpecli« 
chen die Vertiefung bewirkt. So hangen alle Theile die- 
ses Systems aufs genaueste und festeste mit einander zu- 
sammen. 

Die Erreichung dieses letzten Zieles wird den From- 
men und Gläubigen fast auf jeder Seite unsres Gedichts 
mehreremale verheilsen; es ist auch schon von Heilten» 
Mhmi's erreicht worden. (XIV. 1.) Es wird schlechtfain 
das Höchste (Ul. 19.) und die Befreiung (lU. 31. IV. 15.) 
genannt, der höchste (VI. 45.) der ewige (XVIII. 56.) der 
nie zurückführende Pfad, (V. 17.) die Vollendung, (XII. 10.) 
obgleich an einer andren Stelle (XVIII. 50.) die Vollendung 
von der Erlangung der Gottheit, als einer höheren Stitfe 
unterschieden wird, ferner die höchste Ruhe (IV. 39.) das 
Gehen zu Gott, Krischnas, und zur Gottheit, Bridima, 
(IV. 9. 24.) die Berührung mit ihr (VI. 28.) das Eingehen 
in Gottes Daseyn (IV.- 10.) das Verwehen (nirvana von 
va, wehen) in die Gottheit (IL 72.) dieFähigung zur Gott- 
heit zu werden (XIV. 26.) die Verwandlung in die Grtt- 
heil. (V. 24.) 

Dahin gelangen die, welche sich ausschlieüslich dem 
Höchsten widmen, keinem niedrigeren Wesen dienen, und 
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ihre Gedanken idlein auf ihn ridit^i. Denn wem sich der 
Mensch widmet, zu dem gelangt er nach dem Tode. (S. 63. 
VUL 13. IX. 25. XYI. 19.) Vorzüglich ist die Gedanken- 
richtung in der Todesstunde entscheidend. (YIII. 5. 6.) Die 
den rediten P£ad einschlagen, befreien sich auch von den 
Umstürzungen der Weltalter, werden nicht wiedergeboren 
bei der neuen Schöpfung, kommen nicht um bei der Zer« 
«tSrung der Welt. (XIV. 2.) 

Brahmas Welt ist die Granze der Wiedergeburten. 

Die Welten bis Bralims^s Welt sind rückkehrbar wieder, Ard- 

scliunas, 
au mir wer gebet, Kaimtejas, dem wieder niditersehemt Gebart 

(VUL 16.) 

^ Es ist aber dies wieder eine der schon oben (S. 52.) 
erwähnten Stellen, wo es zweifelhaft bleibt , ob das Neu« 
trum Brahma 9 die göttliche Substanz , oder der persön* 
licfae Gott Brahma, gemeint sey. Ich nehme, dem Zu- 
sanmienhange nach, das Letztere an. 

So grofs nemlich auch die grammatische Bestimmbar-^ 
keit der Wörter in der Sanskrita Sprache ist, so kommt 
doch die Declination des Masculihum und Neutrum (VIII. 17* 
XI. 37. XIV. 27.) in mehreren Casus überein, und so hsi 
die Sprache doch Eigenthümlichkeiten, welche das Ge* 
sdilecht nicht in jeder Stelle grammatisch unterscheiden 
lassen. Dies ist nemlich der Fall, wenn Masculinum und 
Neutrum oder wie bisweilen sich findet, gar alle drei Ge* 
sddechter dieselbe Grundform haben, und diese Grundform 
Element zusanunengesetzter Wörter wird, (II.. 72. III; i&. 
IV. 24 25. Yin. 16. Xni. 4. XVIII. da 54. Manus Gedetz- 
buch I. 97.) und wenn bei Lautzusammenziehungen mt 
gleidier Yocdl aus der Verbindung eines langen oder kur« 
sen sdilie&enden mit dem das folgende Wort ansingenden 
enlstehl (IV. 24. Manus I. 11.)^ Von allen hier angefiifarten 
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SieUeft URsres Gedichts teheini nur nur in vierai (VIIL 16: 17; 
Xi 37. XIV. 27.) wo von Brahmäfl Sitz, Tag, Wcliu. s. t 
die Rede ist, der Gott, in allen übrigen, namenCllch in d&- 
Den, wo das Uebergehen, die Yerwandhing in die Gott«- 
heü vorkommt, das gottUche Wesra, das Netdnim Brahma, 
gemdnt. Hiermit stimmt aruch die -so sehr genaue Sehle*- 
geldche Uebersetznng, mit Ausnahme Einer Stelle (XiV* 27.) 
überein. Sie drückt das Neutrom durch numen oder ein 
andres Substantivum, den Gott durch sein^ Namen aus« 

Allein auch wer zu dem hö jähsten, hier bildlich ^Is 
Brahmas Welt bezeichneten, Aufenthalt der Ruhe gelangen 
will, mub doch vorher durch mehrere Wiedergeburten, sein 
Wesen immer mehr läuternd, gegangen seyn. (VI. 45. 
VIL 19.) Dies auf den Tod folgende «Schicksal ist: nach 
den drei Eigenschaften verschieden. Die in Dunkel Dia-» 
hingebenden sinken in die Tiefe und werden aus geietea« 
4pBip&n Geschöpfen wiedergeboren; die in IrdiscUieil Ster« 
benden halten sich in der Mitte, nnd treten unter den Tha^ 
lenbegierigen wieder ans Lidbit; die das Leben in gereifter 
Wesenheit verlassen, erheben sich aufwärts zu den fleckeldo«^ 
sen Welten derer, die das Höchste kennen. (XIV. 14 15. 18:) 
Diese Bestimmung scheint dieselbe mit der zu seyn, welche 
dem Gläubigen, aber nicht ganz Vollendeten angewiesen 
^rd, der, vor einer neuen Wiedergeburt, xmendliche Jahre 
in den Welten derer, die reinen Wandeis gewesen, zubri&<i> 
gen sott. (VI. 4L 42.) Auch der vielleicht gleichfaib hier^ 
«i^ zusammenlicingende Gehufe himmlischer Freuden ttiln« 
«dvas Welt^ (entgegehgesetzi der Welt Brahmas) ist' taur eine 
vorübergehende Belohnung^^ denn ^^n das auf der Erde 
imvori>ene Verdienet dadoith au%esehrt ist, inuissiini, idie 
^k»ben theäfaaftig smd, in diese Wdt des Todes Buirück^ 
k£knn. (IX. 20-^22.) Dies winl als das Sefaicksai de^ 
«er gesddderl, die sich auf^ beschränkte Weise ^n die bei« 
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^m BÜeher und die in ihften voi*geschri^>m€ti Oirino«* 
tiien halben. 

Denn g^gen die Ldire der Vedas und die rnßs^;^* 
fi^aftliche Theologie eifert vanser Gedicht auch sdnst^ nicht 
Bie ganfi verwerfend, aber sie darstellend, als nicht AeA 
lelslM Gnaid erforschend, nicht die wahre Smnesreinbeit 
besitzend, und nicht das höehste Ziel erreichend. (U. 41-*'<*63;) 

Da die Yertiefong die Umwandlung des menschlichen 
'Wesens in gotilvches aum ktttten Zweck hat, so kann sie 
nicht Mo£s intellectuell seyn, sondern ee mufs in ihr eu^ 
^eich eine wirkliche Thatkrafl liegen, und zwar eine solche^ ' 
£^. etwas aufser dem Laufe der Nato* Befindfidbes her«* 
vorzubringen, £e Art und die Schranken des Daseins zu 
^rändern vermag. Dies «st auch begreiflich bei einer An- 
spannung des Gemüths, die vorzugsweise auf der festen 
Beharrlichkeit des Willens beruht, %aid «u welcher dss^ 
selbe «durch Besiegung ^er Leidenschaften, Unterdrücktn^ 
4er S«nnenregmigen fuid Entfernung 'von allea «Uifeeren 
Eindrücken, ja Aufhebung aller Körperverrichtungen vorw 
4^reitet wird. . ; 

^ Patatodsdialis Yoga -Lehre en^ätt ein eignes Kapif^ 
€ber Zieste lliatkraft^ vibhuli, wortlich 4ie Anderswer^ 
^Urng, also die Umwandlung. Er setzt dieselbe in al* 
derlei Kafubernyicht, Gedaidcen eirathen, Elephantenstärte 
•^langM, d«rch di^ Luft Siegen, alle Welten mit Ginem 
Blick übersehen zu kennen u. s. f. Yogi und Zauberer 
sind daher bei dem Volki»haufen in IncKen gleiclä)edeiifeekid6 
Begriffe. (Cdebrooke. /. e. p. 36.) ' 

Aher^äubische Spielereien dieser Art Werden in un- 
srmn, m:th in dieser Hinsicht rekieren (sFedieht mit kem^ 
Sjrlbe erwöint, jener Indische Ausdniek gar nichlt von 
iSterbfichen gebräudit, sogar -der t%a!tkraft dies Voga hei 
%iien mdki ^usdrädkÜch, smdern Bur insofern gedaeht, ab 
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vmi der Gettwetdung die Rede ist, und ab »ie sieh in Mh- 
schneidung des Zweifeis und Besiegung der Siioiie über 
das eigne Gemüth verbreitet! In. dieser Besiehung wird 
der auf Selbstbesiegung gerichteten Yertiefimg ein an der ' 
Erkenntnis angezündetes Feuer beigelegt , (IV. 27.) eine 
sehr bedeutsame , der den ganzen Menschen umfassenden 
Natur der Vertiefung entsprechende Metapher. 

Aber der Gottheit wird jene Wuiiderkraft (vibhüti) 
sugeschrieben, wie wir schon weiter oben (S. 40) geseh^ 
haben, imd da sie die göttliche Natur nicht in etwas Ifö* 
heres umwandeln tann, so besieht sie sich auf das entge- 
gengesetzte, auch der Natur der Wesen in sich widerspre- 
diende Eingehen des Unendlichen in das Endliche, «ä^ 
ist also ihr Vermögen zu schaffen (X. 6. 7.) eine GeßtaU 
anzunehmen (XI. 47.) die Geschöpfe zugleich in sidi ruhen 
und nicht in sich ruhen zu lassen. (IX. 5.) Dies geschieht 
durch die Verbindung der Gottheit mit der Natur, und es 
kehrt auch hier der ursprüngliche Begriff der Verknöpfüng 
zurück. 

In dem Laufe des Gesprächs erwähnt Krisclmas auch 
andrer Mittel zur Erreichung der Seligkeit, namentlich der 
Opfer und Büfsungen. Von Opfern und Gottesverefarungen 
xählt er mehrere Arten auf, giebt aber den Vorzug dem 
Opfer der Erkennthifs. (IV. 25—33.) Wer sein heiliges 
Gespräch mit Ardschunas liest. Sagt Krischnas, kann ih|i 
mit diesem Opfer verehren. (XVIII. 70.) Denn die Er- 
kenntnifs mufs, wie wir gesehen haben, das Gemüth zor 
Vertiefung vorbereiten. 

Die BiMsung ist der Vertiefung untergeordnet. (VI. 46.) 
Sehr stark eifert Krischnas gegen die Qualen, welche sich 
BtUsende aus Scheinheiligkeit, thörichtem Wahn oder an- 
dren dadurch zu schaden, nach noch heute in Indien be- 
stehender Sitte,, auferlegen. Er gesellt diese Menschen w 
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deni^, ia welchen ^e N^lureigertschaft des Dunkels vor- 
wallend ist. (XVIL 5.6. 19.) 

Zur Grundlage die Beilegung der Leidenschaften und 
die Un^gennützigkeit der Handlungen annehmend^ überall 
dringend auf Entfemimg des Sinnenreises, Herrschaft der 
Erkenntnis, Richtung des Gemüths 2u der Gottheit, ist die 
Yoga -Lehre durch sich seibat eine Tugendlehre. Allein 
auch in einzelnen Stellen werden Lauterkeit des Handelns 
und Tugend in das System verwebt. Der Vertiefte hafst 
niemand, ist aller Geschöpfe Freund, auf das Wohl alUer 
bedacht. (XIL 4 13.) Wer die überall wirkende Gottheit 
erkennt, verletzt sich selbst nicht. (XIII. 28.) EHe Bösen 
kommen nicht zu Gott; (VII. 15«) keiner, der recht gehan- 
delt hat, sey er auch nicht von vollendeter Reinheit, geht 
verloren. (VI. 40.) Auffallend kann die Vorschrift erschei- 
nen, dals jeder sein angebomes, seinem Stande entspre- 
cl^des Geschäft treiben soll, wenn es auch mit Schuld 
verbunden sey, auf welche unmittelbar der Ausspruch folgt: 

denn alles Tliun von Schuld umhüllt, wie Feuers Lodern ist 

von Rauch. 

(XVin, 48. b.) 

In diesem Verse liegt zwar, vorzüglich nach dem, die- 
sem System eigenthümlichen Begriffe der Handlungen (vgL 
S. 31.) auch eine tiefe allgemeine Wahrheit, aber bei der 
ganzen Stelle mufs man sich doch zugleich daran erinnern, 
dafs, nach den Indischen, und namentlich den der Kasten- 
abtheilung zum Grunde liegenden Ideen, Vieles für Schuld 
geachtet wurde, was, nach allgemein sittlichen, gar nicht 
so erscheint. So war es untersagt, Thiere zu tödten, ja 
nur ein empfindendes Wesen irgend zu verletzen, und da- 
her wurden selbst Opfer, weil dies mit ihnen verbunden 
war, nicht für ganz rein gehalten. (Colebrooke. l. c. p. 28.) 
I. - , 6 ' 
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Darin aber^ da£s der Mensch su der^ seinem Stande 
eigenthümlichen Sinnesari durch seine Geburt gleichsam 
unwiderruflich verdammt ist, liegt eine, yon seinem Willen 
unabhängige Vorherbestimmung, und noch mehr wird diese 
da ausgesprochen, wo ein Unterschied zwischen den su 
göttlichem und zu dämonischem Schicksal Gebomen aufge- 
stellt wird. Den ersteren werden alle Tugenden, den letz- 
teren alle Laster zugeschrieben, Krischnas wirft^ sie, nach 
ihrem Tode, immer wieder in dämonische Empfiingnüs zu«- 
rück, imd so sinken sie zuletzt zu dem untersten Pfad 
hinab. (XYI. XVII. 5. 6.) Die Vereinigung der sittlichen 
F'reiheit mit der Verkettung« der sich gegenseitig bestim- 
menden Naturbegebenheiten und Handlungen isi in allen 
philosophischen Systemen- eine, genau gesprodien^ unlös- 
bare Aufgabe. Die ^Freiheit kann nur gefühlt und gefor- 
dert, nicht in der Erfahrung nachgewiesen, nur als der 
erste Grund an die Spitze des Naturganges gestellt, |(|icht 
in der Mitte desselben aufgesucht werden. Auf diese Weise 
muls man auqh in unsrem Gedicht die miteinander in Wi- 
derspruch stehenden Stellen betrachten. An sich wird die 
sittliche Freiheit .vollkommen gerettet. Die Gottheit ist an 
keiner menschlichen Handlung, weder einer guten, noch 
bösfen, Ursach, sie entstehe^, aus dem, Charakter eines je- 
den. Leidenschaft und Irrthum verhüllen die Erkenntnils, 
darum sünfligt das Menschengeschlecht. Aber diese Feinde 
können und müssen besiegt^ der Erkenntnifs die Herrschaft 
gesichert werden. (IIL 37-r43. V. 14.15.) Wenn oben 
(S. 32.65.) im Gegentheil der Mensch einerseits als Werk- 
zeug der eigentlich handelnden Gottheit, andrerseits als 
fortgerissen von dem Wirken der Natur geschildert wird, 
so ist dort von der Naturverkettung im Ganzen die Rede, 
hier von einzelnen Handlungen und der Gesinnung der 
Handelnden bei denselben. Die Yoga -Lehre ist sogar in 
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ihrem innerfiten Wesen und mehr, ab je4e andre ^Pfailoso* 
|^kie> auf die Nothwendigkeit gütlicher Freiheit gegründet^ 
da die wesenverändemde Festigkeit und Beharrlichkdt des 
Wittens^ welche ihr letales Ziel ist^nui- aus absoluter Frei* 
heit, die sich allen endliohen Regimgen entgegensetzt, ent^ 
springen kan». 

Krischnas en^ifiehU, ilm dUein zu ehren und alle« andren 
jFiir heilig geachteten Satzungen zu verlasse». (XVIIL 66.) 
Er erhebt daher seine Lehre zu der aUein wahren, und 
allein zur Vollendung führendem.- Er verwirft es aber da- 
rum nicht ganz^ andren imd den niedrigeren Go Item zu 
opfern. Die es^ thun^ opfern doch eigentUoh 'auch zugleich 
ihm, nur nicht auf die redite Weise. Er bleä^t der Herr 
und Geniefeer aUer Opfer, sie nur erkeimen^ ihn < nicht' in 
der Wahrheit. {IX. 23.24.) Er urtheiltauch über ver- 
schiedene philosophische {Systeme nicht immer mit' ab- 
schneidender Strenge5 sondern läfet sie neben einander be- 
gtehen (V. 2.) aber nicht auf auswählende oder vermittdbido 
Weise, welche dem unab weichlich auf Ein Ziel gerichteieft 
Wesen der Vertiefung- durchaus entgegenstehen wönde, so»^ 
dem weil die Gottheit, das letzte Ziel seiner Lehre, i>pi>i|r 
allen Seiten her und auf allen Wegen erreicht werden 
kann. So ist über das ganze Gedichlein sanfter und wohl-f 
thätiger Geist der Duldung verbreitet 



IL, 

Die Anordnung des Vortrags des hier in- mögKchi&l 
gedrängtem Auszug dargestellten. Sy5st€ms . ist : und kann 
keine streng systematische seyn. Es ist ein» Weiser, der 
aus der Fülle und Begeisterung seiner ErkennUiifs und sei^ 
nes Gefühls spricht, nicht ein dureh eine Schule geübter 
Philosoph, der seinen Stoff nach einer bestimmten Methode 
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veriheill^ und an dem Faden einer kunstvollen Ideenver^ 
keliuDg SU den letzten Sätzen seiner Lehre gelangt. Diese 
entfaltet sich vielmehr , wie der Organismus der Natur 
selbst In jedem Abschnitt, in den meisten sogar mehrere« 
male 9 wird der jedesmalige einzelne Satz gleich an den 
Schlufssatz angeknüpft, und man überschaut immer in ein- 
facher Kürze das Ganze. Unbesorgt, ob das Gesagte schon 
durch das Vorherige vollkommen klar sey, spricht der 
Dichter in jeder Hauptstelle seinen Sinn ganz aus, und fast 
in jeder solchen ist Klares mit noch Räthselhaftem gepaart 
Auf das letztere konunt er dann später oder früher zurück. 
So wird das Ganze nicht nach und nach aus Theilen zu- 
sammengesetzt, sondern ist einem Gemälde zu vergleichen, 
das man auf einmal, aber wie in einen Nebel verhüllt, 
überblickt, und wo allmählich wachsende Beleuchtung den 
Nebel verscheucht, bis zuletzt jede Gestalt in bestimmter 
Klarheit hervortritt Hierbei sind Wiederholungen unver- 
meidlich, allein jede mehreremale berührte Materie wird an 
jeder Stelle entweder sorgfaltiger ausgeführt, oder von ei- 
gner neuen Verbindung gezeigt. Die einschärfende Wieder^» 
holung kann auch in einem Gedichte nicht auffallen, das 
durchaus ein ermahnendes, auf Gesinnung, Glauben und 
Handeki dringendes ist. Bei aller Lockerheit des Zusam- 
menhanges geht indeüs doch Alles, nur auf einem natürli- 
chen, nicht absichtlich durchdachten, sondern durch die 
Gemüthsstimmung des Lehrers, und den auf den Schüler 
hervorgebrachten Eindruck vorgezeichneten Wege dem leU- 
ten Ziele zu. 

Bei einer solchen Anordnung müssen die verschiede- 
nst Theile des Systems nothwendig in viele Stellen des 
Gedichtes zerstreut seyn, und der im Vorigen gegebene 
Auszug beweist dies dadurch, daCs für die meisten Sätze 
die Beweise aus sehr von ' einander entfernten Gesängen 
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gegeben sind. Diös macht einen solchen Auszug in ge- 
wissem Grade mühsam; aber einer, der den bequemeren 
Weg der Reihefolge der Gesänge nähme, würde durchaitt 
keinen reinen Ueberblick des Systems gewähren. Der auf- 
fallendste Beweis hiervon ist, dafs der letzte Gesang von 
der Frage über den Vorzug der Verschmähung der Handlun- 
gen und der Verzichtung auf ihre Früchte anhebt, als wär^ 
sie eine durchaus neue, da sie doch gleich in den ersten 
Gesängen behandelt worden ist. Sie wird aber hier kl 
Rücksicht auf die drei Natureigenschaften und mit genaue- 
rer Unterscheidung der verschiednen beim Handeln vor- 
kommenden Momente in Erwägung gezogen. 

Die Eintheilung in Gesänge oder Abschnitte ist, we- 
nigstens meinem Gefühl nach, durchaus keine spätere An- 
ordnung, sondern das Werk des Dichters selbst Er um- 
schliefst immer. nur eine gewisse, und nicht grofse Masse 
seines Stoffs, und 'reiht auf diese Weise Vortrag an Vor- 
trag an. Daher bildet jeder Gesang wieder ein kleineres 
<jranzes in sich, das meistentheils mit einer Frage des 
Schülers oder der Ankündigung des nun von dem Lehrer 
cu behandelnden Punktes anfangt, und fast ohne Ausnahme 
mit einer Ermahnung, oder Verheifsung, oder einem Satz, 
der auf andre Weise die Summe der Lehre zusammen- 
fafsl, endet. 

Sieht' man sich in dem Ganzen nach gröfseren Abthei« 
lungen und entfernteren Standpunkten um, so scheint mir 
ein solcher am Ende des Uten Gesanges zu liegen. Es 
werden zwar mehrere bis dahin schon berührte Punkte in 
den nachher folgenden Gesängen in ein helleres Licht ge- 
setzt, wie das von dem Geist (puruscha) Gesagte, es 
kommt sogar ein vdchtiger Satz, der von der Anfangslo- 
sigkeit der Natur, erst später (XIII. 19.) vor. Aber sonst 
umschliefsen die ersten II Gesänge die ganze 'Lehre voll* 
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ständig, das Hervortreten Krischnas in seiner ursprüngli- 
chen Gestalt b^schliefst de^ Vortrag der Ideen mit' einem 
ungeheuren, die Phantasie ergreifenden Bilde, und wenn 
auf den letzten Vers des Uten Gesanges der dem acht- 
sehnten (von 3L 63. an) angehängte nScMufe folgte, so glaube 
ich kaum^ daCs das G^ieht miangelhaft erscheinen wtird^ 
wenn, auch, allerdings einige Lehren, wie die der drei Ei- 
genschaften mir kurz und insofern unvollständig' angedeu- 
tet wären. I^agegen wird 1 nicht leicht jeijiand läugnen, 
dafs aiif . den L8ten Gesang noch manche andre folgen 
kannten, da es in den fmiheren Gesängen nicht an Lehr« 
Sätzen, Begriffen und Ausdrücken fehlt, die nian \vohl aus- 
fährlicher behandelt wünschte. Ich erinnere hier nur an 
die Darstellung der Gottheit, als blofs empfangender Sub- 
stanz (XIV. 3.) und an dasjenige, Was das über den 
Geist und das üb e r d a s O p f e r genannt wird. (VIII. 3. 4.) 
Auch in der Anordnung zeigt dich in diesen beiden 
Theilen des Gedichts eine Verschiedenheit. In den ersten 
11 Gesängen herrscht mehr und soviel, als es die oben ge- 
schilderte ganze Natur dieses dichterischen Vortrags er- 
laubt, ein von. angenommenen Voraussetzungen zu einem 
Schlußsatz aufstrebender Gang. Denn in demselben bildet 
wieder das Ende des 6ten Gesanges einen gevrissen Stand- 
punkt, da bis dahin hauptsächlich die Natur des Geistigen 
im Allgemeinen und die der Handlungen imd der mit ih- 
nen verbundenen Gesinnung entwickelt ist, vom 7ten Ge- 

' sang an ater vorzüglich der Begriff und das Wesen der 
Gottheit erörtert wird. Indefs bedarf es, nach dem im 
V<mgen G^esf^en, noch kaum der Bemerkung,, dafs. vom 
Anfang an (IL 17.) der Gottheit Erwähnung geschieht, und 
auch vom 7ten Gesänge an die bei den Handlungen zu 
hegende Gesinnung oft wieder eingeschärft wird. Dv6b liegt in 
der naturgemäifoen, nicht, absichtlichen Entfaltung der Ideen. 
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landen leizlen sitben Gelängen \9fihlt sich der Dichter 
mehr für jeden einen einzehien, £um Theil ausschliefsend in 
ihm behandelten Punkt; im 13len die Lehre des Stoffs und 
des Stofikundigen/im 14ten die der drei Natureigenschaf- 
ten, im 15ten die des Geiätedy Puruscha/im löten die 
der Bestimmung zu göttlichem und dämonischem Schick- 
saL Dieser und des Begriffs des Stoffs wird in den frü- 
heren Gesängen gar nicht erwähnt, sonst könnte man diese 
letzten sieben Gesänge die nachholenden nennen. 

Auf diese allgemeinen BemeriLungen wird es vielleicht 
KweckmäCsig seyn, in ganz kurzen Andeutungen eine Anr 
zeige dessen folgen zu lassen, was in jedem der 16 Ge- 
sänge vorzugsweise ausgeführt ist. 

Der erste ist blöfe historisch, und schildert die Art, 
wie das Gespräch sich entspann. 

Der zweite, vielleicht der sohönste Und erhabenste un- 
ter allen, stellt die Grundlagen des' ganzen Systems auf: 
die ünvergänglichköit des Geistigen, die Unmöglichkeit ei- 
nes Ueberganges vom Seyn zum Nichtseyn und umgekehrt, 
die daher abgeleitete Gleichgültigkeit des Todes, so wse 
aller Erfolge der Handlungen, den Gegensatz zwischen der 
blofsen Vernunflerkenntnifs und der rehgiösen Vertiefung, 
die abgezogene Insichgekehrlheit derer, die sich der letz- - 
teren widmen. An alle diese Gründe wird wiederholt die 
£rmunterung x\rdschUnas zum Kampfe geknüpft. 

Dritter Gös^g. Ardschunas weifs diese Anmahnun- 
gen nicht mit dem L^be blofs beschaulicher Vertiefung zu- 
sammenzureimen. Er dringt, was für den Charakter des 
ganzen Systems bezeichnend ist, auf bestimmte und zum 
Zweck führende Wahrheit. 

Mit hinsdiwankender Red' Irrgang die Vernunft mir betäubest du, 
das Eine äage feststellend, wie eilangen das HeU ich mag. 

(2.) 
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KrisehnaB löst diesen scheinbaren Widerq>iruchy stellt 
die Systeme der Erkenntnifs der blofe wissenschaftlich Ge- 
bildeten und der Handlungen der religiös Vertieften einan* 
der gegenüber, und zeigt die Nothwendigkeit, das Handeln 
mit der Yerzichtleistung auf alle Früchte des Handelns zu 
verbinden. 

Im vierten Gesänge erzählt Krischnas, wie er die Yo- 
ga-Lehre schon früher offenbart habe^ und zeigt dieNoth- 
wendigkeit seines Handelns. Von da geht er abermals auf 
die Natur des Handelns überhaupt über, schliefst aber damit, 
dafs die Erkenntnifs eine noch höhere Stufe einnehme, und 
dafe der Mensch sich ihr widmen, durch sie die Fesseln der 
Handlungen lösen und den Zweifel zerschneiden müsse. 

Fünfter Gesang. Wiederholte Einschärfung, daCs Han- 
deln besser sey, als die Handlungen zu verschmähen. Beide, 
die Vernunft- und Vertiefungs- (Sankhya- und Yoga-) 
Lehre seyen eigentlich eine und dieselbe, ohne Vertiefung 
gebe es nicht leicht Verschmähung der Handlungen; die 
wahre Verschmähung sey aber nicht Unterlassung des Han- 
delns, sondern nur Verzichtleistung auf die Früchte des- 
selben. 

Der sechste Gesang führt die Sätze des fünften weiter 
aus, und verweilt länger bei der Schilderung des Verti^eften. 

In allen diesen sechs Gesängen war zwar Gottes, als 
des ersten Urquells und des letzten Zieles, gedacht wor- 
den. Aber der siebente Gesang erst beschäftigt sich aus- 
fuhrlich und ausschliefslich mit der Darstellung seiner Na- 
tur, der niedrigeren, achtfach gespaltenen, und der höhe- 
ren. In den letzten Versen des Gesanges geschieht der, 
wie im Vorigen gezeigt worden ist, als real gesetzten all- 
gemeinen Begriffe Erwähnung: der Gottheit (Brahma) des 
Handelns, des, was über das Geistige, über die Götter und 
über die Opfer ist. 
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Im Anfange des achten Gesanges erklärt Krischnas, 
auf Ardschunas Bitte, diese Begriffe in kurzen Definitio- 
nen. Es werden dabei noch die des Einfachen, dessen je- 
doch schon früher gedacht ist, und des Geistes, puru- 
scha, eingeführt. Der übrige Gesang beschäftigt sich mit 
der Wiedergeburt und der Befreiung davon, Brahmas Welt, 
Tag und Nacht 

Der neunte Gesang fugt den früheren Ideen vorzüg- 
lich eine genauere Darstellung des Verhältnisses des gött«* 
liehen Wesens zu den Geschöpfen hinzu, und schildert, wie 
im Verlaute der Weltalter die Gesammtheit der Dinge in 
Gott zurückkehrt, und wiederum von ihm entlassen wird. 

Zehnter Gesang. Herzählung dessen, was das gött- 
liche Wesen ist, und dessen, was sich in ihm befindet, im 
Allgemeinen und Einzelnen. 

Eitfter Gesang. Ardschunas wünscht Krischnas so zu 
erblicken, wie er sich ihm in Begriffen dargestellt hat. 
Dieser erfiiUt seine Bitte. Beschreibung seiner Gestalt. 
Dringende Anmahnung an Ardschunas, den Kampf zu be- 
ginnen. 

Der zwölfte Gesang erörtert genauer, wie man Gott 
verehren mufs, und seiner Liebe theilhaftig werden kann. 
Der Dichter kehrt darin zugleich auf den Begriff des Ein- 
fachen zurück. 

Der dreizehnte Gesang entwickelt die Begriffe des 
Stoffs, des Stoffkundigen, der Erkenntnifs, des zu Erken- 
nenden, der Natur und des Geistes im absoluten Verstände, 
puruscha. » 

Vierzehnter Gesang. Unterscheidung der Gottheit, 
brahma, und Gottes, als des Empfangenden und Selbst- 
thätigen. Der drei Natureigenschaften ist schon in den 
vorhergehenden Gesängen, jedoch nur beiläufig, mehrere- 
male erwähnt. Hier werden sie vollständig erklärt. Es 
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wird ihr Verhäitnifs zur Erkenninifs^ das Schicksal der 
mit jeder Behafteten^ und die Art sich von ihnen zu be- 
freien gezeigt. 

Der fünfzehnte Gesang fangt mit der^ auch in der. In* 
dischen Mythologie oft vorkommende^ Allegorie des heili«. 
gen Feigenbaums an. Er ist, nach den Indischen Vorstel- 
lungen, ob er gleich hier nicht ausdrücklich so genannt 
wird, der Baum des Lebens, und ein Symbol deraUver- 
breiteten Zeugungskraft. Seine Zweige, heiftt es in der 
Stelle, die wir vor uns haben, werden durch die Natur- 
eigenschaften genährt, und. spriefsen aus den Gegenatändf»! 
der Sinne hervor, seine Wurzeln sind in der Welt der 
Menschen durch die Handlungen gefesselt. Seine Blätter 
sind tschhandas, d. h. Verse von der Gattung, deren. 
Namen auch Versen der Vedäs, und sogar den Vedäs selbst 
beigelegt wird, was wohl bezeichnen soll, dats er nicht 
blofis der Baum des physischen, sondern auch des geisU-« 
gen, und vor Allem des religiösen Lebens ist Seine Zweige 
und Wurzeln treibt er zugleich aufwärts und abwärts, wo- 
mit, in Anspielung auf die Eigenschaft des Baums, dafs aus 
seinen herabhängenden Zweigen Wurzeln hervorspriefsen, 
die sich zur Erzeugung neuer Bäume in die Erde senken» 
vermuthlich der Begriff der Wiedererzeugung und der 
Ewigkeit angedeutet wird *). Wer diesen heUigen Baum 



*) Man sehe Creazers Symbolik (L 642—644.) und Guigniaats 
durch sehr interessante Zusätze bereicherte Umarbeitung derselben. 
f. löO. Anm. 178. In der Beschreibung der Bhagayad-GM bleibt es 
iQimer sonderbar, dafis der Bauin erst als die Wurzeln aufwärts^ die 
Zweige abwärts treibend (sl. 1. a.) geschildert, und dann gesagt wird, 
dafs (sl. 2.*a.) die Zweige nach oben und unten, die Wurzeln nach nn^ 
ten Terbreitet sind, obgleich sich dies Alles mit der wirklieben Beachftf^ 
fenheit des Baums sehr gut reimen lalst In dem von Anqoetil Doper^ 
ron herausgegebenen Oupnek'hat ist auch von diesem Baume die 
Rede, und die Beschreibung fängt gerade, wie in der Bhagavad-Giti, 
pah dem Aufwärtsgehen der Wurzeln, und dem- Abwärtsgehen- der SSweige 
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kennt, ist der Yedakundige; aber wie verbreitet seine 
Wurzeln sind, soll man ihn mit der Waffe des Gleich«' 
müths abhauen, und dann nach den^ Wege forschen , von 
dem keine Rückkehr ist. Auch in dieser Stelle werden 
also die Vedas als nicht zu der höchsten Erkenntnifs ge- 
hörend bezeichnet Der übrige Gesang beschäftigt sich 
mit der Art, wie Gott in den Geschöpfen, schaffend und 
belebend, wirkt, und knüpft daran die oben auseinanderge- 
setzte Lehre von den drei Geistern, puruscha, so daÜB 
auch diese Verbindung die weiter oben von diesem Aus« 
druck gegebenie Erklärung bestätigt. 

Der sechzehnte Gesang ist ganr der Auseinandersetzung, 
der Vorherbesiimmung der zu göttUchem und zu dämoni^ 
schem Schicksal Gebomen gewidmet. Begierde oder be- 
stinunier Sinnenlust, Zorn und Habsucht werden die drei 
Thore der Hölle, des auch schon beiläufig in den früheren 
Gesängen erwähnten Narakas, des imtersten Orts, in 
welchen die dämonischen Naturen zuletzt gelangen, genannt. 
Der Gesang schliefst mit einer Anempfehlung der Befol- 
gung des positiveh Gesetzes. 

Der siebzehnte Gesang wendet die Lehre der drei Na- 
inreigenschaften hauptsächlich auf die, sich auf die Gott^ 
heit und ihre Verehrung beziehenden Gesinnungen und 
Handlungen des Menscheii an, auf Glauben (über den hier 
die HauptsteUe vorkommt) Opfer, Büfsungen, Gaben. Zu- 

an. Allein als die Warzel wird da Brahma angegeben , was zn Krisch- 
nas Schilderang nicht pafst. Die Zweige werden als in beständiger Be- 
wagung: vorgestellt, and der ganze Baam wird die Welt genannt, Monr 
diu arbor est eet, DerOupnek'hat fiprkht auch immer nur von Kiner 
Wurzel. Onpnek'hat 37. B rahmen 154. üeber die natürliche Beschaf- 
fenheit des Baums und die Nachrichten der Griechichen und Römischen 
Scbriftoteller über ihn sehe man G. H. Noehdens nccotmt of the Bmiyan 
free or ficus Indien , in den Transaclions of the royäl Asiatic society» 
Vol. I. pari. I. p. 119 — 132. Die Natur der aus den Zweigeh hervor- 
spriefiieiiden Wnnteln wird beiondiNPS p. 121 — 128. besdirieben. 
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letzt werden drei einsylbige Namen des göttlichen Wesenir 
«rklärt: em, tat, sat Von om ist oben gesprochen wor- 
den; tat, wörtlich dies, bezeichnet hier das Ding an sich, 
woher die Wahrheit der Dinge an sich, tattwa; sat, 
wörtlich seyend, das reale Seyn. 

Der letzte, achtzehnte, Gesang kehrt zu dem BegiifF 
des Handelns zurück, und geht in eine genauere Erörte* 
rung desselben, und der dabei vorkommenden Momente 
ein. Er wendet darauf und auf einige andre Begriffe: Er- . 
kemitnils, Vernunft, Beharrlichkeit, Lust, die Lehre der drei 
Natureigenschaften an, und setzt die vier Kasten, ihre Pflich- 
ten und ihren Beruf, und die Nothwendigkeit, sich in den 
Schranken einer jeden zu halten, aus einander. Hierauf 
folgt der Schlufs, die Anpreisung der vorgetragenen Lehre, 
als einer Gel^eimlehre, die Angabe, woher derjenige, dem 
die Erzählung des ganzen Gesprächs in den Mund gelegt 
ist, es genonunen habe. 

Bei denjenigen, die sich öfter mit der Prüfimg alter- 
thümlicher Werke irgend eines Volkes beschäftigt haben, 
muDs natürlich die Frage entstehen : ob das ganze, im Vo- 
rigen geschilderte Gedicht Einem Dichter, Einer Zeit und 
selbst Einem System angehört? und ob, selbst wenn dies 
der Fall wäre, es als Einheit gedacht und verfafst, oder aus 
einzelnen, abgerissenen Unterweisungen von dem Dichter 
selbst, oder später zusammengetragen ist? 

In der Lage, in welcher sich jetzt noch die Kritik der 
Indischen Literatur befindet, scheint es mir zu früh, diese 
Fragen entscheidend beantworten zu wollen. Es sind noch 
zu wenige Werke zu allgemeinerer Kenntnifs gebracht Ich ' 
habe mich daher nur bemüht, in dem Vorigen alle in dem 
Gedicht selbst liegenden Umstände, welche zu einer Be- 
stimmung über jene Fragen führen können, zu sammeln, 
und füge hier noch einige einzelne Bemerkungen hinzu. 
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Die oben, geschilderte Anordnung des Gedichte^ ia dem 
nicht Ein Gang methodisch verfolgt ist, sondern Erörterun- 
gen einzebier Punkte in einem oft sehr losen Zusammen^- 
hange an einander angereiht werden ^ mülste einzelne Ein- 
schiebungen von fremden Stücken andrer Dichter und Zeit« 
alter sehr begünstigt haben. Dassejbe läfst sich von der 
metrischen Einrichtung des Gedichts sagen. Denn zwar 
bei weitem nicht alle, aber die meisten Distichen umschliC"* 
fsen einen in sich vollständigen Salz, und die verschiede- 
nen sind sehr oft nui' durch sehr entfernte Mittelbegriffe' an 
einander geknüpft. Ein auffallendes Beispiel davon giebt 
die in dem 17ten Gesang (von sl. 23 an) eingeschobene. 
J^rklärung der drei Benennungen des f^öttlichen Wesens. 
Es kehrt auch häufig dieselbe Idee, nur in' verschiedenem 
Ausdruck, wieder. Es wäre daher bei dieser Beschaffen- 
heit des Gedichts in der That zu bewundern, wenn nodi 
AUes darin so geblieben wäre, als es von dem Ursprung« 
lidien Sänger ausgegangen seyn mag. 

Zu der im Vorigen angegebenen Verschiedenheit zwi«^ 
sehen den ersten eilf und den letzten sieben Gesängen läCst 
si^h, meinem Gefühl nach, noch' rechnen, dafs die letzteren 
zum Theil dogmatischere, mehr zu Wissenschaft geworde- 
ner Philosophie angehörende Erörterungen und künstlichere 
Theorien, als die ersteren, enthalten. Ich gründe diese Be- 
hauptung vorzüglich auf den 13ten Ge^g, den Anfang des 
ISten und auf die Lehre von Jem dreifachen Geist, puru- 
scha. Indefs darf man doch wieder auf den ganzen Un- 
terschied dieser beiden Theile des G.edichts kein entschei- 
dendes Gewicht legen, da, bis*auf die wenigen, oben an- 
gegebenen Ausnahmen, alle in dem letzten vorkommenden 
Begriffe schon in dem ersten erwähnt werden, und nichts 
zu erkennen giebt, dafs sie im ersten auf andere > als die 
im letzten aufgeführte Weise genommen wären. 
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Stammten die verschiedenen Cesange wirklich nicht 
von denselben Verfassern her, so wären vieUeiipht in der 
oben versuchten Darstellung des Systems nicht susammen^ 
gehörende Behauptmigen nebeneinander gestellt. Ich glaube 
indefs kaum, dafs ihr »dieser Vorwurf mit Recht gemacht 
werden könne. Denn es scheint mir in dem ganzen 6e«* 
dicht nichts vorzukommen, was wirklich mit einander m 
Widerspruch stände. 

Fremd scheint allerdings die Vorstellung von dem 
Brahma, als einer blofs empfangenden Gottheit, Oso wie 
>die der Vorherbestimmung zu dämonischem Schicksal, da 
man nicht sieht, ob die dem ganzen übrigen Gedicht zum 
Grunde liegende Idee, dafs die feste Richtung auf die Gott- 
heit aus jedem Zustande zur Vollendung führen kann, auch 
auf die dämonischen Naturen Anwendung finden soll, und 
vielmehr das Gegentheil ausgemacht scheint. / Aber' es 
könnte wohl hierin nur der in der Naturverkettung noth- 
wendig liegende Fatalismus, und mehr eine Thatsache, mit- 
hin eine bedingte Unmöglichkeit, als eine unbedingte, in 
dem Wesen der Dinge selbst ruhende, ausgesprochen öeyn. 
Was aber das Brahma betrifl*, so ist, da Gott hier,- als 
Krischnas, gedacht wird, der Unterschied zwischen Selbst- 
thätigkeit und EmpfangUchkeit dem zwischen einem per«* 
sönlichen Gott und einer göttlichen Substanz keinesweges 
unangemessen, thi^ auch der Einheit Krischnas und de» 
Brahma keinen Eintrag, «Ta in- Einem Wesen» zwei ver- 
ischiedene Vermögen gedacht werden können. 

Oh in der Sprache sich in den einzelnen Theilen des 
Gedichts eine Verschiedenheit bemerken läfsl, mögen zwar 
tiefere Kenner derselben beurtheilen. Mir scheint es nicht 
Doch dürfte diefs allein wenig für i^ie Einheit desselben 
entscheiden. Denn die philosophische Sprache der IncB- 
schen Dichtkunst war nicht nur schon sichtbar vor der 
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Altfassiitig utisrei» GedidiU voUslikidig dilsgelntilet; sondern 
man sieht auch deutlich^ dafs es schon zur Gewohnheit ge^ 
wordene und metrisch ausgeprägte Verknüpfungen von Be- 
griffen gifb, die, als ^eiehsam fertiges Material > nur ge- 
brauefai werden durften: Durch das ganze Gedicht hin- 

* durch kehren auf diese Weise Stüeke von Versen (VIIL 

-2L b. und XV. 6v b.) halbe (VI. 8. b. und XIV. 24 a. VI. 31. b. 

-und XIII. 23. b.) und selbdt^ obgleich seltner (nur III. 23. b. 
«nd IV. ILb. IM. 35. a. und XVUI. 47. a.) ganze Verse zu- 
rück, und auch - zwischen versen in Manus Gesetzbuch und 
in unsrem Gedieht finden sich grofse, wenn gleich nicht 

i ganz wörtliche Uebereinstimmungen. (Bhagavad - Gftd VIII. 9. 

- Manus XII. 122.) Es konnte daher nicht schwer seyn, ohne 
den Ton der älteren Dichtung zu verfehlen, spätere Em- 

' Schiebungen und Zusätze zu machen. Dafs eine sehr grofse 
Menge solcher philosophischen Sprüche (Sütra) im Um- 
laufe Wiur, beweist der Hitopadesa, dessen metrischer Theil 
'Wohl ganz so- zusammengetragen ist. 

So lassen sich Einschiebungen und Zusätze, wenn man^ 
-auch nieht im Stande ist, sie einzeln anzugeben, mit gro- 
-feer- Wahrscheinlichkeit vermuthen; allein darüber mit ei- 
^niger Sicherheit zu. entscheiden, wird vielleicht immer im- 
-•nrögUch bleiben. Wohl aber > morgen die Gelänge, wenn 
^sie iwchv wie oben gesagt worden, einzeln in ihrer jetzigen 

- Gestalt- vdn dem ursprüngUchen^ Dichter h^ühren, später, 
-als einzefaie Unterweisungen, zui^ammen^^agen' und an 
-einander angereiht seyn* Es läfet sich hieraus^- erklären, 
-warum alle Gelange zusammen s^ wenig den Begriff ge- 
-schlossener Vollständigkeit geben, dafs man vielmehr ver^ 
anlafst wird zu denken, das Gedicht ^ hätte wohl auch noch 
weiter fortgeführt werden können. Auch würde der Zu- 
sammenhioig der einzelnen Lehrsätze wahrscheinlich fester 
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gewesen seyn, weim sdion den ersten Ekilwmrf die Idee 
eines Ganzen beherrscht hätte. 

Wenn man das Gespräch Krischnas mit Ardschunas 
von der poetischen Seite betrachtet, so möchte ich behaup- 
ten, dafs dasselbe mehr, als irgend ein andres, von irgend 
einer Nation auf uns gekommenes Werk dieser Art dem 
wahren und eigentlichen Begriff einer philosophischen Dich- 
tung entspricht, aber von der Klasse der sogenannten phi- 
losophischen, und noch mehr der didaktischen Gedichte, in 
welchen schon eine absichtlicir gedachte Kunstform , vor- 
waltet, als wirkliche Naturpoesie, gänzlich geschieden ist. 

Poesie und Philosophie entwachsen beide demselben 
Boden, stammen aus dem Höchsten und Tiefeten des Men- 
schen, und der Unterschied zwischen dem ächten philoso- 
phischen Gedicht, und demjenigen, welches mit Unrecht 
diesen Namen führt, hegt darin, ob beide in dieser ihrer 
organischen Verknüpfung dargestellt, oder, jede aus eigner 
Quelle geschöpft, nur gleichsam mechanisch mit einander 
verknüpft sind. 

Es ist ein Vorrecht der Dichtung, das ganze, unge- 
theilte Wesen des Menschen in Anspruch zu nehmen, und 
ihn jedesmal auf den Punkt zu führen, wo sich seine end- 
liche Natur in x\hndung eines Unendlichen verliert. Sie 
verdient den Namen der Dichtung nur, insofern sie dies 
Ziel erreicht. Es wird darum, von ihrem Gebiet kein Ge- 
genstand un^Reine Gattung, nicht die schlichteste elegi- 
sche, die leichteste fröhliche, oder die muthwiUigste laiu- 
nisch komische Ergiefsung ausgeschlossen. Denn die Em- 
pfindung trägt theüs schon in ihrem Streben an sich, vor- 
züglich, aber, wenn sie durch Kunstsinn, dessen immer im 
Menschen ruhendes Gefühl durch den ersten musikaUsehen 
Laut angeregt wird, geläutert ist, Verwandtschaft mit dem 
Unendlichen in sich. Die Kunstform kennt keine, als die 
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iforch ihren Begriff selbst geseteten Schranken. Das wahre 
Geheimnils aber liegt in der schSpferischen Phantasie, in 
der alle Kunst waltet und bildet, und die durch ihre Zau« 
faerkraft, auf eine, der oben vorgetragenen Lehre sehr ent- • 
sprechende Weise, die endliche Natur so in ihrem Wesen 
SU zerstören und in ihrer Form 2u erhalten weifs, dafs sie, 
mitten in der Sinnenwelt lebend und webend, alle sinn* 
liehe Regung in rein idealische Anschauung auflöst, nicht 
anders, als durch die Ei^agungs- und Yertiefungslehre, 
das bewegteste Handeln in Nichthandeln aufgelöst wird- 
Was Krischnas von den Geschöpfen sagt, dafs sie einan- 
der, wie plötzliche Wundergestalten, begegnen und unbe«^ 
kannt bleiben (S. 30. IL 29.), das gilt ganz eigentlich von / 
jeder wahren Dichtung. Sie steht da, ohne dals man die 
Fulstritte verfolgen kann, woher sie gekommen ist Sie 
braucht daher eine Beglaubigung aus einem andren Gebiet, 
und der Anruf einer höheren Macht ist das natürliche Be- 
dürfhifs jedes Dichters, wo er nicht, wie derjenige, mit 
dem wir uns hier beschäftigen, das Gefühl mit sich bringt, 
sie schon selbst in sich ku tragen. 

Soll sich daher die Poesie auf eine würdige Weise mit 
philosoj^ischen Ideen verbinden, so müssen diese von der 
Art seyn, dafs sie auch nicht ohne eine solche unsichtbare 
Macht innerer Begeisterung entstehen konnten. Das Feuer 
und die Erhebung der Dichtung mufs nothwendig schei« 
nen> die Wahrheit aus der Tiefe des Geistes hervorzuru- 
fen, die philosophische Lehre mufs nicht die poetische Ein- 
kleidung, als einen erborgten Schmuck suchen, sondern 
sich aus innerem Drange in freiwilligem Rhythmus ergie- 
isen, sich in der Dichtung, wie in ihrer natürlichen und 
angebomen Form bewegen. Dies kann aber nur der Fall 
seyn, wenn die philosophischen Ideen bis zu dem Punkte 
zurückgehen, wo es der raisonnirende Verstand aufgeben 
I. 7 
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mnt&y Wirkungen aus Ursachen zu entwickeln, und wo die 
Wahrheit durch die blofse Läuterung und Richtung des 
Geistes, durch die Entfernung alles dialektischen Scheins, 
«US der Steigerung des reinen Selbstbewufetseyns hervor- 
flammt. In diesem Gebiet, wo der Dichter die Stärke in 
sich fühlt, der Wahrheit ihr Wesen auch mitten in dem 
Schwünge der dichterischen Einbildungskraft zu erhalten, 
liegt allein das wahrhaft philosophische Gedicht. 

Es mag wunderbar scheinen, die Dichtung, die sich 
überall an Gestalt, Farbe und Mannigfaltigkeit erfreut, ge- 
rade mit den einfachsten und abgezogensten Ideen verbin- 
den zu wollen; aber es ist darum nicht weniger richtig., 
Dichtung, Wissenschaft, Philosophie, Thatenkunde sind nicht 
in sich, und ihrem Wesen nach gespalten; sie sind Eins, 
wo dar Mensch auf seinem Bildungsgange noch eins ist, 
oder sich durch wahrhaft dichterische Stimmung in jene 
Einheit zurückversetzt. Auch die Geschichte liegt reiner 
und voller in der ursprünglichen Epopöe, als in der späte- 
ren wissenschaftlichen Behandlung, da sie in ihr den Kreis- 
gang, in dem die scheinbar durch zurdlligen Anstofs und 
Naturverketlung zusammenhängenden Begebenheiten sich 
als Entfaltungen von Ideen und Antrieben aus einem andren 
Gebiet offenbaren, leichter und anschaulicher durchläuft, 
die Endfäden sichtbarer zusammenknüpft. Die Scheidung 
der Dichtung geht erst an, wo die verschiedenen Bestre- 
bungen des Geistes einzelne Wege einzuschlagen beginnen, 
und" obgleich eine spätere Wiederverknüpfung mit vollerem 
Bewufstseyn möglich ist, und sogar ewig geboten bleibt, 
obgleich die, welche das Gefühl der Nothwendigkeit der 
Herstellung der ursprünglichen Einheit in sich tragen, im- 
mer danach streben, so gelingt dieselbe doch schwer, und 
Dichtimg und Philosophie nehmen daher alsdann eine an* 
dre Gestalt an. 
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In Krischnas Lehre dreht sich Alles um die Berüh- 
rung des Endlichen und Unendlichen. Die Scheidung bei- 
der liegt als eine ewige^ unumstöfsliche^ von selbst gegen 
behe Wahrheit zum Grunde. Auf diesem Punkte mu& 
aber, von welcher Seite aus es zu demselben gelangen 
möge, das acht philosophische Gedicht immer stehen, es 
mag nun die Wahrheit als aus dem Unendlichen herttber- 
flammend, oder die Grunzen des Endlichen, durch Einsicht 
in die Antinomien der Vernunft zu enge darstellen. Denn 
auch die Verzweiflung des in der Endlichkeit befangenen, 
und sich in ihr verwirrenden Gieistes ist eine dichterische 
Idee. Aber durch Sehnsucht oder wirkhche kühne Selbst- 
bestimmung hinaus aus der blofsen Naturverkettung, aus 
der Begründung des Handelns durch Triebe und Erfolge^ 
aus der ausschüefslichen Aneinanderreiliung von Ursachen 
und Wirkungen, aus der ganzen Beschränkung blofs ver- 
mittelter Wahrheit mufs die philosophische Dichtung, wenn 
sie diesen Namen verdienen soll. 

Diese Prüfung nun verträgt, um ein Beispiel anzufüh- 
ren, allerdings der sonst so reichlich mit poetischem Ge- 
nius ausgestattete Lucretius nicht. Die Idee seines Ge- 
dichtes scheint mir in der ersten Anlage verfehlt. Eüne 
Philosophie, die es sich zum Gesetz macht, Alles aus Na- 
turgründen zu erklären, die daS Bedürfnifs und die Mög- 
lichkeit bestreitet, über die Natur hinauszugehen, und noch 
aufserdem in langen, fast kleinlichen Erörterungen, feine 
Naturbeobacfatungen zusammenstellt, und sie auf scharfein- 
nige, oft spitzfindige, bisweilen geradezu spielende Weise 
zu erklären versucht, mufs sich auf poetischem Boden frem4 
fühlen. Die Dichtung kann keinen innigen Bund mit ihr 
eingehen, ihr, wie es auch Lucretius (I. 932 — .949.) gar 
nicht verhehlt, nur zu einer gefälligen Einkleidung, einem 
erborgten Schmucke dienen. Daher der Reichthum sorg- 
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fällig ausgeführter Bilder, die lang abschweifenden Beschrei- 
bungen, wie die der Pesl in Attika, da unser alterlhümli- 
ches Gedicht sich nie einen Augenblick von seinem Ge- 
genstand entfernt, und immer rein philosophisch bleibt. 
Dies, was man in gewissem Sinn trocken, nach dem Lu«- 
crezischen Ausdruck die ratio tristior nennen könnte, 
ist hier offenbar das mehr Dichterische. Das hier Gesagte 
sseigt sich auch an einigen vortreffBchen Stellen in Lucre- 
tius selbst. Wo sein System an Sätze der oben beschrie- 
benen Art gränzt, wie wenn er von der Nothwendigkeit 
und Allgemeinheit des Todes, der Nichtigkeit der Todes- 
furcht, der quälenden Unersättlichkeit zügelloser Begierden, 
der Macht des Bewufstseyns der Schuld, der Vergänglich- 
keit alles Endlichen redet, stellt er sich offenbar selbst auf 
fcine höhere Stufe. (Man vergleiche die ganze letale Hälfte 
des dritten Buchs, femer V. 92—97. 374—376. und meh- 
rere andre Stellen») Dafs es in diesem atomistischen und 
dem Indischen System, ob sie gleich sonst in durchaus ent- 
gegengesetzten Gebieten liegen, doch einzelne Berührungs- 
punkte, wie die Annahme der Unmöglichkeit eines üeber- 
ganges vom Seyn zuui Nichtseyn und umgekehrt (Lucre- 
tius I. 161 — 159.) giebl und geben mufe, bemerke ich 
hier nur im Vorbeigehen. 

Mit den Gedichten des Empedokles und soviel die we- 
nigen Fragmente schliefsen lassen, noch mehr mit denen 
des Parmenides verhält es sich schon durchaus anders, ob- 
gleich auch sie bereits mit dem Bewufstseyn der Kunst 
gedichtet sind. Plutarchs Ausspruch {de audiendü po^ti$. 
e. 2.) dafs sie von der Poesie nur Sylbenmaafs und Feier- 
lichkeit, wie ein Hülfsmittel; um den prosaischen Ton zu 
vermeiden, geborgt hätten, möchte vielleicht nur die An* 
Sicht einer späteren, das Wesen der früheren Dichtung 
nicht mehr rein erkennenden Kritik seyn. 
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Wo die Plulofiopliie anheU^ einen wissenschaAiicben 
W^ EU gehen, scheidet sie sieh natürlich von der Poesiei 
und wenn sie auch dann noch die poetische Einkleic 
beibehält/ vne allerdings in Indien durchaus der Fall sehe 
so ist dies offenbar ein MisgrUL Denn die Svissenschafib 
Hche Philosophie bedarf der Dialektik , nicht zwar um die 
Wahrheit selbst zu finden, aber um ihr den Weg zu be«* 
reiten, und das Theoretisiren deä Verstandes und derVer-- 
mmft von dem Gebiet abzuhalten, auf den) es keine GiU^ 
tigkeit hat. Die Dialektik aber widerspricht dem Wesen 
der Poesie, und fordert, um in ihrer Vollendung zu glän- 
zen, eine bis zur höchsten Gewandtheit und Feinheit aus** 
gebildete Prosa. Man darf darum nicht sagen, dab die 
Philosophie sich nur in ihrer Kindheit mit der Poesie ver** 
schwistere. Die Weisheit der Menschengeschlechter in der 
Kraft ihrer ersten Frische, die noch wenig Erfahrenes zer«« 
streut, verwirrt und vereinzelt, ist eher eine göttliche zu 
nennen, die es verschmäht, sich da, wo ihr nicht freiwillige 
En^fänglichkeit entgegenkommt, den Zugang durch Be«< 
weis und Widerlegung zu bahnen; ein Lallen der Kindheit 
ist sie sidberlich nicht. 

Ob es in anderer Zeit, namentlich in der unsrigtt, 
noch wahrhaft philosophische Gedichte, unter denen ich 
immer nur solche verstehe, wo die Dichtung die Philoso- 
phie fördert, nicht blofs beg^itet, geben könne, möchte ieh 
nicht zu entscheiden wagen. Ein Dichter, dessen Geistes- 
anlage offenbar dahin ging, Dichtung und Philosophie, von 
einander getrennt, als unvollständig zu betrachten, der in 
seine Dichtung immer den höchsten Flug des Gedanken 
verwebte, und es nicht scheute, sie in seine äufsersteti Tie- 
fen zu senken, dem, wenn man behaupten könnte, dafs er. 
nicht das Höchste in der Dichtung erreicht hätte, gewifs 
nichts entgegenstjov^ , als dais er nach etwas noch Höhe'* 
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TGOi strebte und wirklieh, unvereinbares vereinigen wollte, 
hat unter uns philosophische Gedichte in jenem Sinne xer- 
a^t. Wenn diese aueh nicht alle gleich gelungen seyn 
soUien, so dürfte doch wohl eines, die Künstler, auch 
dem allgemeinen Urtheile nach, als in sehr hohem Grade 
so erscheinen. Hier kommt aber der Gegenstand selbst 
KU Hülfe, da der Gedanke sichtbar denselben nicht zu er- 
schöpfen vermag, und die angemessene Verbindung mit 
der Anschauung nur in der dichterischen Einbildungskraft 
findet. 

Wenn man Krischnas Gespräch mit Ardschunas auch 
mit den ältesten griechischen philosophischen Gedichten 
vergleicht, so gehört es offenbar in eine viel frühere Ent- 
wickelungsperiode, als diese. Ich will dadurch nicht über 
das eigentUche Zeitalter der BHagavad-Gita entscheiden. 
Allein auf dem Wege, welchen das vereinte poetische und 
philosophische Streben, der Natur des menschlichen Gei- 
stes nach, nehmen mufs, steht die Indische Dichtung be- 
deutend früher, als die^ Griechischen. Sie bewahrt noch 
die ganze Unbefangenheit der Naturpoesie, da die Grie- 
chischen schon in dem deutlichen Bewufstseyn der Kunst 
entstanden sind. Schon der blofs mit den letzteren Ver- 
traute wird in dem, was im Vorigen über das Indische 
Gedicht gesagt ist, mehrere bestätigende Andeutungen hier- 
von finden, und für das Gefühl dessen, der sie sämmtlich 
im Original hintereinander liest, wird die obige Behaup- 
txmg keines Beweises bedürfen. Inhalt und Form sind in 
der Indischen Dichtung untrennbar in einander verschmol- 
zen, und es ist auch nicht die leiseste Spur vorhanden, dafs 
der Dichter die Form nur als Form betrachtet hätte. Da- 
rum steht aber doch Krisclmas Gespräch in der Periode, 
zu welcher es gehört, gleichsam am Endpunkte, wenig- 
stens diesem näher, als dem Anfang, ^enso urtheilt auch 
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Hr* Bumouf, welchem die Indische Literaiar schon viele 
int^essante Aufklärungen verdankt, und gewils noch viele 
andre verdanken wird. Er sieht mit Recht die Lehre 
Kriscbnas, obgleich im Ganzen des Systems mit der frühe* 
ren übereinstimmend, als eine Berichtigung dieser an« 
{Journal AsifUique. VI. 6. 7.) Gegen die Vedas, Purana? 
und selbst Manus Gesetzbuch gehalten, ist Krischnas Ge- 
spräch vorzüglich rein philosophischer, und freier von my- 
thologischer Beimischung , und der Oupnek'hat kann sich, 
soviel ich zu urtheilen vermag, nicht mit der Erhabenheil, 
der Schärfe und der in seiner Kürze selbst vollendeten. 
Form des Vortrags in der Bl^agavad-Gila mesisen. Die 
philosophische Sprache ist in diesem Indischen Werke schon 
viel vollständiger ausgebildet, als es die Griechische, we- 
nigstens zu Parmenides Zeit, war, und der Bhagavad-Gita 
waren viele andre philosophische Gedichte vorhergegangen^ 
Denn Krischnas sagt ausdrücklich bei Gelegenheit der Lehre 
von dem StojT und dem Stoßkundigen, (XIII. 4.) dais sie 
auf vielfache Art von Heiligen in verschiedenen Weisen, 
von jedem besonders, in nach Gründen forschenden klar 
entwickelten Brahmasprüchen gesi^ngen worden sey. In- 
sofern steht also unser Gedicht auf einer andren Stufe, als 
die Homerischen, da man mit einer so bestimmten Anfüh- 
rung wirklicher dichterisch philosophischer Werke kaum 
die Erwähnung einzelner Sänger der Vorzeit im Homer 
vergleichen kann. Dies deutet wohl auf einen verschiede- 
nen Gang der Geistesenlwicklung in Indien und Griechen- 
land und Klein -Asien hin, da die Indische Dichtung länger 
in der Periode verweilt zu seyn scheint, in welcher sie 
noch nicht in Kunst, die sich^ihrer und ihrer Form be- 
wulst ist, überging. Daher werden Dichter und Philoso- 
phen in Krischnas Gespräch nie von einander, geschieden, 
und wenn von Definitionen philosophischer Ausdrücke dio 
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Aede ist, besieht 9ich KHschnas wf den Sprachg^räuek 
der Dichter. (XVIIL 2.) 

In jeder Epoche aber war die Philosophie tiefer in 
die Poefiie in Indien, ab in Griechenland, verwachsen. 
Auch die epische athmet vorherrschend einen philosophisch 
religiösen Sinn* Dies kann nuin zwar umächst aus der 
politischen Stellung der Brahmanen erklären. Wie im 
Staate, muCsten sie nothwendig auch im Epos den ersten 
Plats einnehmen, und ihr Verhältnils %n den Königen und 
Helden läCst sidb gar nicfai mit Kalchaa VerhäUiijfs «uAga* 
memnon vergleichen. IMe Könige nahmen auch an ihrer 
Lebensweise Theil. Es gab Brahmanen-« und Königs- 
Heilige. Tiefer aber mufis man den Grund dieser Erschein- 
nung und der politischen Rangordnung selbst in dem Cha- 
rakter und der Geistesrichtung der Nation aufsuchen» Hier- 
über darf man zwar auf keine Weise voreilig aburtheilen, 
da die Indische Literatur einen so weiten Umfang zeigt, 
da(s sie das Erhabensie und Zarteste, das Feierlichste und 
Leichteste, das Frömmsie und Heiligste und das die rege* 
sie Sinnlichkeit Athmende zugleich in sich fafst. Allein in 
diesen ältesten Gedichten, von denen wir hier reden, wal- 
tet doch, gewils nach jedes Unbefangenen Gefühl, selbst 
wo sie ganz erzählend und beschreibend sind, ein von der 
Erde und irdischem Gewühl hinwegstrebender Hang zu 
frommer Einsamkeit, abgezogenem Nachdenken, und stren- 
ger Selbstverläugnung vor *), Auch die Sprache trägt da- 
v<m vielfache Spuren, von denen ich hier nur die mannig- 
faltigen Ausdrücke für verschiedene Gattungen und Grade 



*) Fell kann midi nicht enAalten , hi«r eine in Atisdroek und 6e-* 
danken gleich treffende Stelle Hro. Bournoufs herzusetzen. Ce geuU de 
Vlrnhy si meditntif et si insouciantf qae la specnJntion partAt itvoir de 
honne heurc 6loitjn6 du positif et delackö des inthtds mafericls de Ja vie, 
Jitum, AsutU Vf. 106. 
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der Weisen und Heiligen anführen will. Denn diese wa^ 
ren offenbar im Munde de^ Volks, nicht, wie man von den 
eigentlich philosophischen Ausdrücken denken könnte/ Ter- 
minologie einer Sdnile. 

Wolf hat, soviel ich weifs^ zuerst den Satz aufgestellt^ 
und sehr glücklich angewandt, da& die Entstehung der 
Prosa die Epoche des Aufblühens der Schreibkunst, oder 
wenigstens ihres schriftstellerischen Gebrauchs bezeichnet 
Man darf aber daraus nicht allgemein schliefisen, dafe, so- 
lange die poetische Einkleidung die allgemein gültige war, 
nicht auch schon sie von der Schrift hätte Gebrauch ma- 
chen können, da die Entstehung der Prosa durdi andre, 
fremdartige Gründe zurückgehalten werden kann, und hoch 
weniger richtig würde es, meiner Empfindung nach, seyn, 
daraus folgern zu wollen, dafs die Gedächtniüshülfe durch 
das Sylbenmaals der Grund sey, warum, die Literatur aller 
Nationen immer von Dichtungen ausgeht. So absichtlich 
sind die Nationen in ihrer ersten Bildung nicht. Begleitet 
haben sich vermuthlich in jener frühen Zeit Dichtung und 
Gedächtnilsübung häufig, es mag sogar damit eine gewisse 
Yerschmähung der schon vorhandenen Schrift verbundeir 
gewesen seyn. Die Indische Gewohnheit, irgend eine re* 
ligiöse oder sittUche Wahrheit in ein oder wenige Distieha, 
einzuschliefsen^ sehr oft noch, wie es in der Bhagavad* 
Gltd (YII. 4.) und so sehr häufig im Hitopadesa vorkommt, 
die einzeln darin liegenden Punkte ihrer Zahl nach anzu* ^ 
geben und auf diese Weise Denksprüche , wie die obener- 
wähnten Brahmasprüche, zu bilden, scheint eigen dazu be«< 
stimmt, sie dem Gedächtnifs einzuprägen. Man mufs sich 
auch wohl den früheren Brahmanen- Unterricht ganz und 
den späteren gro&entheils als einen mündlichen denken. 
Allein die eigentliche Ursach, warum sich die früheste 
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Weisheit und Ueterlieferung immer in Dichtung ergiefst, 
liegt dennoch in etwas Andrem und liefer. 

Die Dichtung entsteht alsdann, um es kurz auszuspre- 
chen, aus der begeisternden Bewegung, in welche der 
glücklich und überraschend gefundene Gedanke das junge, 
noch von wenigen Eindrücken berührte Gemüth versetzt. 
Alles, was den Geist mit hoher Lebendigkeit ergreift, ohne 
ihn gleichsam durch materielles Gewicht niederzudrücken, 
nimmt in jedem zu aller 2^it mehr oder minder <^e Farbe 
der Dichtung an. Aber die intellectuelle Anschauung und 
Erkenntnifs verliert diese begeisternde Kraft, so wie nach 
und nach die Masse des Erlernten das Uebergewicht über 
das selbst Gefundene erhält. Wir können es nicht mehr 
nachempfinden, welchen Eindruck eine einfache Wahrheit, 
ein mathematischer Satz, ja selbst ein plötzlich erkanntes 
Zahlen verhältnifs auf jene frühen Zeitalter machte, und 
doch ist, dafs es wirklich so war, dem Gefühle jedes of- 
fenbar, der die Geschichte des menschlichen Denkens von 
ihren Ursprüngen an verfolgt. Es ist nicht zu läugnen, 
dafs der blofse Gedanke, die reine Anschauung, zu denen 
wir, von viel mannigfaltigeren Gegenständen der Wirk- 
lichkeit umlagert, und viel tiefer in welthches Treiben ver- 
senkt, uns nur mit Mühe durch Abstraction erheben, sich 
in jener Zeit vielmehr gleichsam von selbst in ihrer ein- 
fachen Lauterkeit offenbarten. Daher machte das Erken- 
nen mathematischer Figuren, wie das der Kugel, Epoche 
in der Geschichte der Erfindungen, und Zahlenv^rhältnisse 
wurden nicht blofs zu einem Gegenstande tiefer Betrach- 
tung, sondern des Entzückens, der Begeisterung und ge- 
wissermafsen der Anbetung. Was man auch dagegen er- 
ijtinern mag, der menschliche Geist ist, an sich und seiner 
Natur nach, heimischer in Ideen und mit ihnen verwand- 
ten Gefühlen, als in irdischem Treiben, und damit zusam- 
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menhangenden Bedürfnissen und Neigungen. IndeÜB ge* 
hört dazu allerdings Freiheit von einem durch Arbeit und 
Sorge niederdrückenden Kampf mit der Natur, und wenn 
auch der Mensch ursprünglich gleich ausgestatiet wäre, so 
sind doch auf dem Punkte, wo wir den Ursprung der Na- 
tionen erblicken, ihr^ geistigen . Anlagen gewifs sehr ver- 
schieden. Das Menschengeschlecht bedarf daher nicht so- 
wohl der Zeit, um zu intellectueller Kraft zu gelangen, als 
der Freiheit von störenden Eindrücken. Die Reife der Er- 
kenntnifs, zu der es wirklich heranwächst, ist nicht gerade 
eine höhere, aber eine andre. 

Wenn die Erkenntnifs zur Lehre drängte, so wurde 
der Lehrer natürlich zum Sänger. Denn es trug ihn die 
innere Begeisterung, und er hatte auch nicht das Gemüth 
der Hörer gefesselt, wenn er sich nicht im Vortrag über 
die gewöhnliche Sprechweise erhoben hätte. Die Freude 
am Gesang, und dem. durch ihn herbeigeführten regelmä- 
Isigen Sylbenfall verstärkten nun den Eindruck der Lehre. 

Der Gebrauch der Sprache im alltäglichen Lebensbe- 
dürfhifs und der in dem innren der Darstellung von Ideen 
imd Empfindungen mufs natürlich verschieden seyn, da der 
Redende in beiden durchaus anders gestimmt ist. Dienn 
je schärfer und reiner in ihm der Gedanke vorwaltet, desto 
weniger kann der Geist es ertragen, dafs nicht auch die 
Form der Rede den Inhalt angemessen begleite. Dies ist 
der Ursprung der Prosa, da man nicht Alles Prosa nen- 
nen sollte, was nicht Vers ist. Denn die Gebiete beider 
scheiden sich erst da, wo sorgfältige Achtsamkeit auf die 
Form des Vortrags eintritt. Die einzig richtige Ansicht 
der Prosa aber ist, dafs man sie sich aus der Poesie her- 
vorgegangen denkt, die allemal den Anfang in der kunst- 
mälsigen Behandlung der Sprache macht. Denn der Rhyth- 
mus ist das eigentliche Leben der Prosa, und selbst vom 
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Sjibenmaafs isl sie nicht sowohl frei, als vielmehr eine 
Erweiterung des enge gefesselten poetischen. Der charak* 
teristische Unterschied zwischen ihr und der Poesie liegt 
nur darin 9 dafs sie durch ihre Form selbst erklärt , den 
Gedanken nur^ dienend, begleiten zu wollen , da der poeii'- 
sehe Vortrag auch des Scheins nichL entbehren kann» ihn 
zu beherrschen und gleichsam aus sich zu erzeugen. 

Bei der Griechischen Prosa irrt man vielleicht nicht, 
wenn man ihren poetischen Ursprung sogar noch histo* 
risch wahrzunehmen glaubt. Herodots Geschichtserzählung 
hat hexametrische Anklänge , die wohl nicht blofs aus der 
Gleichheit des Dialekts entstehen.. Es können auch Vers- 
arten erleichternde Uebergänge zur Prosa bilden , oder 
vielmehr zugleich mit ihr durch gleiche Geistesrichtung 
und Mundart entstehen. Auf diese Weise hängt wohl un* 
läugbar der Trimeter des griechischen Drama mit der atti^ 
sehen Prosa zusammen. 

Ob aber von dem Punkte an, wo eine kunstgemä&e 
Behandlung der Form der Rede beginnt, sich eine wirk-r 
lieh so zu nennende Prosa bildet, oder die Poesie sich 
auch in den späteren wissenschaftlichen Gebrauch hinüber-* 
schlingt, und darin nur mit einem, sich fast um nichts über 
die gewöhnliche Sprechweise erhebenden Vortrag abwech- 
selt, hängt von andren Umständen, der Geislesanlage der 
Nation und selbst ihren äufseren Verhältnissen ab. Besser 
ist allerdings die reine und vollständige Scheidung der 
Poesie und Prosa, sobald die erstere aufhört, freiwillige 
Ergiefsung natürlicher Begeisterung' zu seyn, die Kunst 
sich als Kunst bewufst wird, und die Geisteskräfte einzeln 
zu wirken anfangen. Kein Volk hat diese Scheidung so 
vollkommen vorgenommen, als die Griechen, da, wenn man 
nur genau darauf achtet, poetische und pr^osaische Ausdrücke 
und Wendungen sich durchaus in fest begränzlen Gebieiea 
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bewegen. Die allische Prosa dürfte wohl überhaupt all- 
gemein für die am höchsten ausgebildete anerkannt wer- 
den. Es wirkten aber auch, um sie auf diesen Gipfel zu 
führen, drei mächtige Umstände zusammen, das Reden vor 
dem Volke und in den Gerichtshöfen, die ganz dialektische 
und selbst sophistische Geistesrichtung der Athenienser, und 
das lebendige Gespräch in den Schulen der Philosophen. 
Zu diesen kam aufserdem, und sich durch sie immer mehr 
veredelnd und^ verfeinernd, die Eigenthümlichkeit der atti- 
schen Mundart und der Reichthum und die Gewandtheit 
der ganzen Sprache. Die römische Prosa erfuhr blofs den 
Einflufs der öffentlichen Beredsamkeit, und auf eine weni- 
ger vielseitige Weise; alles Uebrige dankte sie nur der 
todten Nachahmung der griechischen. Diese aber verfolgte 
ihren Weg so vollständig, dafs, da die Prosa zuerst gegen 
das Feuer der Dichtung nüchtern erscheint, sie wieder eine 
eigne, doch von der poetischen verschiedene Begeisterung 
erreichte, wie dieselbe an Plato zu allen Zeiten gefühlt 
und gepriesen worden ist. Von indischer Prosa in dem 
hier dem Worte gegebenen Sinn ist, soviel ich weifs, bis- 
her noch nichts bekannt. Allein so lange die Schätze der 
indischen Literatur nicht vollständiger, als jetzt, ans Licht 
gefördert sind, darf man nur über das Vorhandene urthei- 
len, und sich am wenigsten allgemein verneinende Behaup- 
tungen erlauben. 
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Ueber 

die B It a g a IT a d- Cm 1 1 a« 

Mit Bezug auf die Beurtheilung der Schlegelschen Ausgabe im 
Pariser Asiatischen Journal. *) 



Aus einem Briefe 

von 

Herrn Staatsminister von Humboldt. 



Vorerinnerung des Herausgebers. 

Die sorgfältigste Benutzung der folgenden Bemerkungen bei 
einer künftigen, yielleiclit bald von mir vorzunelimenden Durch- 
sicht meiner Uebersetzung ist meine persönliche Angelegenheit« 
Was ein tiefsinniger Denker, ein Kenner der philosopliischen Sy- 
steme alter und neuer Zeit, der in der Kunst charakteristischer 
Nachbildung selbst am Aeschylus eine so schwierige Aufgabe ge- 
löst hat, im Sinn oder Ausdruck an meiner Uebersetzung nicht 
befriedigend findet, kann von mir nicht genau genug erwogen wer- 
,den. Aber die in dem Aufsatze enthaltenen Betrachtungen über 
den Geist des Gedichtes, über die metaphysische Tenninologie 
der Indier, und deren Üebertragung in andere Sprachen, haben 
ein allgemeineres Interesse, und gehen weit über die Prüfung des 
von mir Geleisteten hinaus. Ich bin deswegen dem Verfasser sehr 



*) Ans Aug. Wilh. von SchlegeTs Indischer Bibliothek^ Bd. II. 
Heft. 2. S.2I8 ff. (Bonn. Weber 1826. 8.) Die Anmerkungen des Her- 
ansgebers dieser Zeitschrift sind auch in vorliegender Ausgabe durch 
kleineren Dmck ausgezeichnet 
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dankbar für die mir ettheilte Erlaubnifs zur oifeutliclien Mtttliei^ 
hing. Die Artikel von Herrn Langlois iin Asiatischen Journal 
über die sechs ersten Capitel der Bh.-G,, welche die Veranlas- 
sung zu einstimmenden oder berichtigenden Anmerkungen gaben, . 
sind vielleicht nicht allen unsern Lesern bekannt oder gegenwär- 
tig: wo es also nöthig schien, habe ich seine eignen Worte einge- 
nickt. Hr. Langlois hat seitdem mit seinen Kritiken fortgefah- 
ren, und zwar auf eine Weise, welche mich bewogen hat, seine 
Befugnifs zum Richteramt etwas näher zu prüfen, und für so viele 
Bereitwilligkeit im Zurechtweisen ihm den Gegendienst einer gründ- 
liehen Zurechtweisung zu leisten. Wenn diese Antikritik nicht an- 
derswo eine schicklichere Stelle findet, ^ so wird sie in der Fort- 
setzung dieser Blätter erscheinen. 

L 
Journal j^atafique Vol. IV. p. 109. IIL — Das hier auf- 
geslellle aesthetische Urtheii möchte ich nicht zu vertreten 
haben. Ich finde in der Gita' nichts, wodurch man veran- 
lafst würde, sie als ein zur Gedächlnifshülfe in Verse ge- 
brachtes Werk anzusehen. Eher läfst sich dies von einem 
grofsen Theile des Gesetzbuchs des Manus sagen. Indefs 
- hat es überhaupt mit dem allgemeinen Gebrauch der Verse 
bei Völkern, deren Weisheit im Beginnen ist, eine ganz 
andere Bewandtnifs. Die Vergleichungen mit Homer und 
den Griechen, die man leider so oft anstellt, scheinen mir 
sehr unpassend, dagegen gewifs, dafs diese Episode des 
Maha-Bharata das schönste, ja vielleicht das^ einzige wahr- 
haft philosophische Gedicht ist, das alle uns bekannte Li- 
teraturen aufzuweisen haben. 

2. 

P. 112 — 114. Der Verfasser hat wohl in dieser Stelle 

die Yoga -Lehre nicht vollständig schildern wollen. Das 

von Colebröoke {Transactiom of the Asiatic Society ^ I. 

p. 24 — 26. 31. 33.) darüber Gesagte scheint mir bestimm- 

Digitized by VjOOQIC 



in 

ter und erschöpfender. Indefs ist es aller'dings richtig, dafe 
diese Lehre mehr auf das Handeln ging, was aus dem, so- 
viel ich sehe, nirgends von Herrn Langlois vollständig ent- 
wickelten Begriff Yoga entsprang, der, in seiner wahren 
Tiefe aufgenommen, eine zur Thatkraft werdende Anstren- 
gung des Nachdenkens bezeichnet. Dafs aber in der Gita 
von dem doppelten Charakter der Yoga -Lehre, dem reli- 
giösen und praktischen, mehr imd vorzüglich der letztere 
der Sankhya - Lehre entgegengesetzt vnrA, entspringt aus 
der Natur dieses Gedichtes selbst. Es ist kein abgeson- 
dertes philosophisches Werk, sondern eine Episode einer 
Epopöe. Der dem Streit entsagende Arjunas, eine in die- 
ser Stimmung wohl nie sonst geschilderte Heldengestalt, 
soll überzeugt werden, dafs er streiten mufs. Darum mufe 
ihm die Nothwendigkeil imd die Schuldlosigkeit des Han- 
delns, des Kämpfens, ja des Mordens vorgelegt werden, 
und nie ist das wohl mit gröfseren, mehr umfassenden, und 
zur tiefsten Ansicht des Seyns und Nicht -Seyns hinabstei- 
genden Argumenten geschehen. Darum kehrt in den ab- 
stractesten Theilen der Untersuchung immer der Aufruf 
zum Kampfe wieder, uud erhöht durch diesen Contrast 
selbst die poetische Wirkung. 

3. 

P. 237. pie Beschuldigung, dafs der Dichter vernach- 
lässigt habe, anzugeben, woher Sanjayas das Gespräch des 
Krischnas mit Arjunas erfahren habe, ist nicht ganz ge- 
recht. L. XVIII. sl. 75. sagt Sanjayas selbst, dafs er es 
durch Vyasas Gunst gehört habe. Wenn man aber diese 
Stelle genau betrachtet, imd auf die Worte Süf^c||r| 

^Wfl[ HNlfi^ *5i[Mr|5 ^^ achtet, so sieht man 
dals hier nicht von einer Erzählung des Gespräches durch 
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Vyasas die Rede ist, sondern 'von einem Wunder, durch 
weldies Sanjayas selbst Zeuge desselben wurde. VieU 
leicht hängt dies damit zusammen, dafs Ges. X. 37. Krish- 
nas sich selbst als identisch mit Vyasas darstellt. Diesen 
Vers hat vermuthiich Hr. L. im Sinn, wenn er (p. 107) 
sagt, dafs der Verfasser der Gita sich selbst Vyasas nenne. 
Dies scheint mir aber noch bei weitem aus keiner dieser 
Stellen zu folgen. 

Der Name Vyasas bezeichnet meines Erachtens einen allge- 
meinen BegrüOr, den aber die Indier nach ihrer Weise ganz per- 
siSnlich gefafst haben. Es würde vergeblich seyn zu fragen, wann 
und wo Vyasas gelebt? Er war der Verkündigeir gottlicher Ge- 
heimnisse in menschlicher Rede : alles was in dieser Art für hei- 
lig galt, ward ilmi zugeschrieben. Auch andre Volker des Alter- 
thums haben solche collective Namen verehrt, indem sie die Wirk- 
samkeit ganzer Zeitalter auf einen einzigen übernatürlich begabten 
Menschen zusanunenhäuften. Aber dem Vyasas wird zugleich die 
Offenbarung der allgemeinen und ewigen Religions- Lehren und 
der heiligen Geschichte, d. h. der kosmogonischen und heroischen 
Mythologie beigelegt, indem er zugleich Verfasser der Veda's,.de» 
Maha-Bharata und der Puranas seyn soll. Er ist also den In- 
diem einerseits ein Numa, Tages oder Oannes, andrerseits ein 
Hesiodus und Homerus. Nur an dem Ramayana des Valmikishat 
er keinen Antheil: eine merkwürdige, jedoch hier nicht zu erör- 
ternde Ausnahme. 

Die Einfassung der Bh. G. läfst überhaupt alle Wahrschein- 
^lichkeiten von Zeit und Ort hinter sich. Wie wäre ein solches 
Gespräch unter dem Geklirr der Waffen, in dem Augenblicke, wo 
die Schlacht beginnen sollte, möglich gewesen? Auch Sanjayas 
vernahm es nicht natürlicher Weise, denn er stand ja in den Rei- 
hen der Feinde, sondern durch die Gunst des Vyasas: das heifst» 
der Dichter, der nicht als sinnlicher Zeuge, sondern vermöge einer 
Art von Allwissenheit die Geschichten der Götter und Helden zu ' 
schildern vermochte, verlieh ihm diese Gabe. Die alten epischen 
I. 8 
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Dichter anderer Völker liaben sich wohl öfter ein 8öldiie$ überoa*- 
türliclies Wissen zugeschrieben; ihre Dichtung wurde als Wahrheit 
gegeben und empfangen; dennoch durfte niemand fragen: woher 
weifst du das? Homer unterscheidet ja ganz bestimmt die Sage 
von den Eingebungen seiner Muse. Allein so ausdrücklich wie bei 
den Indiern wird wohl nirgends die Kenntnifs des Dichters von 
Wirklidi vorgefallenen Begebenheiten aus der Beschauliclikeit ab- 
geleitet. Ehe Valmikis den Entwurf zu seinem Heldengedichte 
machte 9 wufste er noch nichts von den Thaten seines Helden; 
er verläfst nicht etwa seine Einsiedelei, um sie zu erfragen: in 
tiefe Betrachtung versenkt, erblickt er alles auf einmal im Spiegel 
seines Greistes, so deutlich, wie eine Pomeranze, die man in der 
Hand hält. 

Das erhellet, wie mich dünkt, aus der Erwähnung des Yya- 
sas am Schlüsse der Bh. G., dafs der Dichter sein Werk an das 
grofse Ganze anschliefsen wollte, und dafs er sich einer ähnlichen, 
jenes alten Namens würdigen Begeisterung bewufst war. In den 
mebten Handschriften des Maha-Bharata wird die Episode der 
Bh. G. ausgelassen. Es käme darauf an, ob der Zusammenhang 
eine Störung erlitte, oder vielleicht sich fester fügte, wenn man 
sie ganz wegnälune. In dem Eingange des M.-Bh. werden die 
Episoden (^upäJ^änäni) bestimmt von dem Körper des Gedidites 
unterschieden: 

Sine episodiis hacteuus Bbaratea a perifis definitur. 

Uebrigens will ich hiedurch der Untersuchung über das Alter der 
Bh. G. keineswegs vorgreifen. Die Episoden können in verschie- 
denen Zeiten hinzugefügt, und dennoch alt und acht seyn. Vom 
Nalas, einer Episode ganz anderer Art, scheint mir dieses aus- 
gemacht. Nicht eben so zuversichthch möchte ich es von den 
vier übrigen Episoden behaupten, welche mit der Bh. G. zusam- 
men unter dem Namen der fünf Edelsteme des Maha-Bharata 
begriffen werden. 

Wenn Krislmas, der verkörperte Gott, (Lect. X.) lehrt, er 
sei unter allen Gattungen von Wesen das erste im Range, das 
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Urbildliche, das fl«li6pferisch Wirksame; wenn er iii der Reihe <ler 
Beispiele sagt» er sei Yyasas ui|tef den Muni's» so wäre diefs naeh 
der Yontassetzung des Hm. Langlois (p. 107) die unerträgUclie 
Prahlerei eines sieh selbst vergötternden Sterblichen. Umgekehrt 
würde ich sagen, der Diditer habe hiedurch wenn irgend etwas 
auf seine Person bezügliches, 'andeuten wollen, daCs Vyasas nicht 
Verfasser der Bh. G. sei. Allein es ^ ist nichts als eine in den 
indischen Denkmalen immer wiederkehrende Erscheinung: der alir 
gemeine Homochronismns dessen, was doch als nach einiinder ent- 
standen gescliildert wird. Bire wunderbare Vorzeit dreht sich 
gleichsam im Kreise hemm. Dieses greift tief ein, und ich be- 
halte mir Tor, es ausführlich zu entwickeln. 

4 
Hr. L. bemerkt nkiAs über den 31. Slokas des ersten 
Gesanges. Sie übersetzen den ersten Vers desselben: at- 
que omina video infeUcia, Wilkins eben so: and I behold 
imuspieious omens on all sides. Nach beiden Uebersetzun- 
gen, die sich allerdings mit dem aligemeinen Begriff d«r 
Worte des Originals vereinigen lassen, sollte man glauben, 
dafs Arjmias besondre, nicht in der Sache selbst liegende 
ünglückszeichen, wirkliche omifM (Vögelflug, Blitze u. s. f.) 
sehe. Davon kommt aber sonst in dem ganzen Gedicht 
nichts vor, und diese Vorstellungsart scheint ihm überhaupt 
fremd zu seyn. Haben Sie also vielleicht auch die mmna 
mcht buchstäblich, sondern nur figürlich verstanden? 

Allerdings das letzte. Die Muthlosigkeit de» Arjonas giAt 
ans einem sittKchen Gefühle hervor: es ist die übelste alkf Vw- 
bedeutungen, seme nächsten Blutsfreunde bekämpfen zu soUen; wie 
es umgekehrt in dem erhabenen Homerischen Verse heifst: 

Efff oliovog agtatog, afiwia&at ntgl ndtgijg. 
Man vergleiche die prophetische Rede des blmden DhritarÄshtM» 
am Eingange des M. Bh. (in Franks Chrestomatliie) wo dks einr 
zeteen Absätze immer mit denselben Worten anheben und schlie- 

8* 
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fsen: »»Seit ich Yernahm» data •' seitdem vetzweifle i«h an 

dem Siege, o Sanjaya." Aach dort entspringt die Ahndung des 
Unglücks aus einem sittlichen Beweggrunde: die Frevel seines 
Sohnes lassen den Dhritarashtras k^nen guten Ausgang hoflfen. 
Ich finde vor der obigen Stelle (Bh. G. I. 37) nirgends eine Er- 
wälmung von äufserlichen Yorbedeiltongea. Sonst aber war den . 
alten Indiem» wiewohl sie vomämlich die Sterne befragten, die 
Deutung der Zukunft aus meteorischen Erscheinungen und aus dem 
Vogelfiug ebenfalls nicht fremd. Beide kündigen dem Dasarathas 
den Zorn des furchtbaren Parasu-Ramaa an. (RAM. Ed. Ser. 
L. h <^P- LXU. SL 10 sqq.) Und damit man nicht etwa glaube, 
diese Zerrüttung der Elemente, diese Verschüchterung des Wildes 
und Waldgefieders werde blofs durch die Nähe des zürnenden 
Grenius bewirkt, so halfst es ausdrücklich: 

ÜHI^I* ^f^UlM infauslae volacres; 

und femer: 

Hae aves tibi deciaraut^ borreudum pericuiaoi im- 
minere. 

5. 
P. 239. I. 40—44. Ich bin auch der Meinung, dafii 
die Uebersetzung von ^^i und ^ET^H* durch aacra genti- 

litia und impietaa nicht vollständig den Begriff wiedergiebi 
Für das ersiere hätte ich jura vorgezogen. -Da aber alles 
politische Recht in Indien auch religiöses war, wenige Zei- 
len später von Opfern die Rede ist, und sich fiir 95f6|Jf; 

(das vernichtete Recht) schwer hätte ein Wort finden las- 
sen, so ist Ihre Uebersetzung gewife zu vertheidigen. Da- 
gegen scheint mir Hr. L. den Sinn zu weit zu nehmen, 
iv^nn ex die Stelle von allen Familienpflichten versteht 
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Es ist hier nicht von Moral ^ sondern von Staatsverfassung 
imd Castenabsonderung die Rede. ^F^PTnT* sind die durch 

die saera geniilitim geheiligten Satzungen , welche die Ge- 
schlechter von einander abgränzen, und diese politischen 
Scheidewände stürzen bei der Vernichtung der Fami-^ 
Ben ein, indem die Frauen, durch den Mangel gesetzmä- 
üsiger^ ungesetzmäfsige Ehen einzugehen genöthigt werden. 

chc<11^M* ^^^ freilich die Frauen der vertilgten, oder 

verminderten Geschlechter, aber es liegt in dem Ausdruck 
mehr, als Hr«. L. sagt. Es sind die wahren matres fami- 
Uae^ die durch Justaa nuptias und aaera getdüitia in das 
Geschlecht gekommen sind, es ist hier überhaupt nur von 
solchen Geschlechtern die Rede, die ein p€^tisches Daseyn 
haben, und dies deutet Ihr nohilissimae feminae wenigstens 
an, da es in der Langlois'schen Erklärung gänzlich verlo- 
ren geht. Da ich die einseitige JUebersetzung von ^p{\ 
durch Pif lieht in dieser Stelle nicht billigen kann, so 
scheint mir auch die Erklärung des Hm. L. von slllfl" 
und cft^fepTf; willkührlich. Sollte nicht zwischen silirt* 

und cjfi^ derselbe Unterschied, wie zwischen familia und 

gern seyn? Der Ursprung beider Wörter spricht dafür, 
und in diesem Fall ist hier von den Satzungen beider 
die Rede. 

6. 
P. 241. Hier scheint mir der Dichter von Hm. L. 
eine unnöthige Zurechtweisung über die Art, wie die Seele 
tödtet, zu erfahren. Er meinte wohl mit sl. 19. nichts anders, 
als dafs man nicht tödten kann, was nicht zu sterben vermag. 
D|B8 geht, dünkt mich, aus sl. 20. ganz deutlich hervor. 
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7. 

P. 241, 242, Ich weifs nicht , ob in dieser Stelle über 
den Spiritualismus und Materialismus das Yerhältnifs des 
letzteren zu der hier von Krishnas vorgetragenen Lehre 
richtig dargestellt ist Dieser nimmt L. II, sl. 26. nicht, wie 
Hr. L. zu behaupten scheint, blofs an, dafs die Seele sterb- 
lich sey. Seine unveränderliche Grundlehre ist, dafs was 
einmal gelebt hat, für ewig dem Leben angehört. Der 
von ihm aufgestellte Unterschied ist nur d^r: ob die Fort- 
dauer ohne Unterbrechung bleibt; (sl. 12.) oder ob sie in 
einem sich erneuernden Sterben und Wied^rerscheinen be- 
steht, (sl. 26.) Im ersten Fall wechselt die Seele nur den 
Körper, wie ein Kleid, im letzteren stirbt sie wirklich, wird 
aber wiedergeboren. Nun haben freilich die Materialisten 
das Untergehen der Seele behauptet, wohl aber nicht die 
Wiedergeburt und noch weniger die Nolhwendigkeit der- 
selben. Gerade hierin aber liegt das Eigenthümliche der 
Lehre Krishnas. * 

8. 

P. 243. II, 13. Le 13« sl. ne me ßemble pas traduit 
d*une maniere juste. D4hinah ne devrait pas elre rendu 
par animantis, mais par aninute; car le mot animana en 
latin ne presente pas ordinairement ce dernier sens. II 
veut Sans doute dire quelquefois l'^tre qui ardme^ mais le 
plus souvent c'est V4tre gut est animä: animantes caeieras:, 
dit Ciceron, projecit ad postum. Dehi de son cole designe 
la substance animant le corps, mais non pas l'etre compose 
d'esprit et de matiere. Toute la phrase se ressent de cette 
Iraductiön un peu trop incertaine. Voici, si je ne me 
trompe, Tidee de Tauteur: räme subit les transmigration& 
$uccessives, de la meme maniere qu'on la voit dans un 
corps passer par Tetat d'enfance, puis de jeunesse et en- 
suite de vieillesse. Celle idee se trouvera*t-elIe d'i^e 
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maniere dnire dans cette phrase du iraducteur laiin: Si- 
cuii animofOia in hoe corpore est infantia^ Juventus^ Senium^ 
perinde eiiam novi corporis imtauratio. N'eüt-il pas ete 
plus h propos de suivre Tordre meme des mots sanscrits: 
jinimae^ sicuti in hoc etc. 

Die schöne Bezeichnung des die Materie inwohnend 
Belebenden durch ein blofses grammaticalisches Suifixym in 

?%!: i^l(ifiHK ^fSFJj (XIII, 33.) ist aUerdings in je- 
der andern Sprache unnachahmlich. So wie die Indische 
philosophische Terminologie überhaupt bewundernswürdig ^ 
ist, so hat sie, wie in diesen Wörtern, sehr oft de» Vor- p 

zug, dem Wortlaut grade nur das an Bedeutung zu lassen, 
was der abstracto Begriff erfordert, und nicht mehr. Ich 
stimme jedoch Hm. Langlois in dem Wunsche bei, dals 
Sie möchten für die beiden ersten Wörter immer nur 
gleichförmig anima gebraucht haben, und nicht ^antmaiw 
(II, 13.) 9piritu8 (11,59. V, 13. XIV, 20.) minima scheint 
mir darum allein dem Indischen Ausdruck recht angemes- 
sen, weil es nichts als den reinen Gegensalz des Körpers, 
das ihn belebende, in ihm athmende, wie meist auch un- 
sere Seele, aussagt. Doch möchte auch spiriiua gewählt 
seyn, nur eine gleichförmige Ueberseizung ist immer da 
vorzuziehen, wo kein nölhigender Grund zu einer Abwei- 
chung ist. Am unzulässigsten scheint mir mmtalis. In al- 
len ebengenannten Stellen jjjat das Indische Wort offenbar 
denselben Sinn, und welcher dies ist, leuchtet am besten 
aus XIV, 5. hervor, wo es heifst: im Körper die unver- 
gängliche Seele. XIV, 20. geht bei Ihrer Ueberseizung 
durch mortalis der Gegensalz : qualitatibua hisce tribus ex^ 
mperatis anima, b corpore genitis, verloren. Auch (V, 13.) 
in der neunthorigen Stadt silzend erwartet man eher die 
Seele als den Sterblichen. 
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Es ist mir hiebei ergangen, wie an hnnd^rt SteUen meiner 
Uebersetzungi dtlfs ich nach langer Ueberlegung und ÜnenUchlM- 
senheit zögernd and zweifelnd einen Ausdruck gesetzt habe, weU 
unter allen wählbaren mir keiner ganz angemessen schien. D^bin 
und «arlrin sind eigentlich Adjectiye, durch die possessive Ablei- 
tungssylbe von d^a> «arlro Körper, gebildet. Sie bedeuten 
also eigentlich: der einen Körper besitzt. Anima hat die Unbe- 
quemlichkeit, dals es weiblich ist, da Masculine ausgedruckt wer^ 
den sollen. Animans schien mir am nächsten zu kommen: eslieifst 
ja eigentlich das belebende Wesen. Die von Hrn. L. angeführte 
Stelle des Cicero durfte schwerlich d^ie durchgängig unedle Be- 
deutung beweisen: er fugt ceteraM hinzu, im Gegensatz mit dem 
Menschen, der unter dem allgemeinen Namen mit begriffen ist« 
Vielleicht wäre animal vorzuziehen, weil der edle Gebrauch hau- 
figer vorkommt. 

SanctUts liis animalj mentisque capadus aliae. 

Jedodi stimmt sich die Bedeutung beider Wörter nach Gele- 
genheit hinauf und hinunter. Ferner ist animal Neutrum, animans 
kann wenigstens Masculinum seyn. Die von Hm. L. vorgeschla- 
gene Veränderung finde ich bedenklich, weil der anima nicht so 
eigentlich Kindlieit, Jugend und Alter zugeschrieben werden kann, 
wohl aber im ganzen dem Wesen, das den Körper bewohnt und 
belebt 

Wenn anma empfohlen wird, so kann ich nicht recht einse- 
hen, warum spirtlif« verwerflich seyn sollte. Beiden Wörtern liegt 
dieselbe sinnliche Anschauung zum Grunde, beide werden gleicher- 
mafsen zum Unkörperlichen gesteigert, und bedeuten stufenweise: 
Lufthauch, Athem, Lebenshauch, Leben, Seele, Geist. 

Am meisten tadelt mein verehrter Beurtheiler den Gebrauch 
von morfalis für d^hm. Unter dieser letzten Benennung sind ei- 
gentlich alle organischen Geschöpfe begriffen, oft aber ist ausge- 
macht blofs der Mensch damit gemeint. Das Lateinische mortal%$ 
sollte eben so von allen organischen Geschöpfen gelten, der Sprach- 
gebrauch- hat es aber auf den Menschen beschränkt. Sterblichkeit 
ist die an den Besitz .eines Körpers geknüpfte Bedingung. 
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& sei mir yef gönnt , hier eine allg^meiiiere Bemerkung zu 
madie»« Auf keine Spraehe hat neUeicht der speculative Gei»t 
einen so entscheidenden Einflafs gehabt als auf das Sanskrit: die 
ganze Sprache ist, so zu sagen ^ mit Metaphysik tingirt. Statt 
dals in andern Sprachen die Philosophie ihre Bezeichnung der 
Begriffe der Sinnlichkeit hat abborgen müssen, sind im Sanskrit 
vrspriinglich philosophische Ausdrücke in das Leben und in die 
Poesie eingetreten, wo sie aber nothwendig in gewissem Grade ihre 
Natur ablegen. Di^, Korper, von der Wurzel difc, cantaminarej 
ist ein solches Wort. Die ganze Platonische Lehre von der Ver- 
unreinigung der reinen Geister durch ihre Vermischung mit der 
Materie liegt wie im Keime darin beschlossen. Auch in cMm» 
offenbart sich der alte Spuritualismus. Es ist grade das umge- 
kehrte von der Ansicht Homers, welcher sagt, die Seelen der 
Jlelden seien in die Unterwelt gesendet, sie selbst aber den Hun- 
den und Vögeln zum Raube geworden; als ob der Körper das 
wahre Wesen und die Seele nur eine fremde Zuthat wäre. 

In der epischen und selbst in der alten gnomischen Poesie 
wird d^n fast immer durch moriaUs nicht nur übersetzt werden 
dürfen, sondern müssen. Nun ist die Bh. G. zwar ein philoso- 
phisches Gedicht, aber, was nicht übersehen werden darf, im epi- 
. sehen Styl geschrieben. Es kann daher gar oft der Zweifel ein- 
treten: muls dieses und jenes Wort, an dieser Stelle, nach dem 
strengen philosophischen BegrifP, oder als ein Ausdruck des volks- 
mäfsigen Lebens gefafst werden? 

9. 
P. 244. n. 14. Dans le sloka suivanl Mätrdsparadh est 
rendu d^une maniere inexacte ou du nioins obscure par 
ces mois elemmUorum eotUaeius. Maträ signifie mauere, 
materiea'f je suppose donc que c'^st dans ce sens que noua 
devons comprendre le mot elemeniorum^ qui alors eut pu 
etre remplac^, poür une plus grande inlelligence du texte, 
par physicorum objectorum ou Inen phfticorum organorum 
(eoniadtis); car cq passage admet ces deux sens, qui re- 
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vienntent h 4a m^me idee : les knpressions caiüees por les 
objets exterieurs et materiels, ou bien plittot ies iflipres* 
sions re^ues par les organes materiels des sens, änpres- 
sions qui sont la source de nos sensations. Le dernier 
sens semble etre celui que le commentaire indique par 
ces mots: 

Der Tadel möchte wohl auf sehr wenig hinausauslau- 
fen. Das bestrittene Wort deutet doch schwerlich etwas 
anders als die Eindrücke der Materie auf die Sinne an, und 
elementorum ist der metaphysischen Sprache des Textes 
und selbst dem Wort angemefsner, als physicorum obje^ 

darum. Dafs unter ^|^| wirklich die elemenlarische Ma- 
terie verstanden wird, und die Uebersetzung durch die 
wirklichen Körper immer tingenau seyn würde, beweist der 

Ausdruck rF^TST? für die Uratome der Elemente (Cole- 
brooke. ]. c. p. 30,) und folgender Slokas aus Manus Ge- 
setzbuch I. 56, 

q^Tüprif^^ (nändich der H<S^|rHl) H^ ^^ 

Hier wird die Seele, um eine eigentliche Körperform 
anzunehmen (wie doch alle objecta phgMica sie haben), 
erst vorher zu einem mit Elementar -Materie versehenen 

(<<IJ]Hlf^*J) Wesen. 

,Der Commentator, den Hr. L. zwar anfiihrt, a>>er wie ver- 
schiedentlich, nicht recht verstanden zu haben scheint, erklärt eick 
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gerade twr meine Uebecsetzung. Zoent giebt er eine etymologi- 
sche PefiuitionM» MäM, yon mä, mesven; weil» sagt er^ die Ge- 
genstände nach ihnen gemessen werden. Nun gehen alle Maafse 
der Indier für Raum, Zeit und speciiisches Gewidit, vom unend- 
lich kleinen aus. (Vergl. Manus Gesetzbuch Cap. I, 64 sqq. As. 
Res. Vol. y. Colebrooke on Indian weights and measures.) Es i«t 
gerade das umgekehrte von der Methode der Franzosischen Ma- 
thematiker, vrelche die Dimensionen des Weltgebäudes zum Grunde 
legten, um durch fortgehende llieilung zu festen Maafsen bis in 
das kleinste hinunter zu gelangen. MAtr^ bedeutet oft Atom, mih- 
Uoule. In der Musik un4 Metrik ein Moment. Die mäM% fllhrt 
der Commentator fort, wirken auf die Sinnes -'Werkseuge. Nadi 
der Indischen Physik stehen die fünf Elemente den iiinf Sinnen, 
fiarallel: folglich sind immer die elementarischen Grundbestand- 
theile dasjenige, was die sinnlichen Empfindungen hervorbringt« 
Femer sagt er: die Beriilirungen dieser mdha'a sind mit den sinn- 
lichen Gegenständen verbunden, und bringen die Empfindungen 
von Kälte und Hitze u. s. w« hervor. 

In dem Spruch des Manus scheint mir für anumätriha „ein 
mit Elementar -Materie versehenes Wesen'* beinahe schon zu viel. 
Ich wurde übersetzen: „Wann die Weltseele, so fein wie ein Atom 
„geworden, den vegetabilischen und animalischeü Samen durch-» 
,fdringt und mit ihm verschmilzt, dann entfaltet sie einen organi- 
„schen Körper.'^ — * Der Same ist ja schon der feinste Auszug 
organischen Stoffes, das bildende und 'belebende Princip soll aber 
noch unkörperlicher gedacht werden. Da die alte Indische Philo- 
sophie den absoluten Gegensatz zwischen Geist und Materie läug- 
net, jenen aber als das ursprüngliche und wesentliche setzt, so hat 
sie eine vermittelnde Darstellung durch allmählige Verdichtung 
versucht. Hierauf beruht die ganze Lehre des Manus von den 
Sinnen und den entsprechenden Elementen. 

10. 

P. 244. 11, 34. Generosorum infamia uUru mortem 
. potrigUur. La iradu^lion a»glais^ dUait: TA« fum» of ane 
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ufho hath been respeeied in tke World ^ is esiended eoeit 
beyand tke dis$olution of the hody* M. ScM. a heureuse- 
ment corrige une des faules echappees au savant Wilkins; 
il a senti que Tä long dans tehäkhrtih indiquait la presence 
d'un a privatif^ ei qu' infamia devait etre substitue ä the 
fame* Pourquoi a-i-il conserve le sens donne a marandd 
atiritchyt^^ qii'il traduit par ultra obitum porrigitur. M. 
de Ch^zy, en s'appuyani sur rinterpretaiion du commen- 
iaire^ marandd adhikd bkaoati^ traduit anbi ceite phrase: 
L'infamie^ pour un komme dietingud^ eet au-deeaue de la 
mortj eet pire que la mort. Je recömmande ä la critique 
de M. Schi, ce nouveau sens qui^ fourni par le commen- 
iaire^ est rendu encore plus probable par la forme de Tabla- 
tif> marandt qui indique un comparatif. J'avoue toutefois 
que Taulre version est bien en rapport avec le vers pre- 
cedenl. • 

Hier würde ich immer Ihre Erklärung vorziehen. Die 
Geschiedenheit; welche in diesem Gebrauche der Wurzel 

\TS[ zugeschrieben wird; besieht immer darin dafis die sa 
geschiedene Sache • als mächtiger wie die andre, mit ihr 
verglichene, dargestellt wird. Ist nun die Ehrlosigkeit 
mächtiger als der. Tod, so sehe ich nicht darin, dafs sie 
pire ist, sondern dafs der Tod ihr kein Ende macht. Die- 
sen Begriff -des Mächtiger -Seyns, des Vorwaltens in dem 
Verbum beweisen sehr schön drei Stellen des Hitopadesa, 
(Ed. Lond. p. 9, 1. 2. p. 30, 1. 8. p. 118, 1. ult.) auf die mich 
Hr. Ballhorn-Rosen aufmerksam gemacht hat, der das 
Studium der Sanskrit in kurzem mit einem Wurzel -Ver- 
zeichnifs, das jedoch eigentlich ein Wörterbuch der Verba 
ist, bereichern wird. 

Der Begriff, den icJi vielleicht, als ich übersetzte, nicht so 
klar gefafst hatte, ist voUkommen richtig aufgestellt. Er findet 
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sich ancfi in einer Stelle des Bhartri-hari, (Ed. Ser. p. 37ylin. 
|>eiiult.) die Hr. y. Chezy im Journal des Savans gegen micll an- 
geführt hat. Vergl. Manus Cap. IL sl. 145. Hier ist die Con- 
straction sonderbar: wiewohl im Passivum, regiert dasVerbum den 
Accusativ der übertrofFenen Sache, und den dritten Casus der £i- 
•genschaft, worin sie übertrofFen wird. Sonst steht es intransitiv, 
mit oder ohne Ablatir. Mit der Präposition * afö wird das Wort 
▼ermuthlich' nicht anders als im Passivum gebraucht. Nach Er- 
wägung ol>iger Stellen glaube ich dennoch, dafs die Erklärung des 
Scholiasten dem Sprachgebrauche gemäfser ist als die meinige. 
Ich habe gegen jene nur Ein Bedenken. Nach Krishnas Lehre 
ist der Tod gar kein Uebel; sogar, wenn die Erfüllung der Pflicht 
ihn herbeiführt, z. B. der Tod eines Kriegers in einem gerechten 
Kampfe, ein grofser Segen. Wie kann man nun sagen, dafs et- 
was schlimmer sei als dasjenige, was kein Uebel ist? Vielleicht 
möchte man es so fassen: die Schande überwiegt den Tod; die- 
ser kommt gegen jene gar nicht in Betracht. Ich glaube auch 
dafs Hr. von Chezy den Genidy sanihhävitasya richtig für den 
Genitirus commodi genominen hat. 

n. 

P. 245. IL 4L Dans ces mols ad eomiantiam effar^ 
matm ei incansiantiam^ peut-on reconnaiire ie sens precis 
de vyaooBd^dimika et avißapasäyinämf qui marquent^ run, 
le zele pieux et pur de ceux qui praiiquent la doctrine de 
tYogOj et l'aulre, Tindifference de ceux qui suivent d'au- 
tres principes, indifference qui rend inactif a suivre la voie 
de ia veriiabie devotion^ mais qui n'exciut point un aita- 
chemeni einpresse ä des observances superstitieuses. L'au* 
ieur en effet^ dans les vers suivans, criiique ia conduiie . 
des faux derots qui dans des vues interessees^ observeni 
les regles prescriles par les vedas, il finii par dire: lis 
praiiquent au^si, ils agisseni, mais sans ia reienue digne 
du sage. C'est ce que signifie ie mot aeanddhi^ qu'on rend 
vaguement par eontemplatioy c^eiait plutöi eontinentia. 
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P. 245. IL 4L Den Gegensate von oERf^fTOT^RlT 
und ^Qe4G|t|lRi«il in dem »ile pimis und der indiff4- 
renee zu finden, scheint mir wenigstens nicht genau, und 
den schönen und grofsen Sinn dieser Steile nicht zu. er- 
schöpfen. Es wird hier die Sankhya - Lehre der Yoga- 
Lehre enigegengeselzt. In der ersten ist das raisonnirende 
und philosophirende Nachdenken, in der andern dasjenige 
rege, welches, ohne Raisonnement, durch eine Vertiefung 
zu unmittelbarer Anschauung der Wahrheit, ja zur Verei- 
nigung ^lit der Urwahrheit selbst gelangen will. Das Rai- 
sonniren setzt Gewandtheit, Einschlagung vieler Wege vor- 
aus, giebt der Beredsamkeit (sl. 42.) Raum. Die Vertie- 
fung sammelt alle Kräfie auf Ein Ziel, das sie mit Festig- 
keit verfolgt, sie bedarf nicht blofs der Denk-, sondern auch 

der Willenskräfte. Deshalb kann 5ipf J (sl. 40.) von ihr ge- 
braucht werden. Darum nun l)ringt die Yoga -Lehre Ei- 
nen, unabweichliche Anstrengung alhmenden Sinn hervor, 
die Sankhya- Lehre, nicht aus Gleichgültigkeil, sondern ih- 
rer Natur nach, mehrere und verschiedenartige Sinne und 
Meinungen. Ihr ad comtantiam efformatasententia ist jjicbi 
ohne Grund gewählt. Wer die greise Genauigkeit Ihrer 
Uebersetzung kennt, sieht gleich aus efformata^ da£s. das 
Wort des Textes neben . dem Hauptb^griff der Festigk^t 

cfaien andren Zusata^ (^ITFFT^) hat. Dafs für ^PTH^J 
continentia das richtige Wort und contemplatio eine unbe^ 
stimmte Uebersetzung sei, kann ich nicht finden. Der Sixm 
des Worts ist hier derselbe, in dem es zur Ueberschrift 
eines Kapitels von Patanjalis Yoga-System dient, (Trans- 
actions of the Asiatic sociely 1. p. 25.) tiefes Nachdenken, 
freilich mit dem NebenbegrifT der festen Anstrengung des 
Yogi, aber^der Hiauptbegriff ist immer das Nachdenken. 
Gerade der Gebrauch dieses Worts an dieser Stelle zeigt, 
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d«& in ihr überhaupt mcfai, wie Hr. L. sagt, yon Eifer und ^ . 
Gleichgültigkeit die Rede war, sondern von verschiedenen 
Arten des untersuchenden Nachdenkens. Dies hätte aus 
eofUinentia niemand sehen können. So wie in dem Yogi ^ 

eine der Wahrheit nachspürende und sich ihr anbildende 
Verbindung des Wollens und Denkens liegt, so liegt sie 
gleichfalls in diesem Worte. Dies geht noch klarer aus * 
IV. 24. hervor, wo nun wirkliches Handeln als mit dem 
Nachdenken über Brahma verbunden dargestellt wird. Wil- 
sons Ableitung des Wortes von m scheint mir nicht zu 

billigen; es, kommt ja wohl, wie ^SnFT* selbst nach Wil- 
son, von ^. 

Ich hal^e zu dieser gründlidien Berichtigung nichts hinzuzu- 
fügen, nur dafs ich im EinTerständnifs mit dem Commentator die 
Sache weniger wissenscliaftlich fassen möchte. Krisimas liat bis- 
her die aus der Erwägung der Folgen herftiefsenden Bewegungs- 
griinde zum Handehi Torgestellt; jetzt erhebt er sich auf einen 
höhern Standpunkt, von wo aus betrachtet nicht nur alles Irdische 
dahinten bleibt, sondern selbst die Hoffnung auf Belohnungen in 
eKSLeaa künftigen Leben noch als eine weltliche Trielifeder erscheint; 
er fbdert zu dner Ge»initang auf, die nichts anders erstrebt, als. 
dl» Wohlgefallen der Gottheit, und ilie inaigste Vereinigung mit 
ihr. Hier folg^ nu|i die erhabene Stelle, wo er die heiligen Bü- 
cher an^ift, und ihnen rorwirft: auch sie begünstigten durch 
verheilsene Segnungen für äufserliche Religions- Leistungen eine 
weltliche Denkart. Der Dichter hat sich hier in eine, wie e^ 
scheint, absichtliche Dunkelheit gehüllt, denn sein Unternehmen 
war kühn. Idi sehe klar, dafs der Conunentator mildern und die 
Vedä^s retten will: ich glaube aber, den Dichter vollkommen zu 
verstehen, und hoffe es zu beweisen, wenn mir MuTse und Hülfs- 
mittel zu der philosophischen Auslegung verliehen werden, die ich 
durdi eine blofse Uebersetzung kaum berüliren gescliwetge denn 
elTMliöpfen k«iiiit«. Herr L. ist dabei p. 249 und 2dO in eiii La- 
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byrinth von Mifsverstandnissen geradien, wohin ihm zu folgen 
schwerlich der Mähe verlohnen mochte. 
• ' Von den Scholien über obige Stelle , die sämmtlich mit der 

^ - Erklärung des Herrn L. im Widerspruche stehen , wiewohl er den 
Commentar Tor Augen hatte, und sich immerfort auf dessen An- 
sehen beruft, setze ich nur das letzte her. 

„Samddhi ist Richtung der Gedanken auf ein einziges Ziel, 
ausschliefsUMie Beschauung (buchstäblich: Hinwendung des Ant- 
litzes) des höchsten Wesens.*' Was soll nun, wenn dies nicht, 
Contemplation genannt werden? 

12. 

P. 246. II. Sl. 45. Crichna dit k Ardjouna qua Texpli- 
cation des vedas peut preter des sens favorables aux gens 
amis de ia verite, ou des passions ou des tenebres; ces 
trois idees soni represeniees par ces irois mots, sattwa^ 
radjasj tamaa, appeies las trois gouna ou qualites. Na soyez 
point, dit Crichna, partisan das trois qualites, ou saulament 
da daux; na vous attachez qu'a la v^rit^. Ja damanda si 
ce sens paut sa raconnaitra dans la phrasa da M. Schlägel, 
surtout dans ces mots: über (asto) a getnino effectu^ «am- 
per easeniiae deditus. Ce mot esaentia, qua la traduetaur 
a adopte pour intarpretar la mot satwa, an rappalla sans 
douta Tetymologia: aatwa viant du verba sanscrit asj ^tre, 
tout comme essentia viant du verba latin esse, Mais es^en- 
tia na rapresente pas pour moi Tidea da satwa, qui signifie 
la qualile da Petra par axcallanca, ce qui axista da bon et 
de baau dans la natura, la principe real da touta vertu, de 
touta sup^riorite morala. U me sembla qua la mot v4rUi 
exprimara plutöt Tidea contanue dans sahoa* 

Aus Hrn. L. Worten: ne sage» point partisan des trois 
jpsalit^s ou setüemeat 4^ deux, mufs man schlieüsen^ dab 
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er untm* fdrdvmidva zwei der, alten Dkigen der Natur ei- 
genihümlichen gtma^ nämlich rajas und tamas versteht 
Diese Erklärung ist aber offenbar dem philosophischen 
Sprachgebrauch entgegen. Unter dvandva sind die entge- 
gengesetzten Empfindungen, Freude und Schmerz; Hitze 
und Kälte, Sieg und Niedeiiage, u. s. w. zu verstehen, gei- 
gen welche dem Weisen so oft gleichgültig zu seyn em- 
pfohlen wird* Nirdvandva ist also, wer von dieser Empfin- 
dung und ihrer Gewalt frei ist. Gerade diesen Sinn, und 
dies kann wohl entscheidend genannt werden, hat das 
Wort V< 3. und dvandva IV, 22. VII, 28. In XV, 5. wird 
der Plural für alle, aus dem allgemeinen Gefühl des Ver- 
gnügens und des Schmerzens entstdienden einzelnen Em«-, 
pfindungen gebraucht. Auch steht Hrn. Langlois Erklärung 
die in niätraigunya liegende Vorschrift, sich von allen drei 
Eigenschaften zu befreien, im Wege. 

Dagegen ist nicht zu läugnen, dafs man bei dieser von 
Ihnen in Ihrer Uebersetzung: tu autem liher esto a terms 
qualitatibus^ liher a gemino affectu^ angenommenen Erklär 
rung mit dem Ausdruck nitya- sattva^stha ins Gedränge 
kommt. Da sattva eine jener drei guna ist, so ist es wun- 
derbar, wie man zugleich in ihr stehen, und von den guna 
frei seyn soll. Ich sehe hier nur zwei Auswege. Man. 
mufs nämlich entweder dem Wort sattva in dieser Stelle 
nicht die bestinunte Bedeutung einer der drei Natureigen- 
schaften, sondern die allgemeinere der realen Kraft und 
Trefflichkeit überhaupt beilegen, oder man mufs annehmen, 
da£s, um die Freiheit von allen drei Eigenschaften zu err 
langen, anen^fohlen wird, in der trefflichsten derselben zu 
verharren, die wirklich, wie aus dea letzten Gesängen des 
Gedichts hervorgeht, eine nothwendige Stufe zur wahre» 
und letzten Seelenbefreiung ist. 
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Weteher von b^den Wegbn M^ etensdÜAgen isl? 
mÖcl^e ich lieber von Urnen eifahrm, alr selbst entscheiden. 

Sattpa wird aber nicht immer in der bestimmten Be- 
deutung einer der drei Natureigenschaften genommen. 
Hr. L. hätte es indefs am wenigsten tadebi sollen, wenn 
Sie es in dieser Stelle durch essentia übersetzen. 

Als Natureigenschaft ^ den beiden andern entgegenge- 
setzt, ist dies offenbar ein so richtiger Ausdruck dafür, dafs 
ein besserer Lateinischer nicht aufgefunden werden könnte. 
Im Deutschen möchte Wesenheit den Begriff noch ge- 
-nauer geben. Als Nalureigienacbaft nimmt doch aber hier 
Hr. L. offenbar das Wort. Denn was könnte ihn sonst be- 
wegen dvandva von den beiden andern 2u verstehen? Zu 
der UeberseiKung durch vMtS würde ich am wenigsten 
rathen. Denn obgleich das Indische Wort auch Wahrheit 
und Trefflichkeit jeder Art unter sich begreift^ so dürften 
die Steilen, wo man durch Wahrheit den Be^ff adae- 
quat erschöpfte, doch selten seyn. In der Gita ist mir 
keine einzige bekannt Das Seyn isl nicht Mefo der Uf^ 
qirung, sondern der Hauptbegriff des Worts, der, je nach- 
dem man in immer prägnanterem ^line, mehlr reales, vom 
Negativem freies Seyn in dem Worte annimmt, mannigfal- 
tig gesteigert wird. In diefeeh Steigerungen heifet das Wort, 
wenn man das ParÜeipiimi und Abstractum zusammenfafst: 
i» schlichte Seyn, (wie so oft in sad-asai) ein seyendes 
Wesen, (Geschöpf, Dmg, XIII, 26l XVIII, 40.) die Eigen- 
thümlichkeit jedes Geschöpfes (sein bestimmtes Seyn :) das- 
selbe als real, von Schwäche und UnvoUkommenhetten ent- 
Möfst, angesehen, (mithin Wahrheit und Trefliichkeil) dies 
bis zum höchsten, in der Menschheit möglichen Grade ge- 
steigert, (eine der drei Natureigenschaften) eneBich als das 
ur- und all -reale göttliche Seyn betrachtet. Als reale 
Kraft haben Sie es X, 36. sehr treffend durch vigar gege- 
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beti, als eigenthäniUehes Seyn dtxr^ inge nimm * Brt sntiwa- 
san^uddhi (XVI. 1.) gestehe ich, habe ieh lange gezweifelt, 
ob ich Iht*e Uebersetzung ingenii mi lustratio billigen, und 
nicht unter dem Wort, wie es bei diesen zusammengesetz- 
ten Wörtern auch möglich ist, die Reinigung durch die 
Natureigenschaft des sattva verstehen sollte. Allein die 
Vergleiehufig voD sfUtpänuräpa (XYII, 3.) hat. mkfa von der 
Richtigkeit Ihrer Erklärung überzeugt 

' Dem Begriff der Wahrheit enisprieht tuttvu^ die Dies-« 
heit (il, 16. V,a XVIIJ, L) von dem auch häufig ein Ad- 
verbium tativatah gebildet wird. (IV, 9. VII, 3. XVIII, 56.) 
Saitvatah, als wahr, ^st mir wenigfi^ens unbekannt. AUm 
dem Gebrauch von tat und tattva in der Gita nach zu 
schliefsen, werden die Ausdrücke vorzugsweise auf die 
reine, den Dingen an sich zukommende Wahrheit, die nur 
durch von d^r Natur abgezogenes Denken erkennbar ist, 
angewandt So scheint es auch Colebrooke (Transactions 
I. p. 114- no. 12.) zu nehmen. Tat ist auch das ür-dies, 
Ur- und All-Wahrheit. (XVII. 23—25.) 

Wie man sich von den drei Natureigenschaften he^ 
freien soll, wird XIV. sl. 19—26- ausführlich geschildert 
Dies scheint zwar mit der Behai^tung (XVIII, 40.) dals 
kein Geschöpf irgen^d einer Art von diesen Eigenschaften 
frei sei, in Widerspruch zu stehen. Allein diese Stella 
spricht wohl nur von der ursprünglichen Anlage der We- 
sen, nicht von dem, was sie durch Willenskraft zu errei- 
chen vermögen. Dann aber verhält es sich hoch hietniit 
grade wie mit der Vorschrift zu handeln, aber dennoch das 
Handeln wieder in ein Nichthandeln aufzulösen. Es ge- 
sehiehl, indem man sich über die Natur hinwegsetzt, das 
Handebi und die Eigenschaften in ihr, bestehen läfst^ 
(XIV, 13.) aber sich durch Gleichmuth über sie erhebt. 
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Die Worte nemr Uebenetzuiig Übet a j^iiio ojfiscfiiy tmä 
^ ui obigem ganz ntkth meinem Sinne gefafst* ' Ich wubte nuch 
nicht deutlicher zu madien, ohne in Paraphrase zu verfallen, was 
ich immer möglichst Termieden habe. Der Scholiast erklärt eben 
so. Es wird nicht unnütz seyn , alles , was er aber diese in der 
That schwierige Stelle sagt, wörtlich herzusetzen. 

Der Zweifelsknoten, den Hr. y, H. mit der vollkommensten 
Bestimmtheit dargelegt hat, ängstigte auch mich schon bei der 
Uebersetzung. Krishnas ermahnt den Arjunas, sich von den drei 
Naturkräften los zu machen, zugleich aber sich der Wesenlieit zu 
befleifsigen, welche doch eine von jenen ist. Diesem Widerspruch 
glaube ich dadurch auszuweichen, dafs der Dichter zwischen der 
Wesenheit, dem guten, ächten, realen, als blofser Naturanlage, 
und derjenigen, welche durch Freiheit des Willens erworben wird, 
wchl noch unterscheiden könne; wie unser grofser Dichter so vor- 
trefflich gesagt hat: „Was die Pflanze willenlos ist, das sei du 
woHendl" Allerdings ist es die erste Stufe zu höherer Sittlich- 
keit zu gelangen, dafs das Gemüth sidi weder von blinder Sinn- 
lichkeit verfinsten^, noch von Leidenschaft verwirren lasse. Aber 
der Dichter fodert weit mehr. Vielleicht habe ich nicht wohl ge- 
t^an, dab ich dem Commentator nicht bei der Auslegung des lietz- 
ten Wortes gefolgt bin. Er nimmt, wenn ich ihn recht verstehe, 
$aUvam in einem ganz andern Sinn. Icli mufs aber eine allge- 
meine Bemerkung voranschicken. 

Keine bisher bekannte Sprache geht so weit in der Bildung 
zusannnengesetzter Wörter als das Sanskrit. Die Grammatiker 
haben sie auf Classen gebracht, ich vermisse aber noch mandies 
in ihrer Tlieorie. Meine Methode dabei ist folgende. Wenn ein 
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Wort aus fielen Bestandlheileii zMammengesetzt kt, so zerlege 
ich es erst io zwei Haupttheile, und setze das Veiliältnifs zwi- 
schen ihnen fest ; dann gehe ich zur wetteren Zergliederung fort. 
Nun kann es zuweilen zweifelliaft sejn, wohin der Haupt -Schei- 
depunkt fallen soll. Man möchte behaupten, wo dies eintritt, da 
sey immer von der Befugnifs desr Zusammensetzens ein übertrte^ 
bener Gebrauch gemacht worden. Genug aber, es ist so« Bei 
dem Worte nitya-saftva-slhay (perpeluo oder perpsfuns; esseii- 
tia; gkins} hatte ich, wie Hr. v. H., als Trennungspunkt ange- 
nommen, nUya-sattvasiha; der Commentator hingegen scheint so . 
zu trennen: fitlyasofft7a-stha> und also die beiden ersten Worter 
zu einem untheilbaren Begriff zusammenzufassen. Denn er erklärt 
es durch sandhair^am-mvalamhya. Das letzte Wort entspricht 
dem 9tha: stütze dich auf — ; Das erste folglich dem Gesammt- 
begriff. San-dhairyam fehlt bei Wilson: aber die Präposition 
kann schwerlich etwas wesentliches an dem Begriff verändern; und 
das einfache Wort biedeutet Festigkeit, Beharrlichkeit. Sat^ 
vom ist ein Abstractum, aus dem Participium des sobstantiven- 
Yerbums sai, seiend, gebildet. In der Form entspricht es dem- 
nach ganz dem Griechischen ovo/«, zumTheil auch imG^brauch^ 
Wie das letzte vielfaltig in der Metaphysik vorkommt, aber auch 
in das gemeine Leben zurückkehrt (ovo/«, Vermögen, H^ov&lup 
ovvovaiuy u, s, w.) gerade so jenes. Sattva heifst in der allge- 
meinsten Bedeutung das Seyn; mit dem Adjectiv nitya also, ein 
beständiges, nicht zufälligem Wechsel unterworfenes Seyn. Von 
den drei Auffoderiuigen des Krislmas, betrachtet der Commentator 
jede der beiden letzten als Stufe und Mittel, der vorhergehenden 
Grenüge zu leisten. „Mache dich frei von den drei Naturkräften!" 
erklärt er: v^Mache dich frei von Begierden!" Diefs erscheint auf 
den ersten Blick als oberflächlich, aber vielleicht hat der Com- 
mentator dennoch Recht. In den äufserlichen Dingen sind ent- 
weder die drei Eigenschaften gemischt, oder eine waltet vor. 
Selbst das Wesentliche, das Gute, das Beste, was die Natur dar- 
zubieten hat, soll keine Begierde mehr erregen. Wer dahin ge- 
langt, ist unabhängig von den drei Naturkräften. Als Mittel hie- 
*aäi, fährt Sridharaswamin fort, empfiehlt der Dichter den Gleich- 
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«Nith het den entgegeDgeselstoii Empfoidoiigen, Lost und Schiaerä: 
o« s. w« Wie erwirbt man die^eat wird ferner gefragt. Durcb 
Beharrlidikett» durch dnen festen EntseUujEi. — Und wenn wir 
weRer fragten: wie wird dieser bewirkt? so würden wir ohne Zwd- 
fei an jene hcdie Ueberaeugung snrüeltgewiesen werden , von der 
sebm oben die Rede war, (sl. 4, a.) welche allein in unser Beyjk 
und Himdehi Einheit brmgt: an die Ueberseugung, da£i das höchste 
Gat einaug In der Gottheit zu finden sei. 

13. 
Bei nir-yögakahSma (eben daselbst 11^ 45.) verstehe 
ich Ihre Uebersetzung, ob sie gleich mit der von Wilkins 
übereinstimmt 9 nicht recht; und noch weniger, wenn ich 
IX, 22. vergleiche. Ohne, im mindesten etwas über diese 
Stellen entscheiden zu wollen, scheint es mir doch zu einer 
richtigen Erklärung führen zu können^ dafs in der letzten 
gögaksbAnam den gatdgatam entgegengesetzt ist. Diejeni- 
gen, weiche sich nach dem niedern Himmel sehnen, em« 
[tfangen dieses> die an nicht» als Krishnas denken, jenes. 

Yiga-hsMma ist ein technischer Ausdruck des Gewerbes und 
bürgerlichen Rechtes ,' wovon es mir noch nicht hat gelingen wol-* 
len, mir einen ganz' klaren BegrÜF zu verschaffen, weder in seiner 
eigentlichen Bedeutung, noch in der figürlichen Üebertragung auf 
höhere Gegenstände, wie es zweimal in dem Gedicht vorkommt. 
Tgl. Wilson s. h. V. und Manus Gesetzbuch Cap. VIII, sl. 230 
liebst der Uebersetzung von Sir W. Jones. Wilson führt kerne 
Autorität an, woraus zu schliefsen ist, dafs die vornehmsten Lexi- 
cographen das Wort übergangen haben. Wegen der enge be- 
gränzten Bedeutung trifft man es nur selten an. Es wird daher 
gut seyn, die Stellen zu sammeln, und die Erklärung der Com- 
mentatoren, wo es deren giebt, beizufügen. Der oft erwälmte 
Scholiast erläutert bei der obigen Stelle die beiden Bestandtheile 
des Wortes folgendennafsen: 
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uad 4en, der ooeli «idit frei 4^toD| aodi nicht mr-^yaga-b^^Mh 
ht, beschreibt er als Eftn^^f3Brit|Rf^: | dies beiK>nden 
tat mich bewogen zu übersetzen; edc|}6r« «oUicUiidlfitim, 

14 
P. 247. II, 54. Sermo ist gewifs die einzige richtige 
üeberseizung von bhäshä auch an dieser Stelle. Der Com- 
mentar hat ganz Recht zu sagen, dafs Arjunas Frage nicht 
auf die Rede gerade, sondern auf das Merkmal defiWei« 
sen, dem er nachforscht, geht; aber dies Merkmal ist nach 
dem Text seine Rede> und ein Uebersetzer soll den Text; 
nicht einen Commentar liefern. Durch solche Üeberseizun- 
gen wie die von Wilkins von dieser Stelle, müssen, dünkt 
mich, noch grölsere Unbestimmtheiten entstehen, als zu de* 
nen schon Wilsons aus Indischen Wörterbüchern zusam-' 
mengetragenes Lexicon Anlafd' giebt. Denn es ist gar nicht 
unwahrscheinlich, dafs die grofse Mannichfaltigkeil einiger 
Worter zum Theil daher kommt, daüs die Lexicographen' 
den durch den nächsten Sinn des Wortes (hier Sprache) 
angedeuteten entfernteren Sinn (hier Merkmal) dem Worte 
selbst als Synonymon untergeschoben haben. Bei bhäskä 
ist diefs indessen nicht geschehen. 

P. 247 — 249. Ich habe mich weiter oben selbst für 
die Beibehaltung des gleichen Ausdrucks für das gleiche 
Wort erklärt. Hier aber fodert Hr. Langlois offenbar zu 
viel von eitlem Uebersetzer. Man mufs bei jeder Beurtbei-. 
koig-eüier Uebersetzung zuerst davon ausgehen^ dals da& 
Uebersetzen an »ich eine unlösbare Aufgabe ist, da die 
verschiedenen Sprachen nicht Synonyme auf gleiche Weise 
gebildeter Begriffe sind. Nui* vpn demjenigen, der. dies 
richtig versteht, und davon durchdrungen ist, lälst sich eine 
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gute Uebersetzung erwarten. Jede Ueberseixung kann nur 
eine An^iähening, nicht blofe an die Schönheit, sondern 
auch an den Sinn des Originals seyn. Für den; der die 
Sprache nicht weifs, bleibt sie nur das; demjenigen aber, 
der die Sprache kennt, muCs sie mehr leisten: Er muls 
nämlich bei einer guten Uebersetzung zu erkennen im 
Stande $eyn, welches Wort im Texte steht. Dies leisten 
aber nur die besten Uebersetzungen. Ich glaube nicht zu 
viel, zu sagen, wenn ich diesen Vorzug gerade, neben so 
vielen andern, der Einfachheit, der Kürze, des Nachdrucks, 
der Leichtigkeit, der Zierlichkeit, der ächten Latinität end- 
lich,' an der Ihrigen, wenige Ausnahmen abgerechnet, und 
die mehr leichte Begriffe (wie das oben angeführte d^hin) 
als schwierigere treffen, preise. Wenn, wie mehrere phi- 
losophische Ausdrücke des Sanskrit, Wörter Bedeutungen 
haben, deren Vielseitigkeit sich nicht in Einem Wort in 
der Sprache, in die man übersetzt, wiederfindet, so bleibt 
nichts übrig, als jede Seite der Bedeutung mit einem Worte 
zu stempeln, .und nun genau an jeder Stelle das richtige 
zu gebrauchen. So ist es z. B. mit dkarma. Müfste nicht 
auch Hr. L. es bald durch droH^ bald durch devoir über- 
setzen? Es wird auch gebraucht, wie II, 40, wo wir 
Neueren gar nicht den Begriff des Rechts brauchen wür- 
den. Sie haben an dieser Stelle religiama gebraucht, das, 
im wahrhaft Römischen Sinne genommen, jeden mit der 
Sprache Vertrauten an das gemeinte Wort erinnern muls* 
Eben so ist es mit Yoga. Hr. L. übersetzt es ganz 
richtig (p. 241.) in sänkhya-yoga durch appÜcatianj würde 
es aber doch gewifs nicht in dem Sinne so überseUen, in 
welchem es den Weisen zum Yogi macht 

16. 
Da aber dieser Ausdruck das Hauptwort der Bh. G. 
ist, so sei es mir erlaubt, die verschiedenen Arten, wie Sie 
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^s'ü6eri»etzt haben, hier dtirefazugehen. Eine für alle Stel- 
len passende Ueberseünmg würden Sie für emen aus der 
tiefsten Geisteseigenthümlidikeil eines originalen Voikes 
entspringenden Begriff vergebens gesucht haben. Sie ha- 
ben mehrere wählen müssen, und wenn sieh gleich gegen 
mehrere Einwendungen mächen lassen, wenn man sogar 
geradezu eingealehen miifs, dals,^ wer das Indi^he Mob 
aus Uebersetzungen kennt, niemals einen wahren Begriff 
des ydga bekommen kann, so möchte es doch sdiwer seyn> 
bessere Uebersetzungsarten vorzuschlagen, und unmögUch^ 
jenem Mangel abzuhelfen. Irgend ein von sinnlicher An- 
schauung hergenommenes Wort wird nämlich in denSpra'* 
chen zu Bezeichnung eines geistigen Begriffes gebraucht. 
Dieser geistige Begriff wird nun philosophisch bearbeitet, 
zergliedert, angewandt. Alles, was der Begriff gewinnt, 
geht auf das Wort über, steht allerdings mit seiner ursprüng- 
lichen Bedeutung im Zusammenhange, aber dieser Zusam- 
menhang beruht gröfetentheils d^irauf, dafs der angewandte 
und ursprüngliche Begriff immer zusammengedacht worden 
sind. An sich waren sie nur verträglich, aber der Ursprung-. 
liehe nöthigte nicht den Geist, auf den angewandten zu 
kommen. Der Uebersetzer hat nunmehr blofs die Wahl 
zwischen zwei Wegen, von denen- er jedoch nur den einen 
mit Erfolg einschlagen kann. Er mufs in seiner Sprache 
das dem ursprünglichen Begriff entsprechende Wort aufsu- 
chen, oder die den verschiedenen Anwendungen gemäfsen. 
Thut er das erstere, so bedarf er, um verslanden zu wer- 
den, eines Commentars. Denn da in seiner Sprache der 
ursprüngliche Begriff nicht in allen diesen Anwendungen 
gedacht worden ist,, so können auch keinem diese Anwen- 
dungen von selbst dabei einfallen. Wird er hierdurch ge- 
gen seinen Willen zu dem anderen Wege hingetrieben, so 
erfahrt er, zu grofsem Nachdieil der philosophischen Schärfe 
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oder Tiefe, cwei ander« UebebÜnde. Es geht eimaal der 
gemeinschaftfiche Zusammenhang der verschiedenen «mge-^ 
wandten Begriffe in Einem ursprünglichen, und «i&erdeai, 
in jedem einzehien die Nuance verloren, welche gerade aus 
diesem Ursprung entsieht Wenn Sie göga^ und ich wie- 
derhole es, auf gar nicht zu tadelnde Wenie, durch eserd- 
taiio^ t^pUcidio^ destinaiio^ dtseipUfm methu^ dewatiü^ n^t^ 
rvon^ facuttaa rngtHea^ und denselben Begriff in jfuMa durch 
inientm übersetzen, so fehlt dem Leser bei allen diesen 
verschiedenen Ausdrüdcen der ursprünghche allgemeine 
Begriff dieses Worts, durch welchen man er^i die ejmel- 
nen x\nwendungen9 jede in ihrer Eigenthümlichkeit, wahr* 
hafl fassen kann, dessen Entwickelung ich aber einer an- 
d^n Gelegenheit vorbehalte. Der Leser erkennt femer 
nicht die bestimmte Art der facultas mgMca^ von der hier 
die Rede ist, und noch weniger versteht er deüoiio in dem 
zu dem Indischen Ausdruck passenden Sinn. Denn es ist 
wunderbar, dafs Sie, Wilkins (p. 140) und Hr. Langlois ge- 
wissermaßen darin übereinkommen^ dals devoiio und M^ 
votion die passendsten allgemeinen Ausdrücke für Yoga 
sind, dafe ich auch selbst gestehen mufs, dals Sie das fiir 
^ch haben, dals Sie dadurch die Endrichtung des Yoga auf 
die Gottheit zeigen, da£i aber demungeachtet gerade difese 
Ausdrücke, meinem Gefiihl nach, zu wenig die Eigenthüm- 
lichkeit des Yoga bezeichnen. Denn nimmt man das Wort 
in dem Sinn, in welchem man französisch von einem Mmt 
spricht, so fällt das den Yogi Auszeichnende durch nichts 
in das Auge. Zieht man den Römischen Begriff der Wei- 
hung vor, so weiht sich der Yogi allerdings der Gotth^t^ 
aber sein Begriff mn£alist mehr, und die Weihung-kann auf 
so verschiedne Art geschehen, dafs die hier gemeinte nicht 
ganz dadurch charakterisirt wird. Wo in der Bh. G. von. 
jener Bestimmung der Weihung die Rede ist, bezeichliet 
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Weise. Daher Mai sieh an» wenigsten im Sinne von jf^i 
in dan Medium das Veiimoi dwoMfe brauchen. Sie ha« 
ben es nur einmal, seviei idb. bemerke, (X, 7.) gethan, und 
wohl nur aus dem Grunde, wetf.Sie Sich scheuten zu sa,<<- 
gien: ia ifidefeB$a devoH&ne devoiionem esereei. Wie we-^ 
nig depotio selbst nur zu allen den Stellen patsi, wo der 
Haiq>tbegriff doch derselbe ist, sieht man aus der Redens- 
art (VI, 19.) JSfrrt ^IHIrHH ? I Ohne das letete Wort 
giebt esercere devotianem wenigstens einen durch nichts 
ainstoDsenden Sinn. Aber exc&rcere suam ipaim devotionem 
kann meines Erächtens nichts mehr heifsen, als das ein- 
fache 86 devovere; und sa geht die Hauptnuance, dafs man, 
in ausschliefslicher Richtung auf sein Inneres, sein Ich, seine 
Seele zur Ausübung jenes vertieften Nachdenkens anspan- 
nen soll, verloren. Wo yoga das letzte Element eines zu- 
sammengesetzten Wortes, und mithin dasjenige ist, von 
welchem das erste abhangt, haben Sie in jndna-ydgä^ imd 
karma-yöga (111,3.) es durch destinatio oder ein gleichbe- 
deutendes Wort, in buddhi-yöga (11, 49.) alhydsa-yögä 
(XII, 9.) bhakti-yöga, (XIV, 26.) dhydna-ySga (XVIIi, 52.) 
durch devotio übersetzt. Es hat Sie dabei das sehr rich- 
tige Gefühl geleitet, dafs in den Stellen, wo die letzteren 
Ausdrücke gebraucht sind, zu dem allgemeine^ BegriSf von 
y6ga^ applicätio^ der dem Wort eigenthümliche hinzutritt, 
was hingegen in den andern nicht der Fall ist, wie deut- 
lich daraus hervorgeht, dt\(s Jndna -yöga den Aen ySginah 
entgegengesetzten sdnkhydndh beigelegt wird. Der Tadel 
nicht beachteter Gleichförmigkeit wäre daher hier nicht an 
seiner Stelle. Doch bleibt allerdings assiduitatis devotio 
ein sehr dunkler Ausdruck. Es gehört aber auch diese 
Stelle Xli, 9 — 12. zu deii schwierigsten der Bh. G., und 
vorzuglich lassen mich die letzten Worte des ersten Ver- 
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sed des Kehnieti Slokäs zweifelhaft. Matkarma-parmnähj 
flchemt mir durch meh operi&m int^ntua nicht ganz rich- 
tig wiedergegeben. Könnte nicht bei der vielfachen Art 
der Verbindung, in welcher die Sanskriia- Sprache einfache 
Wörter zusammensetzt , unter matkmrma das um Krishnas 
willen, in alleiniger Richtung auf ihn von Aijunas zu äbende 
Handeln, verstanden seyn? Die angeführten Worte schei- 
nen in der That durch die nächstfolgenden ^J^Ef ^fFHltir 
^tOp^, die offenbar diesen Sinn haben, erklärt zu werden. 

Dersell^e Sinn scheint mir in matkarmakrit (XI, 55.) zu 
liegen, wo Wilkins auch ufho8e worka are done for me hat^ 
und wo Ihre Uebersetzung: mea opera qui perflcii^ dem 
Sterblichen etwas Unmögliches aufzuerlegen scheint. Die 
Stufenleiter, die (XII, 9 — 12.) zum Leichteren hinabsteigt, 
scheint so zu seyn, dafs gradweise chittam sthiramy ahhga-- 
aahf karma (charakterisirt durch die Richtung a.uf die Gott- 
heit) und karma -phala-tydgah empfohlen werden. In der 
unmittelbar folgenden Steigerung scheint gerade das letzte 
das höchste. Diesen Widerspruch muis man aber wohl so 
lösen, dafe srAfos vorzüglich das Heilbringende ist, die 
endliche Ruhe, ednti, ohne die Verzichtung auf die Früchte 
des Handelns gar nicht denkbar ist, imd daüs die andern 
XII, 12. genannten Dinge zwar, vollkommen erreicht, hö- 
her sind, allein auch aufser dem Yogi auf andere Weise 
vorhanden^ da die Verzichtung diesem ganz eigenthümlich 
angehört, und also in ihm, wenn man auch von ihr begin- 
nen mufs, doch den höchsten Platz einnimmt. An einer 
andern Stelle (VIII. 8.) lassen Sie ahliydsa ganz in der 
Uebersetzung aus, was ich nicht billigen kann. Denn wie 
es mir scheint, enthalten, sl. 8. und sL 9. 10. Beschreibun- 
gen zwei verschiedener Zustände, von denen der eine den 
andern übertriift. In dem ersteren übt der Weise nur ein 
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Nachdenken über die GotÜiMt, das iwar auf keinen andem 
Cregensiand geht, aber nicht stier {sikira) iai, sondern nur 
immer, wemi gleich unierbrochen in seiner Kraft, sie von 
nettem anstrengend, und dies liegt grade in dem ausgelas- 
senen Wort; in dem andem Zustande herrscht die volle ^ 
Kraft, und das volle Feuer (ygl. IV, 27.) der religiösen 
Vertiefung. Unter den Stellen, wo Yoga eine mystische 
Thatkraft anzeigt, kann ich (X, 7.) die Uebersetzung von 
vibhüti durch majestas nicht billigen. Es ist eben jene, die 
Art und die Schranken des Daseyns verändernde Gewalt, 
und majestas ist dafür ein viel zu unbestimmter Begriff. 
Sollte man nicht lieber haben: yui hone tnemn conditi^nia 
mutandae faet^ßtem et vitn mg$Hcam novit ^ cet. sagen 
können? 

Hr. Langlois macht (Cah. 28. p. 250.) auf den aller- 
dings sehr klaren und richtigen Unterschied eines yögin 
und eines tfukta aufmerksam. Er thut aber Ihrer Ueber- 
setzung unrecht, wenn er sagt, dafs beide Wörter immer 
durch devotus gegeben seien. An Stellen, wo der Unter- 
schied, welcher Ihnen gewifs nicht entgehen konnte, vor- 
züglich wichtig wird, übersetzen Sie das erstere devotiani 
initiatus (z. B. VI, 15.) und das letztere intentua (z. B. 
IX, 22.) oder umschreiben es auf andere Weise. Hier wäre 
jedoch völlige Gleichförmigkeit allerdings vorzuziehen ge- 
wesen, und wenigstens hätte der Unterschied da beobach- 
te werden sollen, wo beide Wörter, wie VI, 47. dicht ne- 
ben emander stehen. Denn dort ist offenbar der Sinn der, 
dafs unter allen, der Vertiefung Ergebenen der dort Be- 
schriebene der angespannteste ist. XVII, 17. ist yüktaihy 
vermuthlich aus Versehen, ganz unübersetzt geblieben. 

Das Verhältnifs der Uebersetzungen zu ihren Originalen, die " 
Schwierigkeiten und Schranken der Uebersetzungskunst, die Fe- 
derungen, welche demnach billiger Weise gemacht werden können, 
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sind in dem rorletztea A^aHe anf das sckarfaSiinigste dargelegt. 
hh uDterMihreibe alles aügcmeiiiev nur das Lob meiiiev Uebef-^ 
n^ae/aang der.Bk« G. möchte mancher Eüuchrftakung bedorfen. 

Ich haue frtihiseitig in ein^n LitbUn^MchriftsteUer iHemMmt-* 
hmß Oeuvres T. 1* .p. H.} gelesen : 

li est absolument impossi]>le que le snbUme de cet ordre et 
de cette espece se puisse traduire« Pour copier bien une chose^ 
il faut non seulement que je fasse ce qu*a fait le premier auteur 
de la chose, mais il faut encore que je me serre des memes ou- 
tÜs et de la meme matiere que lui. Or, dans les arts ou Ton se 
sert de signes et de paroles» Fexpression d*une pensee agit sur la 
faculte reproductire de Tarne. Supposez maintenant Tesprit de 
Fanteur et du tradactenr tonme de la meme fafon exactement, le 
^temier pourtmit se sert d'otitQs et de matiere tot^etnentcföl^^rens. 
Ajoutez a cela que la mesure, la volubilite du son, et le coalaot 
d'one saite heareuse de consonnes et de roy^üßSt oat pris leor 
origine avec l'idee pripitl^Q» et fottt pturüe ide.son esseoce« 

Indessen liefs ich mich dadurch nicht abschrecken^ idi ver* 
suchte allerlei:, am Dante ^ am Shaliu^peare , am Calderon, am 
Ariosty am Petrarca, am Camoens u. s. w., auch an einigen Dich- 
tem des classischen Alterthums. Ich könnte nun sagen , ich habe 
durch so viele Mühe nur die Ueberzeugung gewonnen, dasüeber- 
setzen sei eine zwar freiwillige, gleichwohl peinliche Knechtschaft^ 
eine brodlose Kunst, ein undankbares Handwerk ; undankbar, nicht 
nur weil die beste üebersetzung niemals einem Original -Werke 
gleich geschätzt wird, sondern auch, weil der Uebersetzer, je mehr 
er an Einsicht zunimmt, um so mehr die unTermeidKche Vnroib- 
konmenheit. seiner Arbeit fahlen mufs. kh will aber fieber die 
andre Seite hervorheben. Der ächte Uebersetzer, köm^ «am 
rühmen» der nicht nur den Gehidt eines Meisterweriies zm ühe^ 
tragen^ sondern auch die edle Form, das eig^«thümliche Gepräge 
zu bewahren weifs, ist ein Herold des Genius, der über die enge9 
Schranken hinaus, welche die Absonderung der Sprachen setzte, 
dessen Ruhm verbreitet, dessen hohe Gaben vertheilt. Er ist ein 
Bote von Nation zu Nation, ein Vermittler gegenseitiger Achtung 
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und Bewunderung, wo sonst Gleichgültigkeit oder gar Almeigung 
Statt fand. 

Idi mafe gestekai, dafs mir selten elfentliche BeurAeiluiigen 
meiner Venuche in dieser Art zu Theil geworden sind» worauß 
ich etwas hätte lernen können« Bei ans werfen sich Leute zu^ 
■ Kritikern dichterischer Werke auf , y^rsteigen sich dabei wohl ^in 
metaphysische Schwindeleien, die nicht einmal die ersten Elmnente 
der Metrik kennen, geschweige denn in Ausübung ani bringen wisr 
sen; wiewohl diefs die erste technische Bedingung der Dichtkunst, 
und eine Sache ist, die sich lehren and lernen lafst. Solche^ 
Beurtheilern hätte ich dann wohl erwiedem mögen : „Mein Freund^ 
ich war früher aufgestanden als du; was du tadelnd bemerkst, 
wußte ich längst: idi .habe unter m^reren MiUigeln oder Uabel* 
«finden den ausgewählt, der mir der. leidlichste schiai. Wenn du 
etwas besseres weifet , and zwar etwas metrisch ausführbares, sp 
gieb es an: wo nich^, so hättest du eb^n so gein zu Hause blei- 
ben mögen^" 

Dafs bei Uebersetzungen der Tadel immer mit einem Yor^ 
schlage zur Abhülfe begleitet seyn sollte, ist, wie mich dünkt, eine 
ganz MlEge Fodening. Vielleicht würde ich aus meiner Erfahr 
rung manches nützliche über die Knnst dichterischer Nachbildunr 
gen mittheilen können , aber nicht als Theorie. In allgemeinen 
Sätzen wüfste ich wenig erspriefslidies auszusprechen, ich müfste 
meine Ansicht immer durdi Beispiele deutlich machen.. Doch 
weifs ich nicht, ob es imr gelingen würde. Denn die mächtigen 
Efttdrücke, welche die Poesie durch die Wahl der Worte, durch 
ihre Yerknüpftoig und Anordnung, durch Sylbenmaaüs und Wohl- 
laut in Wechsel oder Wiederkehr hervorbringt, beruhoi auf einem 
Gewebe so unendlich feiner Wahrnehmungen, dafs es schwer fallt, 
sie in Begriffe zu fassen« Alles, selbst der Begri^ der Treue, 
bestimmt fach nach der Natur des Werkes, womit man es zu thim 
hat, und nach dem YerhältnÜjs der beiden Sprachen. In Absicht 
auf diese sowohl als auf Geschmack, gesellige und wissensdiaft- 
liehe Bildung machen die Europäisclien Völker, ungeachtet aller 
Yerscliiedenheiten eine grofse Familie aus. Diefs gilt auch in ge* 
wissem Grade vom dasslsdien Alterthum: wir haben dessen Gei- 
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fteswerke geerbt, und auf dieser Gmndkige weiter gebaut. Wenn 
wir uns aber nach Asien hinüberwagen , so sehen wir uns in eine 
ganz andre Sphäre versetzt. In Indien besonders steht sowohl 
die Entwiekelung der Sprache als der Gang der GedankenbUdung 
nnermefslich weit von allem ab, was uns geläufig ist. 

Die Uebersetzung eines philosophischen Gedichtes, und ans 
dem Sansltrit ins Lateinische, war für mich ein erster Versuch. 
Wiewohl die Auflösung in Prosa nothweudig war, so wollte ich 
doch nicht gern die Form ganz verloren gehen lassen: ich wünschte 
meinen Lesern von der überschwänglichen Majestät und Erhaben- 
heit der Urschrift wenigstens eine Ahndung zu geben. 

Die !^oderung des Hm. Langlois, für jeden Ausdruck des Ori- 
ginals überall ein und dasselbe Wort zu gebrauchen, mag man 
für die Uebersetzung eines Lehrbuches der Geometrie gelteu las- 
sen. An die Uebersetzung philosophischer Schriften darf sie nur 
in dem Grade gemacht werden, ab sie sich an Gehalt und Me- 
thode geometrischen Lehrbüchern nähern. Sie wird auf die Werke 
des Plato weniger passen, als auf die des Aristoteles. Vollends 
eine diditerische Darstellung der innersten Anschauung des Geei- 
stes von sich selbst und dem Unendlichen und Ewigen kann nicht 
wie eine Sammlung algebrischer Zahlen behandelt werden. 

Nun nehme man die Incommensurabilität der beiden Sprachen 
hinzu. Es bliebe nichts übrig, als entweder das Indische Wort 
selbst hinzustellen, wie Wilkins in vielen Fällen, wie die Persi- 
schen Uebersetzer der UfMniahad gethan haben: eine VeHahrungs- 
weise, die sehr bequem, aber ganz unerspriefslichist; oder ein La- 
teinisches Wort zu dem Umfange mannigfaltiger Bedeutungen zu 
stempeln: diefs wäre unerlaubte Willkühr. 

Man nehme z. B. das Wort dharma. Es bedeutet in stätiger 
Reihenfolge: kx, jua^ jmtitia, o/JSerum« rdigio, pletas, 8ancÜtas; 
auch mos bedeutet es, auch eine blofse Anordnung der Natur: 
z. B. die zur Fortpflanzung der Geschlechter getroffene , wird in 
den Schriften der Buddhisten bei der Ermahnung: ahstinete a re- 
bus venereU, häufig nuMwia-dharma genannt. Diese Vielseitig- 
keit labt sich aus dem Indischen System ganz gut begreifen, tind 
rechtfertigen. Welches Lateinische Wort würde sich aber wohl 
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bequemen 9 nach dem Bedärfnisse der jedesmaligen Verbindang 
diese Stufenleiter auf- und abzusteigen? 

Das Wort yaga ist ein wahrer Proteus: es gehört schlaue 
Gewalt dazu, es unter seinen geistigen Verwandlungen zu fesseln» 
damit es uns Rede stehe und seine Orakel verkündige. Feh habe 
nach allen Seiten herumgesonnen und nichts unversucht gelassen. 
Ich gerieth sogar auf den Gedanken, auf die Ableitung zurück zu 
gehen, und wo es den mystischen Sinn hat, etwa conjugium mit 
einem Beiworte daiiir zu setzen. Doch erschien ^mir diefs als gar 
zu befremdlich und störend. 

Für die Mittheilung besserer Ausdrücke werde ich sehr dank- 
bar seyn. Ueberhaupt ist es mir nicht darum zu thun, meine 
Uebersetzung zu vertheidigen ^ sondern sie der Vollkommenheit 
naher zu bringen. 

17. 
Ich kehre zu Hrn. Langlois zurück. Mit grofsem Recht 
macht er auf die Wichtigkeit aufmerksam, die Bedeutung 
der Wörter für intellectuelle Begriffe genau festzustellen* 
Es wäre nur zu wünschen gewesen, dafs er sich ausführ- 
ficher und mit Beziehung auf Stellen hierüber erklärt hätte. 
So scheint mir einiges in seinen Behauptungen unvolistän« 
dig, andres ungerechtfertigt zu bleiben« 

Bei dtman wäre es doch nothwendig gewesen zu be- 
merken, dafs es, wenn es saufße vital übersetzt wird, nicht 
mit dem blofeen Athmen (wofür prdn'a dient, wekhes Sie 
auch durch anima XV. 14. übersetzen) verwechselt wer- 
den mufs. Auch ist der Begriff des Wortes mit aaufj/le 
üital^ qui anime toutj nicht erschöpft. Es ist das besee- 
lende (weit mehr, als das belebende) Princip, geschaffen 
vor allen den Wesen sonst inwohnenden, (Manus. I, 15.) 
also die Seele, insofern sie Geist ist, nicht insofern sie den 
Körper bewohnt. Daher wird es vorzüglich vom reinen 
Geiste gebraucht. (Bh. G. II, 45. lY, 41.) Endlich ist eine 
Haupteigenthümiichkeit des Worts, die bei seiner Erklä* • 
I. 10 
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rung nicht fibergangen werden darf, dafs die Seele, (Ma- 
Nüs VI, 73.) als das Selbst, das Ich des Menschen bezeich- 
net wird (Bh. G. II, 55. V. 26. VI, 6. 7. um nur einige sehr 
vorzügliche Stellen unter den unzähligen herauszuheben). 
Wie schön die Begriffe von selbst und Seele sich in 
dtm Worte verbinden, sieht man aus der Stelle IV, 35. 
Wird es da, wie wir es in unsem Sprachen müssen, blofe 
durch selbst übersetzt, so sieht man nicht gleich die Folge 
ein, warum man, indem man alle Weseh in sich erblickt, 
sie auch gleich darauf in der Gottheit erblicken wird. Das 
Indische Wort führt aber zugleich unmittelbar auf die Seele 
und den reinen Geist, und mithin auf die Gottheit Eine 
dieser luerin ähnliche Stelle ist VI, 32. wo dtmaupamy^na 
die Aehnlichkeit des Ichs, als Geistes, mit allem sonst vor- 
handenen Geist andeutet, was std ipsim simüitudine ductm 
nicht auf gleiche Weise zu thun vermag. Hieraus geht 
deutlich hervor, dafs anima eine sehr unzidängliche Ueber- 
setzung des Wortes ist. Sie mufsten daher verschiedene 
brauchen. Unter den vielen Stellen, in denen es vorkommt, 
habe ich nur eine auch von Hm. L. gemifsbilligte (Cahier 28. 
p. 242.) bemerkt, wo ich Ihrer Uebersetzung nicht beipflich- 
ten kann. (HI, 30.) ^dhyätma-cUtasa ist wohl nicht: gtd 
eogitationem nd intimam cmscientiani, sondern: adid quod 
supra spiritum e«f, oonvertiL So übersetzen Sie selbst in 
Stellen, (VII, 29. XV, 6.) die offenbar dasselbe, als diese, 
nur auf andre Weise sagen, 

18. 

Hm. Langlois Frage: ob Sie animus für eine genü- 
gende Uebersetzung von manas halten? möchte ich wohl 
die entgegensetzen, welches andre Lateinische Wort Herr 
L. an dessen Stelle setzen möchte? Der von ihm richtig 
angegebene, und von Colebrooke (Transactions of the Asialic 
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Sockly I. p. 31, 99.) systematischer auseinander gesetzte 
metaphysische Begriff der Indier war den Römern und 
Griechen fremd, indefs kommen ihm ^vf^og und animua am 
nächsten. Monas ist die gemeinsame, den äuCseren Orga- 
nen der Sinnenauffassung und der Sinnenhandlung inner- 
fich entsprechende sinnliche Kraft; sie handelt aber aucJi 
als wahre Seelenkraft, denn es wird ihr Erinnerung (III, 6.) 
zugeschrieben. Daher sind partie anitnale, instinct chamei^ 
wohl zu starke Ausdrücke für den Begriff. Diese Kraft 
gehört zur Natur, (XV, 7.) nicht zu dem reinen Geiste. 
Sie geradezu matMelle zu nennen, wie Hr. L. thut, erfo- 
dert doch eine nähere Erklärung, wie man aus dem ihr 
Manus I, 14. gegebenen Beiwort, und Colebrooke p. IQO 
sieht. Ein sechster Sinn konnte tnanas nur im Nyaya- 
System seyn, welches (Colebrooke p. 99.) nur die Wahr- 
nehmungsorgane annahm, und die Handlungsorgane ab- 
läugnete. Die Bh. G. folgt, so wie Manus Gesetzbuch, der 
Lehre von zehn Organen, deren eilftes manas ist. Dies 
geht schon aus 111,6. 7. ganz ausdrücklich aber aus XIII, 5. 6. 
hervor. Die Stelle XV, 7. ist nicht von einem sechsten 
Sinn, sondern sechs aufgezählten Stücken zu verstehen. 
Jedoch setzt auch die Bh. G. manas in dieselbe Classe mit 
jenen Organen. Denn X, 22. sagt Krishnas, dafs er unter 
ihnen manaa sei. In der oben erwähnten Stelle XIII, 5. 6. 
macht der Ausdruck sensuum perceptionea die Uebersetzung 
undeutlich. Man kann darunter doch nur innere, in den 
Sinnen vorgehende Wahrnehmungen verstehen, und glaubt 
die in den zehn Organen schon erwähnten Sinne noch ein- 
mal zu finden. Es ist aber hier von den fünf Sinnenobjec- 
ten indHya-göcharäh die Rede, die mit jenen Organen zum 
Irdischen, Kshdtram^ gehören. Auch im Nyäya- System 
folgen sie unmittelbar auf die Organe. (Colebrooke p. 100.) 
Sonderbar ist es, dais Wilson bei Angabe der Etymologie 

10* 
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von göehara das erste Element des Worts un argan ef 
aense erklärt, dagegen bei gauh selbst, nicht diese Bedeu- 
tung, sondern nur die von Auge hat. Es ist ein blolses 
Versehen, wenn Hr. Langlois Sie tadelt, dafs Sie mandga- 
tam (II, 55.) übersetzen: quae metUem aj^ciunt. Mens für 
mono» zu brauchen , ist allerdings nicht zu billigen. Sie 
thun es, so viel ich bemerkt habe, nur zweimal: 1,39. und 
XYin, 65. In der letzteren Stelle bei manmand haben Sie 
vielleicht, da in Ihrer Uebersetzung nicht leicht ein Wort 
ohne Ursach steht, andeuten wollen, dafs nur die höhere 
Seelenkraft, nicht die sinnliche, so der Gottheit hingegeben 
seyn kann. Aber der Sinn ist doch hier, dafs gerade das 
Sinnenstörungen in den Menschen bringende Gemüth durch 
den Gedanken der Gottheit gefesselt seyn soll, und daher 
nur ammuB der passende Ausdruck, den Sie auch in einer 
Stelle, die man als eine Parallelstelle von dieser ansehen 
kann, (VII, 1.) wirklich gebraucht haben. 

19. 

Hm. Langlois Tadel, dafs Sie einigemale hsdhhi durch 
aenieniiay (II, 39.) apinio^ (DI, 26.) übersetzen, vermag ich 
nicht beizustimmen. Das Wort bedeutet in seiner allge- 
meinsten Bedeutung die, Gedanken, Vorstellungen, im Ge- 
gensatz der Handlungen, hervorbringende Kraft Buddhin- 
driydni in der von Hm. Langlois angeführten Stelle des 
Manus (II, 91.) sind Vorstellungsorgane, die von uns aus- 
schlieCslich so genannten Sinne. Denn die ibdier haben, 
so viel ich weife, keinen einzelnen besondem Ausdruck da- 
für, da indriydni auch die körperlichen Werkzeuge des 
Handelns in sich fafist In engerem Sinne entspricht buddbi 
unserer Vernunft, dem Ueberlegenden , Bestimmenden, 
die Sinne und Leidenschaften Beherrschenden im Menschen. 
Von beiden gestört, und in Gefahr der Verwirrung, m^ika, 
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gebracht, besiegt sie dieselben, und gelangt zu der Klar- 
heit und geistigen Heiterkeit, weiche das Indische fraaäda 
bezeichnet Allein weder unsere Vernunft, noch das von 
Hm. Langlois. angeführte Griechische voog sind wahre Sy- 
nonyme des Indischen Ausdrucks. Beide sind reine > nicht 
zur Natiur gehörende Seelenkräfte. BuddM hingegen ge- 
hört mit manas und den Organen in eine Klasse, wie Hr. 
Langlois sagt, zu den d4mens matMeb. So den Begriff 
festgestellt, bedeutet mm das Wort entweder die Kraft 
überhaupt, oder die Kraft in einem bestimmten Zustande. 
Ihr Zustand kann nur ein intellectueller, eine geistige Af- 
fedion, eine Reihe von Gedanken oder EJptschlüssen seyn; 
dies drückt, wenn er allgemeiner ist, apimo^ wenn er ei- 
nen ganz einzelnen Punkt betrifft, sententia aus. Gerade 
so ist es mit voog^ mit dem deutschen Sinn und dem La- 
teinischen men9 selbst. Wie hätte wohl III, 26. anders als 
Sie gethan haben, übersetzt we):den können? Indefs ist es 
allerdings wahr, dafs opinio (und noch weniger nententia) 
nicht dem wahren Sinne von buddhiy als Kraft in einem 
bestimmten Zustande entsprechen. Beide drücken etwas 
zu Einzelnes, nicht sich tief genug über die ganze Seele 
Verbreitendes imd in sie Eindringendes aus, wie hierin bei 
uns Meinung, Ansicht (das Indische drisht'i XVI, 9., 
und darsana der technische Ausdruck für System) und 
Sinn verschieden sind. Wo in der Bh. G. das Wort so 
steht, bedeutet es, meinem Gefühl nach, nicht eine einzelne 
Meinung, einen einzelnen Entschlufs, sondern dieAnbildung 
des ganzen Geistes an das System, von dem die Rede ist, 
den ganzen Ideengang, die ganze Willensrichtung. In die- 
sem Verstände würde man im Deutschen III, 26. vielleicht 
besser Spaltung der Geister als der Meinungen 
übersetzen. Vorzüglich finde ich diesen Sinn in dem Ge- 
rauche des Worts II, 39. , 
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Bei der Vcrgleichung Ihrer Ueberselzung dieser Stelle 
^"3TT MftÜ ^^\^ c^ sententiae devotua, und der von 
XVffl, 51. gSIT (c|y|^M| ^:, mente pura devotus, 

blieb ich zweifelhaft, ob Sie nicht auch hier besser qua 
mente devotua übersetzt hätten. Denn es schien mir, dals 
Suj\ wenn es den einfachen Sinn des Verbindens mit einer 
Sache, des Aneignens derselben hätte, mit dem Dativ, und 
nur wo der mystisch - religiöse Sinn in Betrachtung käme, 
mit dem Instrumentalis construirt würde. Ein solcher Un- 
terschied aber ist, wie ich mich später überzeugt habe, 
nicht vorhanden.« In zwei Stellen des Manus, I, 26. 109, 
ist offenbar eben so, wie Bh. G. II, 38. blofs vom Verbin- 
den, Züsammenspannen die Rede, und dennoch der Instru- 
mentalis gebraucht. Für den Dativ wüJiste ich jetzt nur 
die beiden Stellen der Bh. G. II, 38. 50. anzuführen. In 
beiden steht das Verbum.in der vierten Classe, und so, 
dafs man es ebensowohl seiner Form nach, für ein Passi- 
Vum nehmen kann. Denn bei den Verben der vierten 
Classe, die im Medium conjugirt werden, und imPassivum 

kein JT annehmen, oder sonst eine Veränderung erleiden, 
kenne ich zwischen dem Passivum und dem Verbum der 
vierten Classe durchaus keinen Unterschied. In den bei- 
den eben angeführten Stellen scheint zwar die reflexive 
Bedeutung die passendere. Aber XVII, 26. möchte- ich 
das mit dem Locativ construirte, zweimal nach einander 
vorkommende Verbum lieber passiv nehmen. Die gewöhn- 
liche Construction von yuj (in der vierten Classe, als Cau- 
salform, und als part. praet. pass.) scheint immer die mit 
dem Instrumentalis. (Bh. G. II, 39. VI, 23. X, 7. XVIII, 51. 
Manus, I, 26. 108. II, 78, 80. u. a. m.) Es liegt vielleicht 
alsdann in dem Ausdruck der Nebenbegriff, dafs die Naluj^. 
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des Dilles, mit dein die Verbindung gesdiieht^ zu dersel«- 
ben wirksam beiträgt. Wo von der mystischen Anspan- 
nung die Rede ist, pafst dieser Casus vorzugsweise, weil 
er alsdann ohne alle Beziehung auf Verbindung die her- 
vorbringende oder doch die bestimrtiende Kraft dieser An- 
spannung bezeichnet. Es findet sich aber auch der Loca- 
Üvus, (Bh. G. m, 1. VI, 12. XVII, 26. Manüs, I, 2a 108. 
u. a. m.) der die Verbindung ihrem Ort nach andeutet, und 
mithin gleich natürUch ist. Dafs yuj auch mit dem Aecu- 
sativus vorkommen mufs. Hegt in der Natur der Sache, 
(XVIII, 59.) vorzüglich bei der Causalform. (111,1. Manus 
I, 26.) Sonst scheint in dieser Verbindung besonders die 
siebente Classe des Verbums, zu der man auch das part. 
praes. act. rechnen muCs (da dies Participium dem Conju- 
gationsunterschied folgt) gebraucht zu werden, sowohl ini 
Activum (VI, 12. 15. 19. VII, 1.) als im Medium. (VI, 10. 
Manus 1,^8.) Mit dem Accusativ ist dann, nach Umstän- 
den, der Instrumentaüs (Manus, I, 26.) oder Locativus (III, 1. 
VI, 12. Manus I, 28.) verbunden. 

20. 

Ahanhdra erwähnt Hr. Lmiglois in dem vor mir lie« 
genden Theil seiner Arbeit nicht. Obgleich aber die Stel- 
len, die mich zu Bemerkungen darüber veranlassen, in spä- 
teren Gesängen vorkommen, kann ich den Ausdruck hier 
nicht übergehen, da er, dem Systeme der Indischen Philo- 
losophen nach, enge mit den beiden eben betrachteten ver- 
bunden ist. Denn die drei dadurch bezeichneten Seelen- 
Fähigkeiten gehören mit den zehn Organen zu einer Classe 
imd in das Gebiet der Natur, prakritij ksMtra. Sie über- 
setzen das Wort zweimal (VII, 4. und XIII, 5.) durch 8fd 
eornffentia^ und obgleich ich weit entfernt bin, diese Ueber- 
setzung zu tadeln, so sind doch ahankdra und Seftstbe- 
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wusts^yn durchaus nicht Begriffe, ^ie sich ihn den Gränzen 
ihres Umfanges, als wahre Synonyme, decken, da der In- 
dische, indem er weiter ist, eigentlich auch zu einem an- 
dern wird. Einmal bezeichnet ahankdra gar nicht blob 
eine Function des Vorstellens, Denkens, Wissens, sondern 
auch des Wollens, Beschlielsens^ Handelns. Nach Cole- 
brocke (1. c. p. 30.) bringt ahankdra auf eine Weise, die 
man freilich näher erläutert wünschte, die Urelemente, und 
diese die gröberen irdischen hervor. Zweitens ist darun- 
ter eine Eigenschaft verstanden, von der man sich, um die 
höchste Ruhe, die Vereinigung mit der Gottheit zu erlan- 
gen, los machen mufs. Nun pafst dies zwar auch auf das 
Selbstbewufstseyn, da in diesem System in Erreichung der 
höchsten Vollendung der Mensch sein einzelnes Daseyn soU 
in dem allgemeinen Daseyn der Gottheit untergehen las- 
sen. Doch ist in vielen Stellen der Bh. G. offenbar mehr, 
als Selbstbewufstseyn, und das Gefühl gemeint, welches das 
Ich geltend macht. Alles auf ihm beruhend glaubt, und das 
All dem Ich unterordnet. Das durch den Indischen Be- 
griff Bezeichnete gehört zu den Naturkräften des Menschen. 
Krishnas nennt zwar (VII, 4) den ahankdra auch einen der 
acht Theile seiner Natur, und er wohnt daher auch der 
Gottheit bei, aber nur der unteren Natur derselben, nur 
weil in diesem System die Geilheit Alles durchdringen^ 
und Alles in sich enthalten mufs. Sie schliefst selbst die 
ungezügelte Begierde der Thiere (VII, IL) nicht aus, und 
die drei Eigenschaften der Natur stammen von ihr. (VII, 12.) 
Allein auch die Bh. G. rechnet den ahankdra (XIII, 5.) zu 
dem vergänglich Irdischen, kshdtram^ dem ewig sterbenden, 
und wieder entstehenden, entgegengesetzt dem Unvergäng- 
lichen, avyayam. Hiermit stimmt auch Colebrooke's Dar- 
stellung (1. c, p. 31.) der Yogalehre überein. Nach dtrisel- 
ben macht, wenn Sinn und Gemüth gewirkt haben, ehe 
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£e Verfiunft beschliefst, und das Werkzeug ausfuhrt, akan- 
kära die selbstische Anwendung. Canseioumess sagt er, 
makes tke selßsh application. Ich gestehe aber, dafs mir 
der erste Ausdruck dieser Erklärung nicht recht mit dem 
übrigen Theil zusammen zu passen scheint. Aber Cole- 
brooke bekennt auch selbst, (p. 30. nr. 3.) dafs egotism der 
richtigere ist. In der Bh. G. kommt das Wort in zwei 
Arten von Stellen vor: einer, wo auf die Unterdrückung 
dieser Eigenschaft gedrungen wird, (II, 17. 111,27. XIII, 8. 
XXIII, 17. 53. 58. 59.) und einer, wo ihm systematisch sein 
Platz in der Natur und mit ihr in der Gottheit angewiesen 
wrd. (VII, 4. XIII, 5.) Sie übersetzen es, meiner Meinung 
nach, vollkommen befriedigend durch sui Studium^ wofür 
ich im Deutschen Selbstgefühl sagen würde; Selbst- 
sucht wäre nicht entsprechend. Sie brauchen dies Wort 
aber nur wenigemale (z. B. XVI, 18.) sonst in der ersten 
Gattung von Stellen fiducia^ wogegen nichts einzuwenden 
ist, in der zweiten sui conscientia^ was einer genaueren 
Bestimmung bedarf. Wie dürftig die Wilsonsche Erklä- 
rung durch pride ist, gehf aus dem Gesagten hervor. Wenn 
Sie U, 66. auch hhävand durch sm comcientia übersetzen, 
so nehmen sie das Wort wohl in einem prägnanteren, als^ 
dem gewöhnlichen psychologischen Sinn, wonach jedem 
menschlichen Wesen Selbstbewulstseyn beiwohnt. 

# 21. 

üeber den von Hrn. Langlois zwischen cMtas und 
m4dhä festgesetzten Unterschied hätte ich ausführlichere 
Belehrung gewünscht, theils wie er eigentlich, da dies nicht 
von selbst klar ist, rasaembler und associer h% id^ea einan- 
der entgegengesetzt, theils wie sich dieser Unterschied durch 
Stellen rechtfertigen läfst. Der letzteren Kraft die Ver- 
knüpfung der Ideen zuzuschreiben, scheint ihn die Ablei- 
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tung von m^dhy begleiten, nach Wilson: verknüpfen^ 
geleitet zu haben. So viel ich aus den mir bekannten 
Stellen schlieCsen kann, bezeichnen die von ehit gebildeten 
Substantive alle die Denkkraft , das Denken im Allgemei- 
nen, dem Fühlen, Begehren, Wollen entgegengesetzt So 
reifst in Arjunas Himmelsreise (II, 32.) der Sinnenreiz die 
Gedanken, die Vernunft, endlich das ganze fühlende und 
begehrende Gemüth hin. Die Steigerung ist hier so, dais 
das vom Handeln entfernteste, schwächste zuerst, dafs dem- 
selben nächste, gewaltigste, zuletzt steht. Zu bemerken 
ist, dafs auch cMtanä (XIII, 6.) dem Irdischen beigezählt 
wird. Sie übersetzen diese Wörter gewöhnlich durch co- 
gitatio, (111,30. IV, 21. VI, 12. XII, 9. XIH, 6.) aUein bei 
der Allgemeinheit ihres Begriffs auch durch m«w, (II, 7.) 
mem sana, (I, 39.) inteUectus, (IV, 23. VII, 23. X, 22.) und 
in Adjeclivform durch animatus. Ob tn^dkd je eine be- 
stimmte Seelenkraft, wie Hr. Langlois will, oder immer eine 
Eigenschaft, einen Vorzug des Geistes bezeichnet, ist mir 
sehr zweifelhaft. Mir scheint das letztere der Fall zu seyn, 
und ich kenne wenigstens keind Stelle des Gegentheils, 
sondern nur solche, wo es Klugheit, Einsicht, Ueberlegung, 
(X. 34. XVIII, 10. Arjunas Himmelsreise IV, 9.) be- 
deutet. Das Wort gleicht hierin dem Griechischer fAtiTig^ 
das ich nicht mit Hrn. Langlois von mati sondern von 
m^dhä ableiten möchte, dem und der Wurzel mddh es 
aber in der Form fii^dofiai und den Latllnischen medear 
und meditor noch näher steht. Mati stammt von man^ das, 
verwandt mit mnä (in 3. s. pr. manati) einer andern Fa- 
nülie Lateinischer Wörter entspricht. Der Begriff der Wur- 
zel medh dauert aber in m^dhd fort, da die Klugheit in ei- 
nem Anpassen an bestehende Verhältnisse besteht. 

Fn etymologischer Hinsicht kann ich nicht umhin, gegen diese 
Zusammenstellungen verschiedenes einzuwenden. Nach Hrn. Lan- 
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^ois entspricht dem Indischen maus das Griechische fnijug, Do- 
risch fiang. Eine zianliche Uebereinsthnmung in* der Bedeutung, 
eine ganz vollkonunene in der Ableitungs- und Biegungsform giebt 
dieser Meynung vielen Schein, Aber die verscliiedene Quantität 
der ersten Sylbe, und die Verschiedenheit der beiderseitigen Wur- 
zebi entscheiden dagegen. Im Griechischen selbst mufs ich alle 
Verwandtschaft zwischen ^fjrig und fiij^ofiui^ fiijäog läugnen. 
Ich sehe, auch der gelehrte Schneider leitet in seinem Wörter- 
buche ebep so ab. Allein eine solche Vertauschung des d mit t 
ist meines Erachtens ganz unmöglich; ja was noch mehr ist, das 
T in fiijug gehört gar nicht zur Wurzel , sondern zur Ableitungs- 
sylbe. Die Griechische Sprache bildet eine Menge verbale Sub- 
stantive auf ^atg ; die Indische durch die Sylbe -*i, mit der bei- 
gefügten Endung des Nominativs -tis* Das VerhältniTs zum Zeit- 
worte und die Declination, auch das Geschlecht^ weiblidi^ ist bei- 
derseits dasselbe. Wir finden von verschiedenen den beiden Spra- 
chen gemeinsamen Wurzeln, die einander in der Fonn und Bedeu- 
tong ganz entsprechenden Ableitungen: stUUs, ojuatg^ dr'ishtis, 
i^Q^^Qj )fvikÜ8y ^n'iig; triptiSf TiQXpig; IdbdUs, (in upa-lahdlm) 
Xt^'kfJig^ vnoXrjyjig^ u. s. w. Die Lateinische Sprache hat diese 
Ableitungs -Form nicht, sondern nur eine verlängerte auf -tio, oder 
eigentlich auf -tion, denn aus dem Genitiv müssen wir sie voll- 
ständig entnehmen. Noch mehr: im Lateinischen ist das Verhält- 
niTs der so gebildeten verbalen Substantive zum Particip genau 
dasselbe wie im Sanskrit. Z. B. stliita, Status; sthiti, statio; ynkta» 
fifitcfii«; yukti, wncUo. Es ist sehr glaublich, dafs im Griechischen 
die Ableitungssylbe vor Alters auch -ti (mit beigefügter Nomina- 
tiv-Endung -tig) gelautet, uad dafs hier wie in unzähligen Fäl- 
len das Sigma sich statt des Tau eingedrängt hat. Ausnahmsweise 
finden wir in der Dorischen Mundart noch die ältere Form aufbe- 
wahrt: z. B. beim Pindar, inoqdutg. Aus jener früheren Bil- 
dungsperiode ist nun meines Erachtens fiä-jtg stehen geblieben: 
ich leite es demnach von ^do^tat ab. Die Kürze des Wurzelvo- 
cals ist hiegegen kein Einwuri: sie erfolgt nach einem prosodi- 
schen Gesetz. 

Die Zusammenstellung von /ATfdofiai mit dem Lateinisphen 
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medear kann ich 'wiederum wegen der verschiedenen Quantität 
nacht gelten lassen. Die Griechische Sprache hatte jedoch ein 
entsprechendes Yerbum, wovon das Participium fufSwy iin Homer 
abgesondert vorkommt^ und in so vielen Namens -Endungen fort- 
lebt. Dafs mederi, wohl nicht immer blofs im Medium üblidi, ur- 
sprünglich auch im Lateinischen regieren, verwalten, bedeu- 
tete, wird sich erweisen lassen. 

Die Yergleichung von «»^dftd mit fiijSog hat viel scheinbareSi 
jedoch sind dabei ebenfalls einige Bedenken. Wo im Sanskrit eine 
iwpirala, da pflegt sie in dem entsprechenden Wort auch im Grie- 
chischen zu stehen; (z. B. maähu, fii^v) doch finden sich hievon 
allerdings Ausnahmen. SchwerKch steht aber dem Indischen Diph* 
thongen e das Griechische 17 gegenüber, eher a< ; denn 17 entsteht 
entweder aus der Verdoppelung des «, oder es vertritt im Jonis^ 
mus die Stelle eines langen a. Endlich ist Geschlecht und Decli- 
nation verscliieden. Doch findet sich auch im Sanskrit, in dersel- 
ben Ableitungsform wie /i^Joc/mldfcas, stat. absoL neutr«; nur 
kommt dieses nicht für sich allein vor, sondern blofs in der Zu- 
sammensetzung dur -m^dücw. 

In Absicht auf Bestandtheile, Ableitungsform und Wurzel hat 
f^hog mit dem Indischen manas^ stat. abs. neutr., die genaueste 
Uebereinstimmung, dann t und vertreten unaufhörlich das ur- 
sprüngliche kurze a. In mens, meitl-is ist ein neuer Bildungs- 
Consouant liinzugekommen. Die Wurzel ist überall dieselbe: im 
Sanskrit maiiy im Griechischen und Lateinischen das veraltete fi/- 
i^o^y meno, meistens nur im Präteritum fii/Liavaj memim üblich. 

Es wurde getadelt, dafs ich manas einmal durch mens über- 
setzt habe; ich glaube, an jener Stelle mit Recht. Sonst aber 
könnte ich aus den epischen Gedichten viele Stellen anführen, wo 
es so übersetzt werden mufs. Uebrigens darf die Rücksicht auf 
Stammverwandtschaft bei Uebertragung der psychologischen Wör^ 
ter gar nicht gelten: Alles kommt auf die Bestimmungen an, die 
der Sprachgebrauch ihnen gegeben hat. Diese Wörter sind über- 
haupt in den mir bekannten Sprachen ursprünglich von sehr schwau'- 
kender und unbestimmter Bedeutung, die Gränzen fliefsen in ein- 
ander, die Sphäre des einen greift in die des andern hinüber: 
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empfindeOy wahrnehmen, denken» sieh erinnern, wissen, 
begehren, wollen, streben, werden mannigfaltig mit einander 
vermischt und verwechselt. Doch 'hat der angelehrte Instinct die 
Sprachentwickelung riditig geleitet; in jener scheinbaren UnvoU- 
kommenlieit liegt eine philosophische Wahrheit: dafs man sich die 
Seele nicht wie einen Schrank vorstellen darf, worin man gänz- 
lich abgesonderte Schiebladen einzeln nach einander herauszieht, 
sondern dafs alles s^ Einer untheilbaren geistigen Kraft hervor- 
geht Die Philosopmn mögen sich daher noch so sehr l>emuhen, 
die verschiedenen Wirkungsarten des geistigen Wesens im Men- 
scjien zu classificiren, strenge zu sondern, jeder eine eigne See- 
len- oder Geisteskraft unterzustellen, und diese mit einem dgnen 
Namen zu stempeln: im lebendigen Gebraudi reifst die Ursprünge 
liehe psychologische Vieldeutigkeit mehr oder weniger wieder ein. 
Diefs ist der Fall selbst in einer far den Ausdruck der Anschauun- 
gen des menschlichen Geistes von sich selbst so hoch ausgebilde- 
t&ü Sprache, wie das Sanskrit wirklich ist. Man sehe nur im 
Amara-Kosha (Lib.I. Cap.I. Sect. 4. sL 9.b. 10.) die Benennun- 
gen für die intellectuale Thätigkeit. Sie werden in drei Zeilen 
als völlige Synonyme in Einer Reihe aufgeführt : nianaa und huddhi^ 
über deren Unterscheidung der Benrtheiler meiner Uebersetzung 
so viel scharfsinniges vorgetragen hat, dicht neben einander; zwi- 
schen den Wörtern für das eigendiche Denken sogar das Herz. 
Der Lexicograph hat hier allerdings mehr den allgemeinen Ge- 
brauch als die wissenschaftliche Terminologie der Philosophen vor 
Augen gehabt, und ist deshalb nicht zu tadeln. Der Sprachge- 
brauchrechtfertigt ihn: z.B. durmati, durhhuddki, dimtMhas^ sind 
völlig gleichbedeutend; ich wüfste nicht den mindesten Unterschied 
ausfindig zu machen. 

Aus obigem begreift es sicli, dafs Wörter, deren Wurzel uns 
auf ein Wollen führt, ein Denken bezeichnen, und vielleicht auch 
umgekehrt. So ist es z. B. mit roo^. Bei den Griechischen Phi- 
losophen nimmt es im intellectualen Gebiet die oberste Stelle ein; 
beim Homer, der dem Ursprünge näher stand, ist es anders. iVoo^ 
hat nichts mit FNii-fn gemein; es kommt her von vevaty vivcw, 
wie goog von ^w, gevoia. .Bei dem letzten Verbum ist im Prä- 
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sens der in ein Df gamma verwandelte Vocal ausgefallen , hei dem 
ersten als Diphtlionge geblieben. Doch wie so häufig das Präsens 
uns nicht die reine Wurzel darstellt, sondern eine Yermehrong and 
Zul>ereitung derselben, so ist es auch hier: die wahren Wurzeln 
sind PY" und JVY-, im Lateinischen RU-o und NU-o; und hier 
ergiebt sich die ursprüngliche Bedeutung aus nimiet» für numm^ 
niitits für miitusy renuo^ adnuo u. s. w. , welche Ausdrücke säinmt- 
lich auf ein Wollen Bezug haben. ^ 

Die Namen der geistigen Kraft und ihrfr Wirkungsarten sind 
meistens von sinnlichen Bildern, von äufserlichen Anschauungen, 
ja von Organen des menschlichen Körpers hergenommen. Daher 
die Erscheinung, dafs ein hier ganz körperlich gebliebenes Wort, 
«dort in einer verwandten Sprache geistiges l)ezeichnet. Wind 
und Geist: uvef4og, animus; das ist bekannt. Neuer dürfte die 
Bemerkung seyn, dafs die im Griechischen und Lateinischen ver- 
lorene Wurzel dieser Wörter sich im Sanskrit und im Gothischen 
in der vermittehiden Bedeutung des Hauchens, Athmens vorfindet, 

Rad. %|*H, an. 3. p. praes. ^Mlri, aniti, spirat 
Couj. VII. ANx\. praet. ÜZ — QN, exspiravit. 

(Ulfil. Marc. Cap. XV, 37. 38.) 
Vgl. Grimm D. Gramm. 2te Ausgabe. Th. 1. S.841. Das Grty- 
tliische Zeitwort kommt nur in der vergangenen Zeit mit dem Ab- 
laute vor: es gehörte Hrn. Grimms Schatüsinn dazu, den wahren 
Wurzel -Vocal auszumitteln. Er ist hier, wie so oft, dem. Sans- 
krit begegnet ohne es zu wissen. — Rauch oder Dampf and 
Gemüth: 

M A8C. Decl. I. Nom. ^[^; dhumas. ss Q^v(xdg. 

Wir gebrauchen hier mit allem Rechte das mathematische Zeichen 
der Gleichheit, da auch die Quantität des ersten Vocals dieselbe 
ist. Ich verdanke obige Zusammenstellung meinem gelehrten Mit- 
arbeiter, Hm. Lassen: d-v/nog und fumus hat schon Yossius mit 
einander verbunden. 

Da wir sogar dasselbe Wort in derselben Sprache die Stu- 
fenleiter vom sinnlichen zum geistigen auf- und absteigen sehen, 
(vgl. S. 120) so darf es uns noch «weniger wundem, wenn von 

Digitized byVjOOQlC 



159 

derselben Wurzel dvtrch verschiedene Ableitungsformen Ausdrucke 
gebildet sind, worin bald das Sinnliche bald das Geistige vorwal- 
tet. Ich gestehe es zu: das Homerische /Atvog und mano«. stehen 
dem sinnlichen Leben 'ganz nahe. Aber von derselben Wurzel ist 
im Lateinischen Minerva, ursprünglich Menerva, die Göttin der 
Weisheit, der Besonnenheit benannt; im Sanskrit Manus, der 
Stammvater und erste Gesetzgeber des Menschengeschlechtes : doch 
olme Zweifel nach dem unterscheidenden Vorrechte des Menschen, 
der Vernunft? Daher dann mamislvyay wie bei uns noch Mann, 
Mensch. ' 

Sollte nach Erwähnung alles obigen die Foderung völliger 
Gleichförmigkeit ins Uebert»agung der psychologischen Ausdrücke 
nicht allzustrenge gefunden werden? Mich dünkt vielmehr, die 
Beschaffenheit des ganzen Satzes mufs entscheiden. 

22. 

Wenn Hr. Langlois jnana la science des choses utilea 
erklärt, so erscheint mir diese Umschreibung weder rich- 
tig noch erschöpfend. Er übersetzt dasselbe Wort freilich 
auch (Cahier 28. p. 244.) la science du salut, la sagesse^ 
also wie hier^rajnä, allein schon aus diesem, sonst von 
ihm selbst getadelten Wechsel der Ausdrücke scheint eine 
Unbestimmtheit hervorzugehen, die eine festere Begränzung 
des Begriffes nothwendig macht. Ich halte weder science 
für das wahrhaft demselbw entsprechende Wort, noch kann 
ich in den choses utileSj ifoter denen ich, ohne die zweite 
Uebertragung durch science du sabity praktische, irdische 
verstanden haben würde, sein eigentliches Gebiet finden. 
Ich würde jnana durch JSrkenntnifs übersetzen, wofür aber 
die Lateinische und Französische Sprache keine gleich gut 
au brauchenden Ausdrücke besitzen; und welche Art Er- 
kenntnifs hier gemeint ist, lehrt der fast allein diesem Be- 
griff gewidmete vierte Gesang. Als Erk^nntnifs im Allge- 
* E|^en steht den Begriff (III, 3.) dem Handehi gegenüber, 
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Erkenntnifs ist eine höhere , vorzfiglidhere Eigenschaft des 
Menschen. (IV, 33.) Sie zerstört sogar die Handlungen 
(IV, 12.) und befreit den Geist von ihren Banden. Alles 
Handeln aber ist in ihr enthalten, und wird durch sie be- 
herrscht. (IV, 35. XVIII, 18.) Man wird über sie von de- 
nen unterrichtet, welche die reine Wahrheit, tattva^ schauen, 
sie hat das Tiefste und Höchste zum Gegenstande, denn 
man erkennt durch sie, dafs alle Dinge in der Gottheit * 
sind. Die von Krishnas als jnänam gestempelte Erkennt- 
nis (denn es giebt mehrere, XIV, 1.) ist die Erkenntnifs 
des Irdischen und des das Irdische Durchschauenden d. i. 
der Welt und der Weltseele (kiMtrafnam und Ksh^ri sind 
gleichbedeutend XIII, 33.) und durch die Verbindung die- 
ser beiden entsteht alles Bewegliche und Unbewegliche. 
(XIII, 26.) Die Erkenntnifs, von der hier die Rede ist, 
umfalst daher alles Seyn. Der Gläubige erlangt sie, sie 
fülirt absolute Gewifsheit mit sich, und zerschneidet den 
Zweifel. Wer sie besitzt, erreicht bald nachher die höchste 
Ruhe, (IV, 34. bis zu Ende) nämlich durch die Veiiiefung 
des Yoga^ dessen Feuer durch die Erkenntnifs (IV, 27.) 
angezündet wird. Denn der Vertiefte steht (VI, 46.) noch 
höher, als d^r mit Erkenntnifs Begabte. Auf ähnliche Weise 
wird auch in Manus Gesetzbuch (I, 86.) die Erkenntnifs nur 
in das zweite der vier Weltaltec gesetzt, in das erste aber 
die Bfifsung, tapas^ welche nach' der Bh. G. (VI, 46.) selbst 
dem yöga nachsteht. In beiden Gedichten weicht also die 
Erkenntnifs der Religion, oder ist vielmehr die Stufe dazu. 
Auch dhyäna wird (XII, 12.) über sie gestellt, unter dem 
also wohl das reine Nachdenken verstanden wird, zu dem 
sich .der Geist erst erhebt, wenn die Erkenntnifs und die 
Liebe zu ihr in ihm herrschend wird. Schon aus dem hier 
Gesagten erhellt, dafs hier nicht von kalter und trockner, 
noch weniger von disc.ursiver Verstandeserkenntnifs ^e -' 
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Rede ist. Die durch jnäna bezeichnete ist die begeisterte 
Ansicht der absoluten und reinen Wahrheit, die, indem sie 
den Geist belebt, alles mit ihr Un%'erträgliche zerstört. Es 
wird ihr daher ein Feuer zugeschrieben, welches die auf 
das Handeln gerichtete Sucht verzehrt, (IV, 19.) und alle 
Tugenden eines durch sie beherrschten Gemüths werden 
in die Schilderung ihrer Natur (XIII, 7 — 11.) aufgenom*- 
men. Verfolgt man ihren Ursprung im endlichen Menschen, 
so entsteht sie aus der edelsten Natureigenschaft, der We- 
senheit, sattva^ und gegenseitig erlangt diese ihre Reife, 
wie jene leuchtend in alle Thore des sterblichen Körpers 
einzieht. (XIV, 17. 11.) Mit dieser Wesenheit verbunden, 
sieht sie in allem mannigfaltigen und getheilten Seyn das 
Eine Unvergängliche. Die andern beiden Natureigenschaf- 
ten ziehen sie herunter. In der Leidenschaft, oder wie 
man vielleicht besser übersetzte, dem Staube, (dem durch 
irdisches Treiben und irdische Begier aufgeregten und be- 
fleckten Gemuthszustande) erkennt sie im Einzelnen nur 
einzehies Seyn, in der Finstemifs wähnt sie im Einzelnen 
das AU zu erblicken. (XVIII, 20—22.) 

23. 

Ueber vijdna werde ich mir erlauben, eine eigne An- 
sicht zu äufsem. Hm. Langlois Erklärung ist an sieh dun- 
kel, und scheint mir weder durch die Bedeutung der Prä- 
position, noch durch Stellen begründet. Une Science plus 
intime ist ein sehr unbestimmter Ausdruck; le serUimmt 
itUMeur mufe, so weit Gefühl mit Erkenntnifs vörtväglich 
ist, schon in dem blofsen jnäna liegen, wenn ich diesen 
Ausdruck richtig verstehe. Ihre Uebersetzungeu durch 
eognitioy Judicium^ $eientia partieularisy der tmüertalis entr 
gegengesetzt, scheinen mir auch nicht vollkommen genü-, 
gend, obgleich die beiden letzten die Kraft der Präporition 
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richtig ausdrücken. Was die Erklärung dieses Ausdrucks 
so schwierig machte ist, dafs er in allen Stellen, wo er in 
der Bh. G. vorkommt (III, 41. VI, 8. VII, 2. IX, 1. XVID, 42.) 
immer blofs mit jnana verbunden, aber in keiner weder 
ausdrücklich, noch durch den Zusammenhang erklärt wird. 
Das Einzige, was sich aus diesem Gebrauche abnehmen 
läfst, ist, dafs damit eine besondere, und %vahrscheinlich noch 
genauere oder liefere Erkenntnifs gemeint sei. Dies hat 
Hr. L. vermuthlich durch science plus intime sagen wollen.' 
Ich glaube aber, dafs sich der Begriif genauer bestimmen 
läfst. Die Bedeutung der Präposition ist überhaupt Tren- 
nung, und daher auch Absonderung von oder aus einem 
Mannigfaltigen. Selbst wo sie verstärkt, bewirkt sie es da- 
durch. Z. B. vis'ruta: (Bopps Lehrgebäude. S. 80.) hie 
und dort, an jedem einzelnen vieler Orte gehört, sehr be- 
rühmt. Das Verbum jW mit m verbunden, ist heraiaer^ 
kennen <i unterscheiden^ bald von dem wirklichen Unter- 
scheiden mehrerer einander ähnlicher Gegenstände, bald 
von dem recht genauen Erkennen gebraucht, welches den 
Gegenstand von allen andern, mit denen er etwa verwech- 
selt werden könnte, absondert. So eitennt (Ar j unas Him- 
melsreise. V, 40.) Arjunas seine Stammmutter aus den 
übrigen Apsarasen heraus. So beklagen sich (Hidimbas 
Tod 1,6.) die Pandawa's, nicht mehr in der Dunkelheit 
die Gegenden erkenpen, von einander unterscheiden zu 
können. So wird das Wort von einem noch schärferen, 
philosophischen Unterscheiden in Manus Gesetzbuch U,.212. 
gebraucht, und der zwanzigjährige Brahmanen ^ Schüler 
gtmadöshau vijdnan genannt. Unterscheider von Tugend 
tthd Laster. So endlich steht es in beiden oben angege- 
benen Bedeutungen in unsem Gedichten selbst XIII,^ 18,;, 
als das Unterscheiden der drei Begriffe, vop denen dort 
die Rede ist, und XI, 31. XIII, 15. als genaues und be- 
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stimmies Herauserkennen. In diesen drei Stellen übersetzen 
Sie es sehr treffend durch dignascerej diaeemere. Nun be- 
stand ein sehr wesentlicher Theil der in der philosophi- 
schen Terminologie der Bh. G. durch jndna bezeichneten 
Erkenntnifs im Unterscheiden der beiden Hauptprincipien 
des Daseyns, des Irdischen und des Unvergänglichen, das 
Irdische Durchschauenden. (XIII, 34. a.) Dies war auch 
die Lehre des ganzen Sänkhya - Systems , nach welchem 
(Colebrooke 1, c. p. 27.) die wahre und vollkommene Er- 
kenntnifs in der richtigen Unterscheidung der beiden Prin- 
cipien, der materiellen Welt und der immateriellen Seele, 
bestand. Die sich mit diesem Unterscheiden beschäftigende 
Erkenntnifs scheint mir die durch mjnäna bezeichnete zu 
seyn, und i<jh würde sie daher in ihrer Uehe^rsetzujr^ in 
allen Stellen durch acientia dignoscendi oder auf ähnliche 
Weise, als die Erkenntnifs des Unterscheidens, übersetzt 
wünschen. In diesem Sinne scheint mir auch in 4en Ueber- 
schriften, auf die Hr. Langlois einen so hohen Werth setzt, 
der siebente Gesang mjWiza-^^^a benannt worden zu seyi^. 
Denn dieser Gesang handelt ganz ausschliefslich dlavon, 
wie man das höchst^ göttliche Wesen, obgleich ^ die 
ganze Natur durchdringt, und gleichsam in jeder Gestalt 
erscheint, doch in seiner, ihm allein eigenthümUohen Un- 
vergänglichkeit ejjkennen, sich durch die Magie, In die es 
gleichsam gehüllt ist, nicht irre machen lassen, und seine 
sichtbare Natur nicht mit der höheren, unsichtbaren ver- 
wechseln soll. Dies geht aus jedem Verse, vorzüglich aber 
aus sl. 13 und 24 hervor. 

Der höchste philosophische Begriff von jnänam kann meines 
Er^chteps meht klarer und bestimmter dargelegt werden, als in 
dem vorlet^tep Akmtt^ geschehen ist; der Erörterung des Begrif* 
ües von «T^ftdnuir» hingeglsn kann ich nur bis auf einen gewissen 
Punkt folg^. Ipii hehß in^ani in dev Hegel durch seknUa über- 
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setzt, weil ich keinen bessern Ausdruck in der Lateinischen Sprache 
zu finden wulste. Sie ist überhaupt nicht auf die Metaphysik an- 
gelegt, ausgenommen einige aus der alten priesterlichen Lehre her- 
stammende Wörter von unschätzbarem Werth, die wir in der Phi- 
losophie und selbst in der christlichen Theologie nicht entbehren 
können. Nur ein paaimal habe ich cognitio gesetzt, zum Theil 
aus einer grammatischen Nöthigung, weil nämlich von dem Ver- 
bum sdre nicht alle Bildungen so gebraucht werden können, -wie 
von cognoscere, (cf. Bh. G. XVIII, 18.) Wo die beiden Wörter 
jnänam und w-jnunam verbunden sind, habe ich für jenes scientia 
univenaUs, für dieses scientia pecuUaris gesetzt. Hiefür. habe ich 
einen guten Gewälirsmanu. Amara-Sinhas stellt in seinem 
Wörterbuche die beiden Begriffe mit seinem gewöhnlichen vielsa- 
genden Laconismus einander folgendennafsen entgegen: 

Es sei mir erlaubt, meiner Uebersetzung dieses Verses zwei Grie- 
chische Ausdrücke einzumischen, welche durch ihre Abstammung 
von einer beiden Sprachen gemeinsamen Wurzel, durch die Art 
der Ableitung und Zusammensetzung mit den zu erklärenden die 
gröfste Aehnlichkeit haben: 

Ad finem hanorum spedans ratio dlicitur yvwaig; aliorsum StA- 
yvwaig, qttae in artibus discipUnisque versatur. 

Die sehr befriedigende ausführlichere Erklärung von Wilson 
unter dem Artikel vijnäna ist vermuthlich aus einem Commentar 
des Amara-Kösha genommen. 

Man sieht, das ganze Gebiet unsrer praktischen und theore- 
tischen Erkenntnifs, (jenes durch sUpa, dieses durch sästra aus- 
gedrückt) wird dem vi'jnänam zugewiesen ; vras bleibt denn nun 
für jnÄiMwn übrig? Die Erkenntnifs des Einen, des Ewigen, des 
Unwandelbaren, jov oviwg ovTog. Jene wird durch Erfahrung 
und auf dem discursiven Wege erworben ; diese ist nur durch m- 
nere Anschauung möglich. Diese Erkenntnifs, so lehren Indische 
Weise, zur lebendigen, das Gemüth beherrschenden üeberzeugung 
geworden, fiihrt zum höchsten Gute, wörtlich zur Erlösung, möksha, 
d. h. zur Befreiung von den Täuschungen der Sinnenwelt, und 
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Ton den Schranken des einzelnen Daseyns. Bei der Erkenntnifs 
des Manniclifaltigen, des Vielen, ist Unterscheidung die Haupt- 
Sache, welches durch die beigefügte Präposition in vi-jnanam aus- 
gedrückt wird; dies fallt bei jener geistigen Anschauung weg, die 
eben nur auf das Eine in dem Vielen gerichtet ist. 

Hr. Langlois erklärt an einer Stelle (T. V. p. 244.) jnana 
durch la scknce du saluty la sagesse; an einer andern Stelle. (T. IV. 
p. 249.) sagt er: jnana est la sdence des clioses uUles ; vi- jnana, 
une sdence plus inUmey le sentiment inteneur iini ä la science.'* 

Seine beiden Definitionen scheineii einander zu widerspre- 
chen : das Nützliche ist immer ein abhängiger Begriff, dessen Gül- 
tigkeit in der Hinweisung auf etwas höheres liegt. Diese Rang- 
ordnung der Begriffe: des Angenehmen, des Nützlichen, des Gu- 
ten, kdmay artha^ dharma, hätte Hr. Langlois, so zu sagen, auf 
allen Blättern der Indischen Schriften lernen können. Aber wir 
wollen es nicht so genau mit einem Kritiker nehmen, der, unbe- 
kannt mit der Geschichte der Philosophie, mit nichts anderm aus- 
gerüstet, als mit einem leichten Anstrich der sensu alis tischen Schule 
des achtzehnten Jahrhunderts , sich auf einmal in den Mittelpunkt 
der alten Weisheit des Orients versetzt sieht, und sich nun für 
berufen hält, die Lehre des begeisterten Dichters nicht nur dar- 
zulegen, sondern auch zu beurtheilen. Hr. Langlois hat emmal 
das Rechte getroffen, diefs möge auch das andre Mal der Fall 
sejrn, und er möge, freilich seltsam genug, das Heil, das höchste 
Gut, durdi les dioses utües ausgedrückt haben. Dann wird aber 
seine Definition von vi -jnana eine ganz unmögliche: denn wie soll 
es eine science plus intime geben, als die, welche auf der innersten 
Anscliauung des Geistes von seinem eignen Wesen beruht? Nach 
dem Ausspruche des Amara-Sinhas ist, gerade umgekehrt, vi- 
jnana la science des dioses utileSy weil dieses unterscheidende 
Wissen auf das Aeufserliche , auf Künste und Lelirbücher ge- 
richtet ist. 

Ich kann mich nicht überzeugen, dafs der Dichter, wie Herr 
von Humboldt annimmt, mit vi -jnana eine noch genauere oder 
iMfere Erkenntnifs gemeint habe. Man betrachte nur die fünf 
■Hgen Stellen wo das Wort vorkommt. Immer steht jnaiif* voran, 
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mit diesem wird jenes entweder unmittelbar gepaart, oder durch 
die vorangesetzte Partikel sa, durch das nachgesetzte Adjectiv 
$ahiia damit verbunden. Dies ist nun die gewöhnliche Wendung, 
^enn eine Hauptperson mit ihrem Gefolge, eine Hauptsache mit 
ihrem Zubehör genannt wird. Z. B. 

rajä s&ntäkjmray der König mit seinem Hofstaat; 

munilh sish^a-sahitaf der Einsiedler von seinem Schüler be- 
gleitet; 

rännaSb salahshmanäh , Ramas mit seinem Druder Laksimianas; 
der, unzertrennlich von ihm, sich selbst ganz unterordnet; 

sämAtyah jmrdhitah^ der oberste Hofpriester mit den übrigen 
Käthen, deren Ansehen geringer ist als das seinige; 
und so in unzlUiligen Fällen. Der Dichter scheint mir demnach 
vl-jnAna fast nur als ein Corollarium von jnän« anzusehen. Wer 
die eine grofse Grundwahrheit gefafst hat, dem mufs auch das 
einzelne Wissen, die richtige Unterscheidung der Gegenstände, wie 
von selbst zufallen. 

Wenn es heifst, jnäna und m-jnana gehören zum Berufe des 
Brahmaneu, so versteht er, wie mich dünkt, unter dem ersten 
Wort die ITieologie, unter dem zweiten ganz im Sinne des Amara- 
Kosha die weltlichen Wissenschaften, Rechtsgelehrsamkeit, Mathe- 
matik, Astronomie, Grammatik, selbst die Theorie der Architektur 
und Sculptur wegen ihres Gebrauchs l>ei den Tempeln, u. s. w» 
benn bei den Indiern, wie bei den Aegyptiem und Etruskern, 
"^"^urden ja auch diese Wissenschaften vorzugsweise von dem Prie- 
sterstande angebaut. 

Sollte der Schlufs von dem hohen Range, welchen der Be- 
grüf vi 'jnäna in dem Sänhhya - System des Kapilas einnimmt, auf 
die gleiche Würde desselben in der Bh. G. gültig seyn? Ifür 
einen Anhänger des eben genannten Systems können wir den 
Dichter unmöglich halten. Freilich hiefs eine andere Sänkliya^ 
Schule Yoga, und auf diesen BegrüF, oder vielmelir auf diese 
Idee ist allerdings die Lehre unsers Dichters hauptsächlich gerich- 
tet. Jedoch sehe ich nicht recht ein , wie er auf die richtige Un- 
terscheidung der beiden Principien der Erkenntnifs, des sinnlii 
und des geistigen, einen so grofsen Nachdruck legen sollte, 
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mir vielmehr das erste gänzlich aufzuheben sdteint. Ueberhaupt 
dürfte es mifslich seyn, die Lehre der Bh. G, unter die Rubrik 
irgend eines der sechs anerkannten Systeme der Philosophie brin- 
gen zu wollen. Ich finde es am sichersten > den Dichter so viel 
möglich aus sich selbst zu deuten^ oder Aufklärung in solchen 
Schriften zu suchen, die höchst wahrscheinlich- vor der seinigen 
vorhanden waren, wie z. B. das Gesetzbuch des Manus. Die Me- 
taphysik ist olme Zweifel bei den Indiern uralt: die ersten Grund- 
lehren ihrer Religion haben ja einen metaphysischen Anstrich. 
Schon ehe die Gesetze des Manus in ihrer gegenwärtigen Grestalt 
abgefafst waren, gab es philosophische Bücher, (Mtu-säsfränt) 
und zwar von der negativen Art: denn der Gesetzgeber warnt voc 
den Freigeistern, welche im Vertrauen auf solche Schriften das 
heilige Gesetz und die Offenbarung der Veda's verwarfen. (Ma- 
nus U, 11.) Bei dem Pferdeopfer im Ramayana werden in den 
Zwischenzeiten der heiligen Handlung von den Brahmanen meta- 
pliysische Wettkämpfe gehalten. (Ram. ed. Ser. Lib. I. Cap.XII. 
sl. 23, 25.) Ja in demselben Gedichte tritt ein Priester auf, der 
mit Abläugnung^der Unsterblichkeit, (sei es im £rnst oder ver- 
stellter Weise, das gilt gleichviel) eine ganz egoistisdlie Moral pre- 
digt. (Lib. IL Cap. 76.) Auch diese Lehre ist in den riesenliaften 
Dimensionen der Urwelt aufgefafst, so dafs sie Schauder und Ent- 
i»etzen erregt. So früh finden wir diese negativsten Abirrungea 
der metaphysischen Speculation! Die Namen der sechs Haupt- 
systeme sind zuverlässig auch alt: doch denke ich, sie sind mit 
der Zeit fortgewandert, die Namen sind stehen geblieben, und die 
Sachen haben sich verändert. Drei dieser Namen : mmansä,n9d/^ 
und vaisMihay kommen in der Bh. G. gar nicht vor. Vedmia 
einmal, sänhliya und yöga häufig: die Entgegensetzung dieser bei- 
den letzten Begriffe ist dem Dichter bekannt, er will sie aber nicht 
gelten lassen. (V, 4. 5.) 

Die Speculation ist ursprünglich und ilirem Wesen nach ein 
freier Aufschwung des Geistes. Sobald festgestellte Sdiulen ent- 
stehen, wo gelernt und nachgesprochen wird, was man nur dann 
besitzt, wenn man es selbst gefunden liat, so ist die originale Pe- 
riode der Philosophie vorüber. Die Methoden mögen ver vollkommt 
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werden, der Gehait wird nicht bereichert. Es fragt sich nan, 
welclier von beiden Perioden die Bh. G. angehört? Für mich ist 
die Antwort nicht zweifelhaft. 

Wenn mein verehrter Freund Coiebroojte nelien seiner mei- 
sterhaften, strenge wissenscliaftlichen Darlegung der philosophi- 
schen Systeme uns auch Stücke aus den Originaltexten gegeben 
hätte, so würde sich aus dem Style wohl schon ein Urtheil über 
das relative Zeitalter der verschiedenen Schriften ergeben. 

Ich habe nun noch einen einzigen Grund zu erwägen: den, 
welcher von dem Schlufstitel der siebenten Abtheilung, oi/ndna-^dgo, 
hergenommen ist. Ich hielt mich nicht für verpflichtet, diese 
Schlufstitel zu übersetzen, und erklärte dadurch schon stillschwei- 
gends meine Meinung. Da die Sache aber näher zur Sprache 
kommt, so trage ich kein Bedenken, es ausdrücklich zu thun. Ich 
spreche sie dem Dichter entschieden ab. Zwei Abtheilungen der 
Bh. G,, die erste und die eilfte, enthalten Erzählung; hier sind 
die Titel so beschaffen, wie allgemein in den epischen Gedichten. 
Bei den übrigen sind sie aber nach einer gewissen Metliode ver- 
fertigt: jedesmal finden wir ein zusammengesetztes Wort, dessen 
letzter Bestandtlieil y6ga ist. Wir werden doch wohl dieses Wort 
hier immer in demselben Sinne nehmen sollen? Und in welchem? 
Gewifs nicht mystischen Sinne der Vertiefung in den Zustand der 
Beschaulichkeit: diefs verbietet der erste Bestandtlieil. Vielleicht 
esoterische Lehre; doch wird es auch unter dieser Voraus- 
setzung schwer halten, überall einen leidlichen Sinn herauszubrin- 
gen. Die Ueberschriften sind nicht nur nicht erschöpfend: dieser 
Foderung Genüge zu leisten, möchte schwer seyn, bei einem Ge- 
dicht, wo die Aehnlichkeit, welche Sokrates zwischen der Philoso- 
phie und dem Dithyrambus fand, so stark hervortritt ; sie scheinen 
mir verschiedentlich auf den Inhalt gar nicht zu passen, nur durch 
einen einzelnen Vers veranlafst, und gleichsam vom Zaline gebro- 
chen zu seyn. So ist es gleich mit der Ueberschrift der zweiten 
Abtlieilung: sänhkya - ybga^ Sie ist von sl. 39, a. hergenommen, 
wo der Dichter aber die beiden Begriffe einander entgegensetzt: 
„Ich habe dir die Vernunftgründe zum Handeln vorgebalten, nun 
vernimm auch die aus der religiösen Gesinnung." Wenn meine 
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obige Deutung gilt, so liiefse sänkhya-u^ ^^ rationale Geheim- 
lehre. Dann würde der Titel nur auf die erste Hälfte de» Kapi- 
tels passen, und nicht einmal diefs: denn die dort vorgetragenen 
Vemunftgründe sind ja aus der allgemeinen Denkart der Menschen 
hergenommen. Hat aber der Verfertiger des Titels den ersten 
Bestand tlieil nicht in Abhängigkeit von dem letzten stellen, son- 
dern die beiden entgegengesetzten Begriffe in gleichem Verhält- 
nisse paaren wollen, so sollten sie billig im Dualis stehen. 

Aehnliche Einwendungen hätte ich gegen mehrere dieser Ti- 
tel vorzutragen, wofern nicht etwa, die Beistimmung der Kenner 
die weitere Erörterung überflüfsig macht. 



24. 

P. 249. Bh. G. II, 43. a. Ce long mot compose swarga 
parä djanma kartna phala pradän^ ne me semble pas en- 
lendu d'ime maniere exacte dans ces mots: sedem apud 
superos ßnem bonorum praedicantes , et ensuite, insignea 
natales tanqnam operum praemium pollicentes. Toute cette 
phrase meoie, a mon avis, presente un faux sens. Le poele 
critique les gens qui donnenl (pradän)^ qui veulent faire 
regarder le fruil (phala) de raction (karma) obienu sur 
la ierre (djanma) comme superieur (parä) ä la posses- 
sion future du ciel (swarga), coelo superiorem (mot ä mot 
coeksm supra) terrestrem actionia fructum kabentes. On 
pom-rait encoie Texpliquer par cette idee: kabentes potio- 
rem coelo alterum in terris ortum {djanma)^ actio'ms suae 
fructum. M. Schlegel croit devoir rendre djanma par in- 
»ignes natalea. II me semble qu'il denatme la signification 
du mot, qui oppose au moi ciel, doit se rendre par nais- 
sance terrestre. C'est en terme ascetique ce monde com- 
pare a rautre vie. Yoyez au sl. 51. djanmabandha , les 
liens de la naissance: cela ne veut pas dire les chaines 
que nous.in[qH)se une haute naissance, ce sont les liens 
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ierreslres. M. Schlegel rend ce mot par generationum ein-- 
cula^ c'est ä dire robligaiion de renailre sur la terre une 
seconde fois. Celle explication est banne, quoiqu'un peu 
obscure, et, en appuyant le sens que j'attribue ä djanma^ 
eile exclut celui que M. Schlegel lui donne dans un aulre 
endroit 

Hr. Langlois macht aus den letzten zwölf Sylben die- 
ses Verses, die Sie in zwei Wörter theilen, ein einziges, 
und nimmt also das an svarga gehängte parä für das in- 
declinable Wort, und nicht wie Sie, mit ausgelassenem Vi- 
sarga für den nom. plur. von parah. Hr. Langlois scheint 
ferner nach den Worten p. 250; le poete critique les gens 
qui donnent pradän für den accus, plur. zu nehmen, ob- 
gleich ich ihm dies nicht Schuld geben möchte, da es der 
Construction der ganzen Stelle entgegen ist, und er auch 
afedann Ihnen hätte den Vorwurf machen müssen, da£s Sie> 
sehr bekannten grammatischen Regeln entgegen, das Amu- 
vära statt des Tf gesetzt hätten. Ich gestehe, dafs ich Ihre 

Erklärung dieser Stelle für die allein richtige halte. Zuerst 
verliert bei Hr. Langlois Lesung der Vers seine Cäsur, und 
obgleich Verse vorkommen, welche keine Einschnitte naeh 
der achten Sylbe haben, (wie z. B. VI, 23. a.) so sind dies 
doch sehr seltne Ausnahmen. Zweitens ist mir in den 
Verbindungen declinabler und indeclinabler Wörter die Gat- 
tung unbekannt, die, wie es hier der Fall seyn würde, die 
letzteren den ersteren nachsetzt. Drittens kann ich, ob- 
gieich janmu allerdings die irdische Geburt ist, dem »wi- 
schen diesem Wort und svargah angenommenen Gegensatz, 
ftir den sonst (XVII, 28.) iÄ«*und pr^a gehraucht wird, 
nicht beistimmen ; und endlich halte ich den von Hrn. Lan- 
glois herausgebrachten Sinn nicht für den, dem philoso- 
phischen Zusammenhange der Stelle entsprechenden. Svmrga 
und Jtmma scheinen mir hier so wenig einen GegefiBatx&u 
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bilden, dafe sie vidmehr sich auf «inander beliehen, und 
beide zu der gleichen Ansicht gehören, die einer gan» Wi- 
dern entgegengesetzt wird. Wenn ich die Stelle richtig 
verstehe, so wird in derselben zweierlei getadelt, einmal 
dafs man die Früchte der Handlungen als ßewegungs- 
gründe gebraucht, dann, dafs man sich ein zu niedriges, 
immer auf Genufs berechnetes, also im Irdischen befangen 
bleibendes Ziel steckt. Das wahre Ziel des vollendeten 
Weisen ist in diesem System nicht svargah^ sondern mök- 
shahj säntih^ hrahmanirvän am. Unter svarg^th wird hier 
und in andern Stellen die Wohnung der Himmlischen, das 
Leben mit ihnen verstanden, und dafs dieses nicht sinnli- 
chen Genüssen fremd ist, beweist Arjunas Himmelsreise zur 
Genüge. So nimmt es auch Wilkins, indem er a tran- 
sient enjoyment of heaven übersetzt. Diese Umschreibung 
ist den Indischen Begriffen vollkommen angemessen. Der 
wahre Gegensatz hier, wie in der ganzen Bh. G., ist zwi- 
schen dem Trachten nach der Befreiung von aller Wie- 
dergeburt, nach dem Uebergang in die unvergängliche Gott- 
heit, und der Begierde nach verbessertem Zustande durch 
erneuerte Geburt. In den Zwischenzeiten dieser Geburten 
führten die Edlen jenseits ein den Griechisdien Voristellun- 
gen von den Inseln der Seligen ähnliches Leben, und dafs 
man nach dem Genufs der Himmelsfreuden in die sterb- 
liche Welt zurückkam, wird IX, 20.21. ausdrücklich ge- 
sagt. Auf diese Weise gehören svargah und janma zusam- 
men, imd zu demselben Geschick. Als eine Parallelstelle 
von der, die wir hier vor uns haben, kann man VI, 37 — 42* 
ansehen, und der in dieser herrschenden Vorstellungsart 
entsprechen auch die inaignes natales Ihrer Uebersetzung,. 
an der sich vielleicht nur das tadeln läfst, dafs sie hier um- 
schreibt, statt sich zu begnügen, blofs den Indischen Aus- 
druck jtmma wiederzugeben, bei dem jeder, mit dem plü- 
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losoplüschen System des Ganzen vertraute Leser sich das 
Richtige gedacht haben würde. 

Hr. Lauglois hat sich hier im Misverstehen, wo möglich^ selUt 
übertrofFen. Die Berichtigung ist vollkoininen ; ich habe nur das 
einzige daran auszusetzen, dafs mein verehrter Beurtheiler bei so 
gründlicher Einsicht nicht entscheidender spricht, und dafs er Mis- 
deutungen, die man ein für allemal in den Grund bohren mufs, 
allzu glünpflich ablehnt. Es sei mir daher erlaubt, noch einigesi 
nachzutragen. 

Hr. Langlois nimmt: 

für ein einziges Wort. Solche lange Zusammensetzungen gibt es 
im Sanskrit allerdings, aber diese ist eine ganz umnögliche. Parä 
soll die Präposition seyn; und auf svarga zurückbezogen werden. 
Nur ein Paar Präpositionen, anu, fwaü, stehen abgesondert nach 
dem Substantiv, das sie regiereu. Aber in der Zusammensetzung 
stehen sie immer voran. Eine Präposition kann freilich in die 
Mitte eines zusammengesetzten Wortes treten, wenn ein neuer Be- 
standtheil vorn angefügt wird. Demnach müfste pard, wenn es die 
Präposition seyn sollte, mit janma verbunden werden, was keinen 
Sinn gibt. Auch wäre hiegegen die Cäsur ein unüberwindliches 
Hindemifs. Die Indischen Dichter bilden zwar so lange Aggrega- 
tive, dafs sie wohl über den Abschnitt des Verses hinausgehen 
müssen: allein die Cäsur fällt doch immer nach dem Schlüsse ei- 
nes Hauptgliedes; eine Präposition hingegen wird als unzertrenn- 
lich vou dem folgenden Worte betrachtet, wozu sie gehört. 

Aus der von Hm. Langlois gegebenen Uebersetzung, und aus 
seiner Schreibung pradän statt praddm geht nur allzu klar hervor, 
dafs er darin nicht den zu vächam gehörigen acc. sing. fem. er- 
kannt, sondern es für den acc. plur. masc. genommen hat, vne- 
wohl der Fehler ans unglaubliche gränzt, da nichts in dem gan- 
zen Satze vorkommt, wovon dieser Accusativ regiert werden könnte. 

So viel von dem Grammatischen; das Theologische ist nicht 
besser ausgefallen. Zukünftige Belohnungen und Strafen, 8V»rga 
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tmd närdktt^ Himmel und Hölle > sind eine Hauptlehre der Brali* 
manischen Eeligion. Docli unterscheiden sich diese BegriiFe we- 
sentlich von denen der christlichen Dogmatik. Denn diese Zu- 
stände der Seelen nach dem Tode werden ni^ht als für die Ewig- 
keit unabänderlich entschieden betrachtet , sondern sie haben nur 
eine zeitliche Dauer. Da aber diese als unermefslich gegen die 
Kürze des irdischen Lebens angenommen wird, so können die hy- 
perbolischen Ausdrücke der Dichter nicht nur, selbst der heiligen 
Bücher, von ewiger Seligkeit und ewiger Veidammnifs misverstan- 
den werden. Der Commentator iiihrt eine solche Stelle aus den 
Veda's an. 

Genau })etrachtet ist also die Unterwelt der Bralnnanen ei- 
gentlich ein Purgatorium, wo die Seelen durch mancherlei Qualen 
gereinigt werden. Hierauf kehren sie wieder auf die Erde zurück, 
müssen aber, in die untersten Stufen, in die unedelsten Gestalten 
des organischen Lebens gebannt, gleichsam von unten auf dienen. 
Auch die Freuden des Paradieses nehmen ein Ende, wenn das 
Verdienst der verrichteten guten Werke erschöpft ist, vielleicht 
erst nach vielen tausend Jahren; dann erfolgt wieder eine neue 
Geburt, aber unter begünstigenden Umständen: in menschlicher 
Gestalt, in einer frommen und sonst ausgezeichneten Familie, wo 
Erziehung und Beispiel die schon aus einem früheren Leben mit- 
gebrachten Gewölmungen zur Frömmigkeit verstärken, und da- 
durch von neuem die Aussicht auf einen solchen Kreislauf himm- 
lischer und irdischer Segnungen öffnen. Diese Lehre von der 
Seelenwanderung, in Verbindung mit jenseitigen Strafen und Be- 
lohnungen, hat viele Aehnlichkeit mit der Pythagorischen , wovon 
wir in einer berühmten Stelle des Pindar die flüchtigen Umrisse, 
jedoch nicht ohne eine gewisse Ijrrische Verschwommenheit, abge- 
zeichnet sehen. Ein wahrhaft ewiges Heil kann nur durch völlige 
Besiegung der Sinnliclikeit und Selbstliebe erworben werden, durch 
Erkenntnifs der höchsten Wahrheit, durch Beschaulielikeit , durch 
anhaltende Betrachtung der Vollkommenheiten des alles durchdrin- 
genden göttlichen Wesens, durch Verzichtleistung auf jede andre 
Belohnung als die, der .Gottheit zu gefallen, sich ihr anzunähern, 
sich inniger mit ihr zu verbinden. Dieses führt zur Befreiung, 
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mihhaj zur Erlöschung in der Gottheit, hrakmßnirvänas wo das 
Selbst yersehwindet, das einzehie Daseyn als solches aufhört, und 
nur noch wie ein Tropfe in dem Ocean der gSttlichen Weisheits - 
und Liebesfälle fortdauert. 

Dies ist die Lehre unsers Dichters« Es gab nun weltUch ge- 
sinnte Priester, die liievon nichts wissen wollten» sondern jenen 
oben geschilderten Kreislauf als das Höchste priesen, und auf Aus- 
sprüche der Yeda's sich stützend, den Genügst der Seligkeit fiir 
blofs äufserliche Religions-Uebungen verliiefsen. Gegen diese er- 
klärt sich der Dichter sehr nachdrücklich. Aber es ist ganz un- 
denkbar, dafs irgend ein Brahmanischer Theolog so verkelirt ge- 
wesen seyn sollte, zu lehren, eine ausgezeichnete Wiedergeburt im 
irdischen Leben sei der hiimnlischen Seligkeit vorzuziehen. Cr 
würde damit auch wenig Eindruck auf die Eiiibildungski*aft seiner 
Schüler gemacht haben: denn die Freuden des Paradieses werden 
ja in den für heilig geachteten Gedichten nur allzusinnlich, aber 
mit überschwänglichem Glänze umgeben geschildert. Unser Dich- 
ter sagt auch hievon nichts. 

Da die fragliche Stelle eine der wichtigsten und zugleich der 
schwierigsten in der ganzen Bh. G. ist, so wird es nicht ohne 
Nutzen sejn, hier die Worte des Originals, meine Uebersetzung 
und die Anmerkung des Commentators zusanunen zu stellen; lue- 
durch wird zugleich Hr. Langlois auf das urkundlichste wider- 
legt seyn, 

i5hm&jn^M^^f »ffitÄfrf ^ II 

Quam floridain istam wraüonem pToferunt imlplentes, Uhromm so- 
crortim didls gaudentes, nee ultra quldquam dari afßmuinies, cupi- 
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i^taUhus dhnowu^ seSem apuä Superos ßMcm htmomm praedicant^s; 
oraiionemf inquam, insignes nasales ianq^mm operum praemium 
paRmnIem, rUiium winetaie ahundantem, quiUw altifuis opem ac dornt- 
naÜonmn nancismfur: qm /lac a recto proposiio dbrepti, circa opes 
ac doniiitüfionem amhWio^ sunt, Iwrum mens non componitur c&n- 
templ^iUone ad perseveranUam, 

H^ I ^rMl^dUrly^ ^: jftrTT SEFT ^' 

q^H-M^i^l^H^I ^M smrfHrr ol^Hl^nHI ? I (42.) 
W{ ^ *HlrHH 2[frr I «hlHIHH? «hlHIJtr» 

^Alftr 'sr Hr*hHliH 'sr n^^rftf^ I rWr Rt >?t- 

% ^^FTT W^ rrt Mc|((-HlrM^q^-5 I (43.) rRW 

#r:5trq^3^:i 
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Die Seküler können sich aus dieser Probe nl>erze«gen, dafsr 
es keine leichte Arbeit ist, die Commentare zu verstehen.. In Cal- 
catta sind deren schon melirere gedruckt worden, hauptsächlich 
auf Colebrooke*s Betrieb, der immer auf das streng Wissenschaft* 
liehe zu gehen pflegt; in Europa noch kein einziger. Der blofse 
Abdruck sc]ieint mir aber nicbt genügend: es wird nöthig seyn, 
um durch Beispiele die Methode deutlich zu machen, einen oder 
den andren Commentar auf Europäische Weise zu commentiren. 
Die Commentatoren pflegen die Worte des Textes einzeln zu wie- 
der]iolen, dazwischen aber ihre Definitionen einzustreuen. Wo man 
Devanagari- Lettern von verschiedenem Caliber hat, wird es ein 
Mittel der Deutlichkeit seyn, die Worte des Textes durch grofsere 
Schrift auszuzeichnen. Olme mich auf die syntaktische Zergliede- 
rung einzulassen, hebe ich nur hervor, was zur Erklärung des 
Sinnes dient. In der Citation aus den Veda's habe ich einige 
Worte ausgelassen, weil ich darin Fehler entweder in meiner Ab- 
. Schrift oder in der Handschrift selbst vermuthe. Was stehen ge- 
blieben, ist hinreichend, und vollkommen klar. 

Der Commentator erklärt zuerst die verwickelte Wortfügung, 
die sich durch drei Distichen hindurchschlingt. — Jene ge- 
blümte Rede. „So wird sie genannt, weil sie unfruchtbar, und 
wie die Blütlie nur bis zum Abfallen ergötzlich ist." — Diese 
Rede, die ganze Lehre der weltlich gesinnten Brahmanen, bezeich- 
net der Commentator durch eine sehr elliptisch gebildete Zusam- 
mensetzung als „ eine Himmel - und - dergleichen- Belohnungs - Theo- 
logie." Es wird ein Beispiel von solchen Sprüchen der Veda's 
gegeben, dergleichen diese Theologen immer im Munde fähren: 
„Das Verdienst dessen, der ein viennonatliches Fasten darbringt, 
ist unerschöpflich." — Sie sragen, es giebt nichts anders. 
„Sie pflegen zu behaupten, darüber hinaus (über den Wohnsitz 
im Paradiese) sei kein andrer Antheil an dem göttlichen zu erlan- 
gen." ^- f,Svargapa/rah sind diejenigen, für welche das Paradies 
das höchste Ziel des Menschen ist. Sie verheifsen eine neu^ Ge- 
burt, und in dem darauf folgenden Leben gute Werke, und deren 
Belohnungen." — Hier ist die Erklärung etwas verschieden wn 
der meinigen. Der Scholiast nimmt in den| zusammengesetsfen. 
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Wwte janma'-harma--phala-'praädm jeden der drei vorangehenden 
Bestandilieiie besonders, da ich die 1>eiden letzten zusammenge- 
nommen habe: ich bezog sie auf das Vergangene, er bezieht sie 
auf <üe Zukunft. Im Wesentlichen kommt es al>er auf eins hin- 
aus. Unter janma werden in jedem Falle natales msignea verstan- 
den: eine Geburt, ausgezeichnet durch erbliche Reichtliiimer und 
Macht, und durch die herkömmliche Frömmigkeit der Familie, wo- 
rin der aus dem Paradiese zurükkehrende gebohren wird. Jenes 
gewährt die Mittel, dieses giebt die Veranlassung zu neuen ver- 
dienstlichen Werken. So sollte nach der Lehre dieser Theologen, 
als Lohn für blofs äufserliche Leistungen, der Kreislauf paradie- 
sischer Genüsse und irdischer Segnungen sich immerfort erneuern; 
und sie schmeichelten damit gewifs der Denkart vieler Menschen, 
die nach einer geistigen Unsterblichkeit gar nicht fragen , wohl 
aber wünschen, auf irdische Weise immer fortzuleben. 

25. 
Cahier. 28. p. 242. zu III. 3. Die Erklärung, die Hr. 
Langlois dem purd an dieser Stelle geben will, nimmt nicht 
allein ihrer Schönheit und Feierlichkeit sehr viel, sondern 
scheint mir auch offenbar unrichtig. Dafs der in Ihrer 
üebersetzung angedeutete Sinn der richtige ist, beweist der 
Eingang des folgenden Gesanges. Was dort purätanah 
(IV, 3.) ist, drückt hier purd pröktah aus. 

26. 
III, 15. Wenn ich diese Stelle recht verstehe, so ist 
allerdings ortum die richtige Üebersetzung und constam 
würde die Hauptnüance des Begriffs unausgedrückt lassen. 
Nur hätten Sie, naeiner Meinung nach, samudbhavam in 
sl. 14 6 und 15, a. durch dasselbe lateinische Wort über- 
setzen müssen. Indefs hat Hr. Langlois ganz Recht, dafs 
die Präposition smn nicht ohne Grund mit td verbunden 
ist. Beide zusammen drücken die Vorstellung aus, welche 
in der Indischen Philosophie für das Entstehen einer Sachö 
,1. 12 
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aus der andern herrschend war. Wir lernen neuiHch aus 
Colebrookes Darstellung des Sankhya- Systems (p. 38.) dafs 
die Wirkung nicht, als durch die Ursache aus dem Nichts 
erzeugt, sondern als, schon vor der Hervorbringung, in ihr 
vorhanden angesehen wurde, nicht als ein Product, sondern 
als ein Educt, und dies bezeichnen die beiden mit einan- 
der verbundenen Präpositionen auf das genaueste. Dieser 
Sinn pafst aber auch in den allgemeinen Zusammenhang 
dieser Stelle. Denn das Einfache, aus welchem das Gött- 
liche Princif (Brahma) entstanden seyn soll, ist der allge- 
meine Stoff, der näher specificirt, zum Brahma wird. Das 
Brahma ist demnach gleich ewig, es könnte aber nicht da 
seyn, wenn das Einfache nicht als sein Urstoff gedacht 
würde. Eben so ist Opfer eine Species des allgemeinen 
Princips oder Stoffs des Handelns, und wenn man sich aller 
Handlungen enthielte, würde es auch keine Opfer geben. 

27. 

Zu III, 34. Wenn Hr. Langlois hier die Verdoppe- 
lung des ersten Wortes unbeachtet und die Uebersetzung 
unvollständig nennt, so hat er wohl nur übersehen, dals 
Sie sensui cuilibet übersetzen, und dadurch die Verdoppe- 
lung, die Lateinisch gar keinen Sinn gegeben haben würde, 
vollständig ausdrücken. 

2a 

Zu III, 35. Es wäre zu wünschen gewesen, dafe Hr. 
Langlois durch Stellen bewiesen hätte, dafs ^una^ das ge- 
wöhnlich vorzügliche Eigenschaft, Talent, Tugend 
bedeutet, auch für Ruhm, Ehre genommen wird, und dafs 
anushthita nicht genau vollendet heifsen kann, obgleich 
der Begriff von anu, nach, gemäfs, also einer Vorschrift, 
Regel entsprechend, vollkommen dieser Bedeutung zusagt. 
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29, 



P. 244. 245. Ich möchte den Satz, dafs der Weise 
mitten im Handeln eigentlich nicht handelt, (IV, 20.) nicht 
blofs eine sophistische Behauptung nennen. Es liegt we- 
nigstens, meines Erachtens, in dem allerdings grell gewähl- 
. len Ausdruck ein tiefer philosophischer Sinn. Das Handeln 
wird in dieser Lehre immer der Erkenntnifs entgegenge- 
setzt. An sich also, und von ihr entbiöfst, bindet es die 
Seele,, denn sie sucht durch das Handeln Genufs, worin die 
karmapluildsanga liegt, und der Genufs führt wieder zum 
HandeJn; durch beides also bleibt sie im Irdischen und 
Sinnlichen befangen. Wenn aber der Weise so handelt, 
dafs er dabei alle Rücksicht auf die Folgen der Handlim- 
gen aufgiebt, so zerstört er den dem Handeln, im Gegen- 
satz mit der Erkenntnifs, eigenthümlichen Charakter, das 
eigentliche Wesen desselben, und dies nun drückt der Dich- 
ter, vermöge einer wahrlich nicht zu gewagten Hyperbel, 
durch die Vernichtung des Handelns selbst aus. In dem 
Verzichten auf die Früchte der Handlungen liegt das, was 
wir auch noch heute für die reinste Sittenlehre erkennen, 
das Handeln aus blofser Pfiichtmäfsigkeit, das Ueben der 
Tugend um ihrer selbst willen. Obgleich abet der Indi- 
sche Begriff auf der einen Seite hiermit zusammenfallt, so 
enthält er freilich auf der andern eine, blofs dieser Lehre 
eigenthümliche Modification dadurch, dafs dem Handeln (was 
im Grunde alle Wirkung der Materie im Menschen ist) 
eine viel gröfsere Ausdehnung gegeben wird, als die Sitt- 
lichkeit der Handlungen umfafst, so wie durch den Begriff 
von der Selbstständigkeit der Materie^ und dem unaufhalt- 
baren Geschick, das alle Wesen in ewig wechsebides Un- 
iergehen und Wiederentsteheri fortreilst. Dadurch wird je- 
nes Verzichten auf die Erfolge der Handlungen weit mehr 

12* 
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zu einer stumpfen Gleichgülligkeil, als zu einem Bemühen^ 
die Idee in der Materie, das Gesetz in den Handlungen 
geltend zu machen. 

30. 

Noch weniger gerecht scheint mir Hr. Langlois gegen 
den Inhalt des Endes des Gesanges. Die verschiedenen 
Arten der Opfer werden mehr aufgezählt als gerechtfertigt, 
und wenigstens hätte nicht unerwähnt bleiben müssen, dafs 
der Dichter sich selbst für das Opfer der Erkenntnifs, wo- 
runter man wohl nur die Verehrung der Gottheit durch 
Erkenntnifs verstehen kann, erklärt, dafs er zu dieser über- 
geht, und sie (sl. 34.) zu suchen anmahnt Den Zweifel 
mit der Erkenntnifs zerschneiden (sl. 42.) ist, auch abgese- 
hen von allem religiösen Glauben, ein kraftvoller und schö- 
ner poetischer Ausdruck für die Erkennlnils, welche die 
Zuversicht der Wahrheit in sich trägt, und der jeder nach- 
streben mufs, der nicht unaufhörlich zwischen Zweifeln 
hin- und herschwanken will. 

31. 

Pag. 245. zu IV, 13. Ich bin Hm. Langlois Meinung, 
dafs in akartdram nicht der Sinn von auctore carentem 
liegt, sondern der einfache von non faeientenu Dafe aber 
mit dem Worte, wie Hr. Langlois behauptet, gesagt seyn 
sollte, dafs Krishnas wohl der Urheber des guna nicht aber 
des karma der Gasten sei, scheint mir der Construction 
und der Sprache entgegen. Tasya geht sowohl auf akdr- 
taram als auf kartäram^ und bezieht sich auf ehäturvar^ 
nyam^ in welchem gtma und karma dergestalt zugleich 
liegen, dafe nicht eins allein davon herausgenommen wer- 
den kann. Auch haben beide einander entgegengesetzte 
Wörter offenbar, den durch das privative a bezeiöhneten 
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Gegensalz ausgenommen^ dieselbe Bedeuimig. Mir scheint 
Krishnas nicht mehr zu sagen ^ als dafs er^ obgleich er im 
Schaffen der vier Gasten gehandelt hat, doch eigentlich 
(nämlich in dem IV, 20. und sonst ausgedrückten Sinn) 
nicht gehandelt hat. Hr. Langlois bezieht sich auf V, 14. 
Allein bei Vergleichung dieser beiden Stellen mufs man, 
wie mich dünkt, auf den Unterschied zwischen karma und 
karmäni achten. Karma ist gleichsam der Stoff des Han- 
delns in der Welt, das Handeln überhaupt, der Erkenntnifs 
entgegengesetzt, das unaustilgbar im Menschen da liegt. 
Die Beschaffenheit dieses Handelns in den vier Gasten hat 
Krishnas, oder die Gottheit offenbar mitgeschaffen. Aber 
die eiftelnen Handlungen, die Art, wie einer sich zum Ur- 
heber einer Handlung macht, kartritvam, daran ist die 
Gottheit unschuldig, sie gehen aus jedes einzelnen Gharak- 
ter hervor. Karma ist gleichgültig, und kann das uneigen- 
nüt:^ige Handeln des Weisen, oder das selbstsüchtige seyn. 
Aber die einzelne Handlung verbindet sich, wie sie ent- 
steht, mit Begierde nach ihren Früchten, oder mit dem, je- 
den Erfolg geringschätzenden Gleichmuth. 

32. 

Zu IV, 17. Vikarma kommt, so viel ich bemerkt habe, 
auTser dieser Stelle in der Bh. G. nicht vor. Ich halte 
aber secessio ab opere für die vollkommen richtige Ueber- 
setzung dieses Ausdrucks, und Hr. Langlois unterscheidet 
wohl nicht genau genug, wenn er dies mit otium^ akarma 
für dassjelbe hält. Was Golebrooke (p. 108. nr. 9.) vorv 
conjunctian und disjunction (vermuthlich sanyöga und in- 
y6ga) bemerkt, dafs nämlich der letztere beider Ausdrücke 
nicht blofs die Verneinung des ersteren ist, trifft gewvifs 
j^h hier ein., Akarma ist das Nicht -Handeln überhaupt, 
wS irgend einem Grunde, und ohoe Rücksicht darauf, ob 
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je vorher gehandelt worden ist; vikarma das absichtliche 
Aufgeben des Handelns, das U ebergehen von karma zum 
akarma. Hierin liegt ein sehr wesentlicher Unterschied, 
und gar keine blofse Spitzfindigkeit. 

33. 

P. 248. zu V, 16. Wenn man nicht, wie Hr. Langlois 
jedoch fast anzunehmen scheint, dem Scholiasten schlech- 
terdings in jeder Erklärung folgen mufs, so würde ich mit 
Ihnen ätmanah für den Ablativ halten, und y^shdm auf dies 
Wort, und nicht auf jnänam beziehen. Hr. Langlois scheint 
gar nicht darauf zu achten, dafs ausdrücklich tad-amänam 
dasteht. Dadurch wird die Unwissenheit, oder vielmehr 
der Mangel an Erkenntnifs, von dem hier die Rede ist, 
auf den vorhergehenden Slokas bezogen, und dieser spricht 
augenscheinlich von dem Mangel der Erkenntnifs überhaupt, 
welcher der Ursprung lasterhafter Handlungen ist. Dage- 
gen, dafs Hr. Langlois ätmanah durch summt Spiritus über- 
setzt, läfst sich noch erinnern, dafs, um diesen Begriff aus- 
zudrücken, immer paramätman gebraucht wird, was auch 
im sechsten Gesänge, auf den er sich bezieht, (sl. 7.) aus- 
drücklich steht, und dafs er eine Slelle hätte anführen sol- 
len, wo dtman allein in derselben Bedeutung genonunen 
wird. Als eine solche könnte die in Manus Gesetzbuch 
angesehen werden, wo es (XII, 119.) heifsl. 

Hier erklärt der Scholiast dtmä richtig durch param- 
dtmd. Denn wenn der Brahmane alles in sich selbst, in 
seiner Seele sehen soll, wie Sl. 118 gesagt wird, so ka 
diefs nur dadurch geschehen, dafs der höchste Geist 
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beseelt; und daher alles Beseelte in sich fafst/ die Allseele 
ist; was der Scholiast darch sarvätmatvam parameitmanah 
ausdrückt. Es ist aber hier offenbar der allgemeine Aus- 
druck für den besondem gebniucht; damit der Sl. llQasum 
vorhergehenden passen soll, und weil auch wirklich der 
philosophische Grund der Behauptung in der Einerleiheit 
alles Geistigen liegt. Es läfsi sich daher nach meinem Er- 
messen aus der Verwechselung beider Ausdrücke an die- 
ser Stelle nichts auf andre schliefsen, wo solche besondere 
Gründe nicht vorhanden sind. Bopp, den ich über diese 
Stelle zu Ralhe gezogen habe, zweifelt, dafs dtmanah mit 
ndsinam verbunden, der Ablativ seyn könne, da dieser Ca- 
sus immer nur da gebraucht werde, wo man, wie bei Be- 
wegung, Hervorbringung, Vergleichung, den Begriff der 
Entfernung anwenden könne, was bei Zerstörung nur ge- 
zwungener Weise möglich sei. Er wünschte wenigstens 
eine Stelle zu kennen, die in dieser Construclion der ge- 
genwärtigen ähnlich sei. Er verbindet also bis dahin das 
Wort, als Genitiv, mit y^shdm tad-ajuänam deren eben 
erwähnte Un\vissenheit der Seele oder des Geistes durch 
Wissen zerstört, oder vernichtet ist. 

34. 

P. 251. zu VI, 23. Auch hier scheint mir der Sinn 
dem philosophischen Zusammenhange allein angemessen, 
wenn man mit Ihnen den Apostroph wegläfst. Freilich 
aber mufs man die Bedeutung von nirvintia-chStasd rich- 
tig auffassen. Dies Wort scheint mir denjenigen anzudeu- 
ten, dessen Geist nicht von Wissen und Sorgen gestört 
und beladen ist, welcher den nirvdda besitzt, der II, 52. 
als Ziel vorgestellt wird, und den an einer Stelle Hr. Lan- 
glois selbst eben so erklärt. 
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Die weitere Fortsetzung der Auszüge des Hrn. Lan- 
glois ist mir bis jetzt nicht zu Gesicht gekommen. Nicht 
vergessen darf man bei seiner Arbeit, dafs er, als er die- 
selbe niederschrieb, die meisterhaften Colebrookschen Ab- 
handlungen, nicht benutzen konnte, die ein so grofses Licht 
auch über die Bhagavad Gita (obgleich er sonderbarer 
Weise derselben mit keinem einzigen Worte gedenkt;) ver- 
breiten, und vor deren Lesung mir wenigstens der philo- 
sophische Inhalt dieses wundervollen Gedichts in mehreren 
Theilen dunkel geblieben war. 
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Wenn ein philosophisches System nach seiner inneren 
Consequenz und Uebereinstimmung mit der selbsterkannten 
Wahrheit objectiv beurtheilt ist; kann es nmimehr auch 
subjectiv mit dem Geiste und dem Charakter seines Urhe- 
bers verglichen, und untersucht werden, mit welchem Grade 
der Nothwendigkeit es aus seiner Individualität entspringt, 
und welche Eigenthümlichkeit diese in dieser Rücksicht an 
fiich trägt« Je wichtiger das einzige Ziel alles Philosophie 
rens , die Erkenntnils aufsersinnlicher Wahi*heiten und die 
strenge Prüfung der Festigkeit dieser Erkenntnifs ist; desto 
interessanter mufs die Beschäftigung seyn, dem Gange, auf 
welchem mehrere Köpfe dahin zu gelangen strebten, mit 
Aufmerksamkeit nachzuforschen. So wie aber diefs In- 
teresse weniger von dem objectiven Werthe der Systeme 
an sich, als von der originellen Individualität ihrer Urheber 
abhängt; eben so wird auch diese Beschäftigung selbst 
nicht sowohl unmittelbar der Philosophie, als Wissenschaft, 
als vielmehr dem Philosophen erspriefslich seyn, der sie 
vominunt. Zwar kann das Ideal einer wahren Philosophie 
— wenn diese nemlich die vollständige Abmessung aller 
menschlichen Vermögen zum Grunde legen mufs, um dar- 
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nach die Möglichkeit objecliver Erkenninifs zu bestimmen, 
und die allgemeinen Gesetze der Thätigkeit jener Vermö- 
gen zu entdecken — gewifs nur aus dem vereinten Stre- 
ben aller menschlichen Kräfte hervorgehn. Allein auch bey 
Systemen, denen man schlechterdings Wahrheit und All- 
gemeingültigkeit abzusprechen genöthigt wäre, könnte der 
enge Zusammenhang mit der Kraft, die sie schuf, die Auf- 
merksamkeit anhaltend fesseln. Erschiene daher auch je 
der Zeitpunkt, in welchem alle denkende Köpfe sich über 
Eine Philosophie vereinigt hätten; so würde dennoch das 
Studium der bisherigen Systeme schon in dieser Hinsicht 
immer nothwendig bleiben. Am meisten aber würde diefs 
der Fall bei den Systemen solcher Männer seyn, die ihr 
ganzes höheres Daseyn in ihre philosophische Ueberzeu- 
gung am innigsten verwebt haben; wie denn hierin, um 
ein Beispiel anzuführen, vielleicht niemand die Griechen 
übertroffen hat, deren Systeme fast durchaus die Frucht 
ihrer gesammten Kräfte in der gröfsesten Harmonie ihres 
Strebens ist, und die niemand als Philosophen volLatändig 
würdigen wird, der sie nicht als Menschen aufzufassen Sinn 
genug hat. Hieraus ergibt sich also eine zwiefache und 
so verschiedene Behandlung der philosophischen Geschichte, 
dafs sie schwerlich von weniger, als zwey ganz verschie- 
den gebildeten Köpfen mit Hofihung des Erfolgs versucht 
werden darf. Denn wenn der eine das hier angenommene 
einzig wahre System unausgesetzt vor Augen haben mufe; 
so müssen dem andern mehr die verschiednen möglichen 
Richtungen des philosophischen Geistes gegenwärtig seyn. 
Wenn der eine mit unerbittlicher Strenge alles zurückwei- 
sen mufs, was sich von seiner einzigen Norm entfernt; so 
mufs der andere mit einer liberaleren Vielseitigkeit sich 
gänzlich seinen eignen Meinungen entreifsen, und die fremde 
Vorsteliungsart schlechter^ngs nur als eine eigne, ganz und 
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gar aber nicht — sey es auch noch so sehr gegen seine 
eigne Ueberzeiigung — als eine unrichtige betrachten» Gibt 
es nun eine Philosophie, die auf Dingen beruht, über die 
sich nicht durch Beweis und Gegenbeweis streiten läfst, 
sondern die nur ein übereinstimmendes oder widerspre« 
chendes Gefühl bejahen oder verneinen kann; so wird bey 
dieser der subjective Zusammenhang mit der Individualität 
ihres Urhebers auch für ihren Inhalt selbst wichtig seyn. 
In gewisser Hinsicht aber mufs dieser Fall bey jeder denk- 
baren Philosoplüe eintreten. Denn jede mufs zuletzt auf 
ein unmittelbares Bewufslseyn, als auf eine Thatsache, 
fufsen. Indefs kann es auch philosophische Systeme ge- 
ben, welche mehrere solcher Thatsachen- zum Grunde le- 
gen. Von dieser Art ist nun ganz und gar diejenige, 
welche der Herausgeber der Briefsammlung Lduard All^ 
wilh als die seinige schildert. „Was er erforscht hatte," 
sagt er in der Vorrede zu diesem Buche S. XV. von sich 
selbst, „suchte er sich selbst so einzuprägen, dafs es ihm 
bliebe. Alle seine wichtigsten Ueberzeugungen beruhten 
auf unmittelbarer Anschauung; seine Beweise und Wider- 
legungen auf zum TheU (wie ihn däuchte) nicht genug be- 
merkten, zum Theil noch nicht genug vergUchenen That- 
sachen.'* Bei einer solchen Theorie giebt es — und diefs 
allein raubt derselben gewifs noch nicht die Möglichkeit 
der AUgemeingültigkeit — keine andere Art der Ueberzeu- 
gung, als dafs ich den andern in eben die Lage versetze, 
in der ich selbst einer solchen Anschauung theilhaftig, mir 
einer solchen Thatsache bewufet wurde. Die Flamme, die 
hier leuchten soll, vermag nur die Flamme, die schon 
brennt, zu entzünden. Sehr richtig fährt daher der Verf. 
jener Stelle von sich weiter fort: „Er mufste also, wenn 
er seine Ueberzeugungen andern mittheilen wollte, dar- 
gtellenä zu Werke gehn." Diefe nun zu thun, hat der 

Digitized by VjOOQIC 



188 

Vf. in jenem Werk, wie in diesem versucht, in welchem 
er (Th. 1. Vorb. S. XV.) ausdrücklich auf die hier ange- 
führte Stelle der früher erschienenen Schrift Anweisung 
gibt. Alan mufs daher diese «längere Abschweifung der 
Unmöglichkeit verzeihen, auf eine andere Weise den Zweck 
des angezeigten Werks vollständig darzulegen, und zu der 
Eigenthümlichkeit desselben gehörig vorzubereiten. In wie- 
fern nun jede unmittelbare Anschauung alle Erklärung aus- 
schliefst, die niemals andre als mittelbare Einsicht gewährt, 
und in wiefern das, worauf diese Anschauungen und That- 
sachen beruhen — wenn das, was sich darauf gründet, 
auf Allgemeingültigkeit Anspruch machen soll — nicht Ei- 
nem einzelnen, sondern der Menschheit angehören mufs — 
insofern bestimmt der Verfasser die Absicht seiner Schrift 
noch näher dahin: „Menschheit, wie sie ist, erklärlich oder 
unerklärlich, auf das gewdssenhafleste vor Augen zu legen/' 
Ge^vifs nicht blofs ein erhabener Zweck, sondern auch ein 
schwieriges Unternehmen! Wem es gelingen soll, der 
mufs selbst eine hohe Menschheit in sich tragen, mufs oft 
und streng sich selbst geprüft, und mit ruhiger Beurthei- 
lung das Zufallige seines Wesens von dem Nothwendigen 
geschieden haben, wodurch er unmittelbcir mit der Mensch- 
heit in ihrer reinen idealischen Gestalt verwandt ist. Nur 
solch ein Mann kann den Eindruck hervorzaubern, mit dem 
der gleichgestimmte Leser so viele Stellen des Woldemar 
verlassen wird; und wenn andre literarische Produkte nur 
einzelne Talente des Schriftstellers beweisen, so stellen 
solche, als das gegenwärtige, das ganze Daseyn des Men- 
schen dar. Doppelt erhöht wird dieser Reiz aber dadurch^ 
dafs in der vorliegenden Schrift nur von praktischer Phi- 
losophie die Rede ist ; dafs jede Zeile das reinste, ächtesle, 
sittliche Gefühl, mit dem zartesten und beweglichsten Schön- 
heitssinn auf das innigste verbunden, athmet; und dafs man 
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weniger über Menschen räsonniren hört, als Personen, de- 
ren jede wenigstens in Einer Hinsicht ein Repräsentant der 
Menschheit heifsen kann, in interessanten Situationen selbst 
thäiig erblickt. 

Ein paar seltene Charactere, aus dem stärksten und 
zugleich feinsten Stoffe gebildet, den die Menschheit ertra- 
gen, und in die edelste Form gegossen, die sie annehmen 
kann, in einfachen, aber den Geist wie das Herz gleich 
stark anziehenden Lagen in Handlung gesetzt, dienen dem 
Vf. zum Vehikel, an ihnen den Begriff der ächten Tugend, 
und Moralität in ihrer Reinheit darzustellen. Mit aufseror- 
dentlich günstigen Anlagen zu Erreichung einer hohen sitt- 
lichen Schönheit, und mit natürlicher Stimqmng zur Er- 
füllung jeder Pflicht des Wohlwollens, der Selbstverläug- 
nung und des Edelmuths geboren, hat sich Woldemar ge- 
wöhnt, seine Moralität nicht blofs aus sich selbst, aus der 
Kraft seiner praktischen Vernunft, sondern auch aus der 
Mille der Triebe hervorgehen zu sehen, mit deren Wider- 
sland sie sonst am heftigsten zu kämpfen hat. Zu dieser 
glücklichen Organisation gesellt sich bey ihm die, auf Ver- 
nunftgründe gestützte, Ueberzeugung, dafs etwas so Hohes 
uiid Göttliches, als die Tugend, auch nothwendig aus un- 
vermittelter Selbstthätigkeit entspringen mufs, und weder 
von äufseren Formen und Vorschriften abhängig gemacht, 
noch durch Construction von Begriffen zu Erreichung be- 
slimmter Zwecke gleichsam künstlich aufgebaut werden 
kann. Glühende Wärme des Gefühls, lebhafte Einbildungs- 
kraft, und vorzüglich eine innige Harmonie seines ganzen 
Wesens, besonders eine enge Verbindung seiner denkenden 
und empfindenden Kräfte fesseln ihn überall unauflöslich 
an angeschaute ReaUtät, an freye Selbstthätigkeit, und ent- 
fernen ihn überall von blofs begriffener Idealität, von auch 
nur scheinbarem Zwange. So bewirken alle diese Gründe 
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vereint, dafs er, bei den richtigsten theoretischen Ueberzeu- 
gungen von dem Wesen der Tugend und Sittlichkeit, in 
der Ausübung mehr Pflichten erfüllt, die er liebt, als sich 
Gesetzen unterwirft, die er achtet, dafs Gehorsam ihm 
überhaupt fremder ist, «Js es Menschen geziemt, und daCs 
er die Vorschriften der Tugend nur in den Handlungen 
des Tugendhaften aufsucht, der, nach seinem Ausdruck, 
eben so der Sittlichkeit durch die That die Regel vor- 
schreibt, als das Genie der Kunst. Kein Wunder also, dafs 
er nicht selten seinem sittlichen Gefühl, auch ohne die noth- 
wendige jedesmalige genaue Prüfung, zuviel einzuräumen, 
und den Eingebungen seines Herzens in zu stolzem Ver- 
trauen zu unbedingte Folge zu leisten, Gefahr läuft;. Mit 
diesem Charakter tritt Woldemar in den Kreis einer Fa- 
milie, von der sein Bruder, Biderthal, ein MitgUed ist, und 
die sich nicht minder durch Bande der Liebe, als der Ver- 
wandtschaft an einander gekettet sieht. Kleine Veranlas- 
sungen aus den gewöhnlichen Begebenheiten des tägli- 
chen Lebens lassen Gespräche über das, was schicklich 
und anständig, und wenn sich die Unterredung von der 
nünder bedeutenden Veranlassung zu <allgemeineren Grund- 
sätzen erhebt, über das, was sittlich und tugendhaft ist, 
über die Unterschiede in der Mofalität des jetzigen Jahr- 
hmiderts mid des Alterthums u. s. f. entstehen, in welchen 
— aufser dem wichtigen philosophischen Gehalt — sich 
der Charakter Woldemars und der übrigen auftretenden 
Personen wie von selbst vor dem Leser entwickelt Unter 
allen, die Woldemar umgeben, zieht Henriette, seines Eni** 
ders noch unverheirathete Schwägerin, seine Aufmerksam- 
keit am meisten auf sich. Sie stimmt seine vorherigen 
Begriffe über das andere Geschlecht gänzlich mn. Neben 
der ganzen und vollen WeibHchkeit findet er in -ihr ein 
gewisses Etwas, das er mit seiner allgemeinen Ansicht über 
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ihr Gesclilechi nicht zu vereinigen weifs^ etwaig Höheres 
und Gröfseres; und nach imd nach schlingen sich ihre 
Herzen bis zur innigsten Verbindung an einander. In Wol- 
demar hing diese Freundschaft mit seinen wichtigsten und 
höchsten Ideen ^ mit seinem eigensten Wesen zusammen. 
Mitten in dem Wechsel von Empfindungen und Trieben, 
neben dem Entstehen und Untergehen mannichfalliger Nei- 
gungen, fühlte er auch etwas Festes und Unvergängliches 
in sich. In den Momenten, wo sein Inneres am harmo- 
nischsten gestimmt war, wuchs auch diefs Gefühl am leb- 
haftesten empor; und nur auf diesem Unvergänglichen, 
UebermenschHchen gleichsam konnte die ächte Tugend, die 
Verwandtschaft des Sterblichen mit dem Götthchen, beru- 
hen. Dennoch war daneben die Veränderlichkeit der mensch- 
lichen Natur so sichtbar, selbst das Gefühl jenes höheren 
Etwas wurde nicht selten dadurch verdunkelt, sein üaseyn 
sogar war so unbegreiflich; es mufste das dringendste Be- 
dürfhiüs für ihn werden, sich unumstöfsliche Gewifsheit des- 
selben zuzusichern. Woldemar, den diefe alles noch stär- 
ker und lebhafter, als gewöhnlich, bewegte, rang nach die- 
ser Gewifsheit auf seine Weise. Gefühl, Anschauung, be* 
stätigte Wirklichkeit gingen ihm über alles. In einem an- 
dern Wesen mufste er finden, was er in sich selbst ahn- 
dete. So mulste er lernen, „dafs seine Weisheit kein Ge- 
dicht sey." Lange hatte er diefs mit sich herumgetragen, 
von glücklichem Finden geträumt. Endlich deutete Hen- 
riette den Traum, und wie nun seine Freundschaft nur aus 
dem höchsten Gefühl der reinsten Tugend entsprang, so 
lehnte sich seine Tugend selbst wdeder an die Freund- 
schaft, als an eine schwesterliche Stütze. Nicht zwar als 
hätte es ihr an eigner Stärke gemangelt, aber weil verein- 
«ett gleichsam ihre Wesenheit entwich, und die unumstöfs- 
fiche Gewifsheit ihres wirklichen Daseyns verschwand. 
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Mit starken, aber gewifs unendlich feinen Fäden war iii 
diese Empfindung der Freundschaft der Eindruck verwebt, 
dessen Weiblichkeit und vorzüglich schöne Weiblichkeit 
auf den reizbar und reingestimmten Mann niemals verfeh- 
len kann. Mit einem Manne hätte Woldemars Freundschaft 
andre Modificationen angenommen, überhaupt vermochte 
nur eine weibliche Seele jenen Traum ihm zu deuten, 
und es bedarf mancher Mittelerläuterungen, wenn sein eig- 
nes Geständnifs „dafs jeder weibliche Reiz an Henrietten 
ihm sichtbarer, ab allen andern gewesen, dafs, wie Hen- 
riette, noch kein Mädchen ihm gefallen" mit seiner Ver- 
sicherung, „dafs seine Empfindung zu ihr nichts mit ihrem 
Geschlechte zu thun gehabt,'* nicht in Widerspruch stehen 
soll. Mit Bedauern sieht der Leser, der die Ahndungen 
seines Tactes um so lieber bestätigt oder widerlegt fävAe, 
als schon die Feinheit des Gegenstandes seine Aufmerk- 
samkeit anzieht, dafs die Geschichte die feineren Nuancen 
des Verhältnisses unbestimmt läfst; nur mit Mühe entdeckt 
der Kundige hie und da leise Winke. Aber was Wolde- 
mar suchte, und wie er es suchte, konnte er nur in einer 
weiblichen Seele finden. Durch die Natur seines Wesens 
nothwendig geleitet, und durch seine äufsere Lage begün- 
stigt, gehört das andere Geschlecht gröfstentheils dem in- 
nern Leben und Weben in eignen Ideen und Empfindungen 
an. Sich darauf in hoher Einfachheit beschränkend, ist 
das weibliche Geschlecht zwar vielleicht ein minder rei- 
ches und starkes, aber gewifs ein reineres Bild desselben, 
als jedes andre, und daher am meisten fähig, das zu ge- 
währen, was Woldemar schmerzlich entbehrte. Jener Trieb 
aber, nach dessen Gewifsheit er so ängstlich strebte, und 
der doch kein andrer ist, als den die Philosophie sonst den 
uneigennützigen, die Aeufserung der praktischen Vernull^^ 
zu nennen pflegt, ist als blofser Trieb im Weibe schon um 
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dben so viel reger luld ummterbroöheiiiBr lebhaft, al)s diefii 
alle Neigungen und Gefühle überhaupt ih ihm sind. Al- 
lein auch in seiner höheren Natur ist er deutficher sicht- 
bar. Unter allen Geschöpfen, die sich nadi eignem Willen 
bestimmen, sind die Weiber der stelen immer wiederkeh- 
renden. Ordnung der Natur gleichsam ain nächsten geblie- 
ben. Dadurch und durch die Mitwirkung ihres feineren 
Schönheitssinnes sind alle ihre, auch eigennützigen Triebe, 
reiner und harmonischer gestimmt, und schon ihre sanfte 
Schwäche verhütet ein zu häufiges Einmischen der hefti- 
gen, wechselnden Begierde. Endlich > scheinen sie unmit- 
telbar aus der Hand der Natur zu kommen. Weniger, wie 
bey dem Manne, von . eigemuäehtigen Handlungen des bey 
diesem stärkeren imd thätigeren Willens dufchki^euzt, ist 
der Inbegriff ihres Wesens ein mehr durch die Natur und 
die Lage der Umstände . gegebenes Ganze. Was man in 
demselben antrifft, ist sichrer aus ihver inneren Btsehaffen- 
heit hervorgegangenes Werk der Natur, als eigne Schöpfung. 
Wer aber vertraut nicht lieber dem Z^ugnifs^ des Unver- 
gänglichen, als der Stimme des immer vs^ediselnden Men- 
schen? So mubte Woldemar sowohl durch die Eigen- 
thümlichkeit seines Charakters als durch das-, was er ver- 
mifete, fester an ein weibliches Gesdiöpf gefesselt werden; 
und so überrascht in der;That die Wahrheit jenes Gestand-' 
nisses, das er selbst von der Wirkung der weiblichen Reize 
Henriettens ablegL Vielleicht hätte der Leser diefs Ver- 
hältnils schärfer durchdrungen, wenn diese Nuancen des- 
selben in. ein helleres Licht gesetzt worden wären. Jetzt 
muls es, ihnt schwer werden, sich, vorzüglich von Henriet- 
ten, ein wahres und richtiges: Bild zu entwerfen, da er, 
wenigstens wenn er sich in Woldemar? Seele versetzt, nicht 
genug veranlaÜBt wird, sie sich gans so weiblich zu den- 
ken^ als sie in der Thal ist. Oder soll er vielleicht mit 
I. 13 
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Fleifs ungewifs bleuen? soll er auf der andern Seile alles 
auf einen Selbstbetrug in Woldemar schieben? soll er, 
um der Entwicklung der Geschichte ungeduldiger entge- 
gen zu sehen, unter der Freundschaft eigentliche Liebe 
vermuthen? Allein gewifs wäre diese Vermuthung irrig, 
und Woldemars Zuneigung su Henrietten würde im höch- 
sten Verstände rein genannt werden können, wenn Liebe 
ein Flecken faeiüsen dürfte. Nicht blob weil das, was ihn 
zuerst an Henrietten fesselte, rein moralisch war, mufs von 
selbst jede sinnliche Begierde schweigen. Da das, w^o- 
nach er sehnsuchtsvoll ringt, gerade das absolute Gegen- 
theil alles Verginglicben, Wedhiselnden, Körperlichen ist^ 
mufe ihn die leiseste Beymischung einer sinnlichen Empfin- 
dung empören. Wenn er Gewifsheit des nur dunkel Geahn- 
deten erhalten will, darf er es nicht wieder in leicht tau- 
schender Verbindung mit fremdartigem Stoffe erblicken, 
mufs er von diesem es sorgrdltig abscheiden, und geläu- 
tert seinem innem Auge darstellen. Für den, der am Un- 
vergänglichen hängt, verliert das Vergängliche seinen Reiz. 
In Woldemar haben sich nicht die denkenden und empfin- 
denden Kräfte, beide für sich, gebildet und gepflegt, erst 
in ihrer Reife vereinigt; sie sind gleichsam von Kindheit 
an .mit einander aufgewachsen, und eigentlich haben die 
ersteren die letzteren erzogen. Denn die Einheit erstre- 
bende Vernunft — die sich immer leichter mit der Phan- 
tasie, von der sie ihren Ideen Symbole leiht, verbindet — 
ist stärker in ihm, als der zergliedernde Verstand. Daher 
sem Ringen nach allem Unvermittelten, Reinen, nach dem 
absoluten Daseyn. Von diesem allem aber existirt in der 
Wirklichkeit nichts. Alles ist. da vermittelt, gezeugt, ver- 
mischt, nur bedingungsweis existirend. So entsteht in Cha- 
rakteren dieser Gattung Abneigung gegen die empirische 
Wirklichkeit, und in Rücksicht auf die Empfindungsweise 
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Abneigung gegen die Sinnlichkeit Das Geftthl dilingt sich 
mit vermehrter Stärl^e eu den rein geistigen Empfindangen 
zurück; die Einbildungskrafl wächst zu ungewöhnlichen 
Graden; man erblickt das sonderbare Phänomen, dals die 
übergrolse Stärke der Empfindungen gegen die ursprüng- 
lichste aller, die äufsere, abstumpft Ueberall wird man un- 
gewöhnliche Glut der Phantasie mit Kälte der Sinne gepaart 
finden. Am wenigsten aber hätte Henriette in Woldemar 
Liebe 2u entsünden vermocht. Wenn die Freundschaift nur 
Mannichfaltigkeit verlangt zu gemeinschaftlifher Verstär* 
kung; so fodert die Liebe Ungleichartigkeit zu gegenseitiger 
Ergänzung. Woldemar aber und Henriette, wie Woldemar 
sie ansah, waren gleich. Nach der Art, wie sie auf ihn 
wirkte, nach dem, was er in ihr fand, fiel vor seinen Au- 
gen der Unterschied des Geschlechts — so mächtig der- 
selbe auch mitgewirkt hatte, um es nur möglich zu ma- 
chen, da(s er diefs fand — hinweg; und er beurtheilt sich 
vollkommen richtig, wenn er sagt, „daOs ihm eine Verbin- 
dung mit ihr eben so unmöglich sei, als der Gedanke, eine 
Person seines eigenen Geschlechts zu heiralhen." 

Rlit tiefer philosophischer Einsicht und feiner poetischer - 
Kunst hat der Vf. durch die Entwicklung der Eigenthüm- 
lidikeiten Woldemars und die Darstellung seines Verhält- 
nisses mit Henrietten das sonderbar scheinende Widerstre- 
ben, ihr seine Hand zu geben, nach und nach sorgfältig 
vorbereitet Der Leser begreift nicht blofs Woldemars Ge- 
müthsstimmung; er fühlt es gleichsam mit ihm, wie un* 
möglich es ihm seyn mufste, da, wo er, nach Piatos schö<- 
nem Bilde, Flügel suchte, sich in höhere Sphären zu schwin- 
gen, sich durch die alltäglichen VerhälUiisse einer Ehe an 
die Erde fesseln zu lassen. Dennoch hätte man wohl je- 
nes sonderbare Gewebe scheinbar widerstreitender Empfin- 
dungen reiner durchschaut, wenn es in dem Plane desVfs. 

13* 
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gelegen hStte^ den Vorschlag der Verbindung auf eine ati> 
dere Weise herbeisufiihren, als durch die, in der Thai bey- 
nahe zudringUohe Sorgfalt der Freunde Woldeinars. Zu 
leicht wird man veranlafst, einen Theil der Abneigung auch 
dieser beyzumessen. Etwas so Zartes, als das stille Bünd- 
nifs Kweyer Herzen, scheut jede, auch die leiseste, Berüh- 
rung. Nur aus sich will es hervorgehen; nur in unent- 
Weihter Einsamkeit will es sich entwickeln, und die Hand, 
die sich ihm nalit, kann es vernichten, ehe sie es berührt 
Henriette wi^d also nicht Woldemars Gattin; allein sie 
selbst verbindet ihn mit ihrer vertrauten Freundin Allwina. 
Entzückend schön ist das fortdauernd trauliche Zusammen«* 
leben dieser drey Menschen geschildert. Wo wir, den ein- 
fachen Wegen der Natur folgend, mit allen ungetheilten 
Kräften geniefsen, da gewinnt der Genu£s einen innem Ge- 
halt, der, von auGsen gegeben, nur bearbeitet, nicht erst 
neugeschaffen, zu werden braucht. Mit der Anatrengung ist 
daher Erholung gepaart, und die eine führt die andre >wech- 
selsweis herbey* Dies empfand jetzt Woideman Er hatte 
bis dahin mehr in Ideen und selbstgeschaffenen Gefühlen 
gelebt; ohne jenen himinlischen Sphären . fremder zu wer- 
den — sein Verhältnifs zu Henrietten blieb ja das nem- 
Kche — kehrte er in Allwinens Armen, inä Schoofse des 
glückhchsten häuslichen Lebens, mehr zu der menschlichen 
Erde zurück, und „eine gewisse Befreundung mit Dingen 
dies^ Erde" — heifst es einmal (Th. 2, S. 68.) bey einer 
andern Gelegenheit sehr gut — ist „süfser, als die Weisen 
denken." Aber noch war er nicht zu dauernder Ruhe be- 
stimmt. Es fehlte seinem Charakter an dem Einzigen, woprauf 
sie sicher gegründet werden kann, an strenger Zucht, ap 
ernster Selbstbeherrschung» Er hätli ste nur. durch ein 
Geschenk des Zufalls genossen. Sehr gut bereitea die 
ängstlichen Besorgnisse Biderthak, der seines Bruders Be- 
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tragen für eine Entfernung von dem Gange der Natur an*. 
sieht ^ den man nie ungestraft verläfst, den nahen SUirm 
vor. Bald darauf erscheint er selbst Henriettens V^er 
hatte eine tiefe Abneigung gegen Woldemar gefalst Mit 
einem, allein durch Gewohnheit und* äufeem Lagen gebii«^ 
deten Charakter bemerkte er Woldemars Abweichungen 
von der gewöhnlichen Bahn, ohne sie zu begreifen; sah in 
ihnen blols einen ganzlichen verkehrten Sinn, und sprach 
ihm geradezu allen Glauben an Gott und an Menschen ab. 
Die Besorgnifs, Henriette möchte ihm ihre Hand geben, 
quälte ihn anhaltend, und als er an einer Krankheit tödt^ 
lieh daniederlag, verlangte er von ihr das feyerliche Ge- 
lübde, sich nie mit ihm zu verbinden. Nichts, selbst mxäkh 
die Versicherung, dafs Woldemar schon mit Allwina ver- 
lobt sey, vermochte ihm seine Unruhe zu benehmen: 
Henrietten empörte der Gedanke, gegen ihren Freund gleich- 
sam in ein Bündnifs zu treten, und ihm feyerlich zu entsa- 
gen. Aber der Anblick des sterbenden Vaters, und die Er* 
mattung selbst ihrer körperlichen Kräfte in dem fürchter- 
lichen Kampf zwangen ihren Lippen das Gelübde ab. Der 
nunmehr beruhigle Vater verschied bald darauf. Wolde- 
marn blieb der Vorfall verschwiegen. Erst einige Zeit 
nachher entded^te er ihn durch einen Zufall. Er bewegte 
ihn heftig, nnd, wiederholter Kämpfe ungeachtet, konnte 
er die Folgen dieser Bewegung nicht ganz in sich unter- 
drücken. Ungefähr um dieselbe Zeit war Henriette durch 
nachtheilige Stadtg^rüchte über ihr Verhältnils mit Wol- 
demar verstimmt worden. Diefs zufällige Zusammentref- 
fen zwei verschiedener Eindrücke brachte in ihrem gegen- 
seitigen Betragen zwar keine Kälte, aber etwas Fremdes, 
Ungewohntes hervor, das in jedem in dem Grade mehi? 
zunahm, als er es in dem andern bemerkte. Henriette 
«fragte endlich ^ine Erklärung. Sie bat ihn, dafs sie in ihrem 
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ai^ereii Belragra wuge Schritte rückwärts thim mochten. 
Woldeouir, in dem sich diese Bitte mit dem abgeiegtea 
Gelübde verband, wurde durch die vereinte Wirkung von 
beydem auf das gewaltsamste erschüttert. Henriette, schien 
es ihm, sey auf seine Unkosten alizunachgiebig gegen an* 
dre. „Was muls ihr der seyn, den sie so leicht aufopfert?^* 
Hit Meisterhand ist nun der Fortschritt gezeichnet, den die- 
ser furchtbare Zweifel an dem, was ihm das HeiU^te mid 
Liebste war, inWoldemars Seele machte-, wie er auf Hen- 
rietten zurückwirkte; wie die Momente, wo einer oder der 
andre den Knoten zu lösen oder zu zerschneiden entschlos- 
8^1 war, unbenutzt vorübergingen; wie die Art, wie jeder 
dem andern erschien, mit jedem Tage das Mifsverständnifs 
vermehrte, die Entwicklung verzögerte. Auf das heiterste 
und glücklichste Leben folgte eine schreckliche, quaalen- 
volle Zeit. Glücklicher Weise erfuhrt endlich Henriette, 
da& Woldemar um das GeheimniDs des Gelübdes weüs» 
Jetzt ist ihr auf einmal Woldemars Umänderung klar. 
Nach einem Gespräche übei; Woldemars Charakter, über 
welchen der Leser hier die letzten Aufschlüsse erhält, über 
Tugend und Moralität überhaupt, (einem Gespräche, das den 
schönsten Theil dieser merkwürdigen Schrift ausmacht) eilt 
Henriette zu Woldemar, beginnt ihm ihr Beketmtm/s ab- 
zulegen, Verzeihung bei ihm zu suchen. Bei diesen Wor- 
1^1 fühlt sich Woldemar getroffen. Es fällt, wie ein 
Schleyer, von seinen Augen; er wird seiner Verirrung ge- 
wahr. Was sie von ihm erfleht, fühlt er, mufs er von ihr 
erhalten. Das stolze Selbstvertrauen, durch das er gefallen 
war, schwindet; wie er ungerecht gegen Henrietten gewe- 
sen, läuft er jetzt Gefahr, es gegen sich zu werden. Aber 
auch hier kehrt er bald wieder um. Die vorige Traulich- 
keit, der alte Friede kommen zurück, und Woldemar schliefst 
mit dem Ausspruch: „Wer sich auf sein H^rz verläfst, is( 
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ein Thor — Riehlet nicht!" dem Henriette Fenelons Worte 
zur Seile stellt: ^^Yertrauet der Liebe; Sie nimmt alles; 
aber sfe gibt alles.'* 

Woldemar halte sich gewöhnt, sich mit einer gewissen 
Sicherheit seinem moralischen Gefühl zu überlassen, ohne 
Ausnahme den Regungen seines Herzens zu folgen. Auch 
konnte er diefs in den meisten Fallen ohne Gefahr. Es ist 
sogar unläu^ar ein höherer Grad der Tugend , wenn die 
Ausübung der Pflicht selbst zur Gewohnheit wird, w€tin 
sie in das Wesen der sonst entgegenstrebenden Neigungen 
übergeht, und nicht jede pflichtmäfsige Handlung erst ei- 
nes neuen Kampfes bedarf. Wie edel auch das Ringen des 
Pflichtgefühls gegen die Neigung seyn mag; so ist es doch 
immer ein Zustand des Krieges, und wer segnet nicht mehr 
die wohlthälige Hand des Friedens? Aber der Friede mufe 
nicht durch Nachgiebigkeit erkauft seyn; er mufs sein Ent- 
stehen der Niederlage des Feindes, seine Dauer dem Be-« 
wufstseyn der fortdauernden Stärke danken. Der wahrhaft 
tugendhafte Mann ist tugendhaft, weil seine Gesinnung es 
ist, weil diese sich einmal durch alle seine Empfindungen 
und Neigungen ergossen hat. Aber er hört darum nicht 
auf, wachsam zu seyn, er entnervt nicht seine Stärke. So« 
bald der Fall der Gefahr eintritt, weifs er die Stimme der 
Sinnlichkeit zu verachten, allein dem dürren Buchstaben 
des Gesetzes zu gehorchen. Und gegen diese Gefahr si- 
chert keine, noch so glückliche Organisation, keine, noch 
so feine, geistige Ausbildung. Diels zeigt Woldemars Bei- 
spiel auf eine sehr treffende Weise. Seitdem er das Ge- 
heimnis von Henrieltens Gelübde erfuhr, fühlte sich sein 
Stolz beleidigt, seine Selbstsucht gekränkt. Ihm allein sollte 
sie angehören, für ihn sollte sie alles andre vergessen ; nun 
trat sie am Sterbebette ihres Vaters gleichsam einem Bünd- 
niis gegen ihn bey, nun konnte sie ihm etwas verheimlichen^ 
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mm wollte sie ewas, das ihn betraf , frenaden Rüeka^htea 
aufopfern. Indefs war seine Freundschaft su ihr vdrklich 
grols und seilen. An ihr zweifeln hieis ihm an d^ Da* 
seyn der Tugend, an seinem besten Selbst, an dem ailein 
Göttlichen im Menschen zweifeln. Daran knüpften sich 
die minder edlen Regungen seiner Neigung. Der Abfall 
von ihm verwandelte sich in einen Abfall von dem besten 
Theile der Menschheit Nur unter dieser täuschenden Ge- 
stalt, nur indem er die Hülle der Tugend selbst anzog, ver- 
mochte der eigennützige Trieb einen Woldemar zu verfüh- 
ren; allein unter dieser mulste es ihm auch gerade bei ei- 
nem, nicht an Zucht und Gehorsam gewöhnten, Woldemar 
gelingen. DaCs er aus Stolz fiel, beweist sein augenblick- 
liches Zurückkehren, indem Henriette die Worte: „Be- 
kenntmfs, Verzeihung,"' ausfprach. DieDs ist ein tief aus der 
menschlichen Seele genommener Zug. Der ungerechte 
Stolz einer nicht unedlen Seele sinkt, wenn er sich uber- 
befriedigt sieht, plötzlich zur Demuth zurück. Sehr richtig 
warnt daher. Woldemar vor allzusicfarem Selbstverkauen* 
Schön und weiblich setzt Henriette Fenelons Worte hinzu. 
Wer der Liebe vertraut, wird weniger straucheln. Der 
Liebe geht die Demuth schwesterlich zur Seite, und jede 
Abweichung von dem Wege der Pflicht ^tspringt mehr 
oder minder aus Selbstsucht, also aus einer Art des Stolzes. 
Allein sollte auch das Vertrauen auf Liebe überall eine 
sichere Schutzwehr seyn? Sie war es in dem Fall, in 
dem sich Woldemar zu Henrietten befand, und die& kann 
dem Vf. hier genügen. Sonst würde auch er sie gewifs 
nicht allgemein dafür anerkennen. Wie edel auch ein Trieb 
seyn mag, so ist. er immer etwas sinnlich Bedingtet, und 
nicht fähig, weder sichre — denn im Gebiete der Sinnlich- 
keit sind tausendfältige, auch dem Wachsamsten nicht kn- 
mer bemerkbare, Täuschimgen inöglich^ — noch weniger 
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aber vtme Modalität su begründen. Aflerdingd' ist der nn* 
eigeimütoige Trieb im Meltöcfaen ein göitficher Trieb. Al- 
lein er ist göttlich) insofern die Kraft gleichisani übermensch- 
lich isi> das Interesse des Individuums der Allgemeinheil 
des Geleises unterzuordnen. Trieb ist er nur insofern^ als 
das Göttliche eines Körpers- bedarf, um im Menschen 2U 
wolmen. 

Die Schwierigkeiten/ mit welchen man gewöhnlich zn 
kämpfen hat, um einen, in ästhetisches Gewand gekleide- 
t^i philosophischen Inhalt r^in äbsusdieiden, fallen bey 
der gegenwärtig»! Schrift so gut als ganz hinweg. Was 
dem Vf. von philosophis4^1^n Ideen am Herzen gelegen 
hat, ist mit so starken Zügen gezeichnet, drückt sich selbst 
in den geschilderten Charakteren so unverkennbar aus, und 
geht schon aus dem Geiste, der das Ganze so lebendig 
durchwaliet, so frey willig hervor, dafs der Leser keinen 
AügenbKck zweifelhaft bleiben kann. Wäre diefs aber noch 
mögli^, 80 dürfte er sich nur an die, von dem Vf. in sei- 
nen frühem Schriften geäufserten, Ueberzeügungen wieder 
asnrückerinnern. Denn — um diefs beyläufig zu bemerken -*^ 
nur in den Schriften weniger Männer wird man eine solche 
bewundernswürdige Einheit antreffen, als ein tiefes und 
anhaltendes Studium in den Schriften des Vf. nirgends ver^ 
missen kann. „Nach meinem Urtheil,'' — heifst es einmal 
in den Briefen über die Lehre des Spinoza (2. Aufl. S. 42) — ^ 
^,isi das gröfseste Verdienst, des Forschers Daseyn zu 
enthüllen und zu offenbaren. Erklärung ist ihm Mittel,, 
Weg zum Ziele^ nächster — niemals letzter Zweck. Sein 
letzter Zweck ist, was sich nicht erklären' läfst: das Un- 
auflöslichcy ünnüttelbare, Einfache." Dieser Ueberzeugung, 
die den philosophischen Charakter des Vf. auf das treffendste 
sdnldert, getreu, geht er in dem System der praktischen 
Pldlosophie, das in^ Woldemar |einem ganzen Wesen nach 
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dargelegt ist^ (Th. I. S. 190) von einem ;, menscMchen In- 
slinci'' aus, auf dem alle Tugend zuletzt beruht , ,, der den 
Menschen zwingt, sich aus den Tiefen seines Wesens die- 
selbe hervorzuschafTen/' Dieser Instinct der menschlichen, 
oder überhaupt jeder sinnlich vernünftigen Natur, ist ihm 
(vergl. Ed. AUwills Briefsamml. Vorr. S. XVI. Anm.) die- 
jenige Energie, welche die Art und Weise ihrer Selbsithä* 
tigkeitj durch deren Kraft man sich jede ihrer Handlungen 
als alleinthätig angefangen und fortgesetzt denken muCs, ur- 
sprünglich (ohne Hinsicht auf noch nicht erfahrne Lust oder 
Unlust) bestimmt In sofern diese Naturen blofs in ihreT 
vernünftigen Eigenachaft betrachtet werden, hat derselbe 
die Erhaltung und Erhöhung des persönlichen Daseyns, 
des Selbstbewufstseyns , der Einheit des reflectirten Be- 
wufstseyns mittelst continuirlich durchgängiger Verknü- 
pfung: — Zusammenhang zum Gegenstande; und inso- 
fern man in der höchsten Abstraction die vernünftige Ei- 
genschaft rein absondert, geht der Instinct einer solchen 
bh/een Vernunft allein auf Personalität mit Ausschliessung 
der Person und des Daseyns^ weil beyde, hier nothviren- 
dig wegfallende Individualität verlangen. Die reine Wirk- 
samkeit dieses letzten Instincts könnte reiner Wille, das 
Her% der bio/sen Vernunft heifsen, und wenn man ihr, als 
einer Indication, philosophisch nachginge, würde sich aus 
ihr unter anderm auch die Erscheinung eines unstrei- 
tig vorhandnen kategorischen Imperativs der Sittlichkeit 
vollkommen begreiflich finden lassen. Dieser Instinct um- 
falst also die doppelte Natur des Menschen. Er' geht 
auf Erhaltung des Daseyns, wie jeder Trieb überhaupt; 
allein als auch der vernünftigen Natur angehörend, nur auf 
Erhaltung des dem Menschen eigenthümUchen Da8e3a:is* 
Die eigenthümliche Natur des Menschen aber ist Vernunft 
und Freiheit. Verpiöge dieses Instincts ist sich der Mensch 
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daher einer Kraft bewufet» mit welcher er, aUen Anlriebea 
der Sinne entgegen, allein der Vernunft zu folgen vermag; 
ja er fühlt sich sogar, diefs zu thun, durch einen unaustilg- 
baren Trieb gedrungen. Wie dieser Trieb entsteht, wie er 
wirkt, begreift er nicht; versucht er auch, wenn er weise 
ist, nicht zu erklären. Denn erklären läfst sich nur das 
Abhängige, Vermittelte; dieser Trieb aber ist das Letzte, 
Unvermittelte. Allein seines Daseyns und seiner höheren 
Natur ist er sich mit einer über allen Zweifel erhabenen 
Gewifsheit bewufst; er fühlt, dafs er selbst nur durch ihn 
mit allem Göttlichen verwandt; da(s er „der Odem Gottes 
ist in dem Gebilde von Erde.'" Was dieser Trieb in sei- 
ner Reinheit schafft, ist Tugend; und weil Uebung der 
Tugend nichts anders, als Wirksamkeit des Menschen in 
seinem eigenthümlichsten Daseyn ist, so ist mit der Tu- 
gend zugleich unmittelbar Glückseligkeit verbunden. Denn 
dasselbe Bewufstseyn, durch das wir den Ursprung der 
Tugend aus dem bessern Theil unsers Wesens gewahr 
werden, lehrt uns auch, „dafs die höchste Glückseligkeit 
nicht eine gewisse Art des äuCserlichen Zustandes, sondern 
eine Beschaffenheit des Gemüthes, eine Eigenschaft der 
Person ist." (Th. I. S. 124.) Und so ist es die Tugend, 
welche „dem Menschen zugleich die Geheimnisse seiner 
Natur und seiner Glücksehgkeit heller offenbart." (Th. I. 
S. 130.) Auf diesem Fundament ruht das System der prak- 
tischen Philosophie des Vf. Wie ungewöhnlich nun auch 
mancher Ausdruck, wie fremd die ganze Darstellungsart 
Lesern scheinen mag, welche sich einmal streng an die 
bisherigen Systeme halten; so werden sie derselben nicht 
absprechen können, dafs die höchste Reinheit der Moralitäi 
darin unentweiht geblieben ist. Denn das Einzige, worauf 
alles endlich zurückgeführt wird, ist die Kraft der prakti- 
schen Vernunft, die uneingeschränkte Freyheit des Willens. 
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Alle materialen Grandsätze sind gänzlich entfernt; und 
derjenige^ der zwar nirgends förmlich ausgedrückt ist, den 
aber die ganze Ideenreihe deutlich anzeigt, ist lediglich for- 
mal, und allein in der Form der menschlichen Yemunft 
enthalten, auf welcher des Menschen persönliches Daseyn 
beruht, dessen Erhältung und Erhöhung jener Instinct mm 
Gegenstande hat. Allein die Moral ist, dieser Vorsteihmgs- 
art zufolge, auch wieder nicht bloüs eine aus Formebi und 
Vernunftsätzen bestehende Theorie, der es, wie consequeni 
sie auch an sich seyn möchte, noch immer an äuCsrer 
Wahrheit, an praktischer Nothwendigkeit mangdn könnte; 
sie ist durch die festesten, und in der Natur selbst sieht* 
barsten Bande mit der Wirklichkeit verknüpft, und geht 
aus dem innersten Wesen des Menschen hervor. Wenn 
er Mensch heifsen, nicht die Stimme seines eignen Gefühls 
übertäuben will, mufs er ihr Gehorsam leisten. Jener Trieb 
ist unläugbar im Menschen vorhanden, und insofern Instinct 
diejenige bewegende Kraft ist, welche ursprünglich mit 
der Eigen thümlichkeit eines Wesens gegeben ist, kann er 
auch mit Recht Instinct genannt werden. Genau unter- 
sucht wird hier sogar nichts anders zum Grande gelegt, 
als eben das, wovon auch das recktver^tandene Moral- 
system der kritischen Philosophie ausgeht — sittliches Ge- 
fühl, (gewissen, Freyheit Allein es ist hier auf einem 
durchaus andern, völlig eignen, Wege gefunden, und wird 
auf einem andern herbeygeführt. Daher stellt es auch ge- 
rade seinen Ursprung in ein vorzüglich helles Licht, ^eigt 
noch klärer die Verbindung zwischen dem Moralgesetz 
und der wirklichen Natur des Menschen, enthält gleichsam 
noch mehr die Thatsachen der Freyheit und des sittlichen 
Gefühls, und gibt dadurch selbst zur Aufbauung der end- 
lichen, von allen Seiten genügenden Philosophie die tref- 
lichsten Winke. Einen solchen Wink glauben wir z. B. 
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darin W entde<$ken, dafs dem Insiinci^ der allem zum 
Grunde liegt, durchgängiger Zusammenhang zum Gegen- 
stande gegeben, und also im Menschen ein Grundirieb nach 
innerer uk)d ^ äu&erer Uebereinsiimmung festgestellt wird, 
aus dem sieh — wenn es hier der Ort wäre, solchen Ent- 
widduBgen. vorzugreifen — auch, unter andern wichtigen 
Folgen für die theoretische und praktische Philosophie, der 
nothwendige Zusammenhang der Glückseligkeit mit der 
Tugend streng beweisen lassen würde. Allein die Einsiclit 
dieses Zusammenhanges bleibt immer ein tiefer IHick..in 
die innerste Natur des Menschen. Den alten Philosophen, 
vorzüglich dem Aristoteles, entging, er nicht. Ihnen war 
der Mensch zu sehr ein ^ Ganzes; ihre Philosophie ging zu 
sehr von den dunkeln, aber richtigen, Ahndungen des Wahr- 
heitssinnes aus. Sie verfiden aber zum Theil in ein ent^ 
gegengesetztes Extrem, und läugneten alle Abhängigkeit 
von: der Hand des Geschicks. Die neuere PhUosopbie hat 
zu sehr durch fremde Hand verknüpft, ivas,. seiner Natur 
nach, Sehern versehwistert ist. Es bleibt einer künftigen 
vorbehalten, durch ein noch tieferes Eindringen in.dieNa«' 
tur des sittliehen Gefühls, und seiner Wirksamkeit in. dem 
gimzen Wesen des Menschen, das streng darzuihun, woför 
^0 E^&iffindung des nafürfichen^ aber gutgestimmten Mea^ 
scheiijVOn selbst so laut spricht. Dafs aber jenem Triebe, 
ienem ursprünglichen Instincte nicht etwa utibestinamte Be- 
griSe^ o^r dunkle Gefühle zum Grunde liegen, beweisen 
unter aiehreren merkwürdigen Stellen diesem Schrift vor- 
Zürich die Worte Woldemars (Th. L S. 135.) in dem Ge- 
spräche mit Biderthal Nachdem er gezeigt hat, wie der 
Begriff wichtiger und höher ist, als die. Empfindung^ und 
wie; da/l ganze menschliche Bestiteben dahin geht, unsere 
Smpfiiidungen in Begriffe zu verw^andeln, kommt er auf 
die Frage, worin die Vortrefflichkeit des Menschen bestehe? 
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^Die Gaben/* antwoiiei er sich selbst, sind mancheriey; 
aber jeder ist vortrefffich in seinem Maafs, dessen Vernunft 
seine Empfindungen, Begierden und Leidenschaften über- 
schaut und beherrscht. Ich sage beherrseki! denn Em* 
pfindungen, Begierden und Leidenschaften müssen da seyn, 
wenn menschliche Vernunft da seyn soll. Aus stumpfen 
Sinnen werden nie helle Begriffe hervorgehen; und wo 
Schwäche der Triebe und Begierden ist, da kann weder 
Tugend noch Weisheit eine Stelle finden. Kein Volk; 
keine Obrigkeit! Keine Obrigkeit; keine Gemeine! Je 
zahlreicher aber und je rüstiger die Menge, desto grofser 
das Fürstenthum! Und gleich einem Fürstenthum ist die 
Vernunft, wovon ich rede. Ihr gehört jenes herrschende 
Gefühl, jene herrschende Idee, wodurch allen übrigen Ideen 
und Gefühlen ihre Stelle angewiesen wird, und ein höchtier 
unveränderUcker Wille in die Seele kommt; von ihr kommt 
jener auf unüberwindliche Liebe gegründeter unüberwind- 
licher Glaube, und, mit diesem Glauben, jener heilige Ge- 
horsam, welcher besser ist, denn Opfer.** Das in dieser 
letzten Stelle über JUebe uud Glauben Gesagte betrifft 
die Verbindung ' der Moral mit der Religion, und erhält 
seine vollkommene Aufklärung aus den Briefen über die 
Lehre des Spinoza. Vorn S. XLI — XLIV. §. XXXIX 
— XLVT. Was also wohl das Resultat des Vf. überhaupt 
seyn dürfte, dafs sie nemlich Wahrheit und Daseynj um 
seinem eignen Ausdruck zu folgen, scharf aufzufinden, 
und klar zu enthüllen, die Thatsachen, von welchen aus- 
gegangen werden mufs, darzustellen, und den Weg des fer- 
neren Ganges im Ganzen zu zeigen, mehr als laelleicht ir- 
gend eine andre, mit oft bewundernswürdigem Glücke be- 
müht ist; das ist gewifs in noch höherem Grade das Re- 
sultat des in dem Woldemar entworfenen Moralsystenns. 
Allein wie bey seinen übrigen philosophischen Aeufseran- 
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geil, sa mSchie man auch hkr numchmal wiinschien, daTs 
es ihm gefallen haben möehte^ die Begriffe noch genauer 
zu anaiysiren> die Sätze m strengerer Folge aus einander 
hersoieiten, ja selbst hie und da dem Ausdruck eine grö- 
bere Bestimmtheit zu geben , um noch mehr jedem mög- 
lichen Milsverständnifs zuvorzukommen. Ueberali würde 
der Vortrag dadurch mehr Falslichkeit und gröfsere philo- 
sophische Strenge erhalten; wo aber das System noch ei- 
ner Prüfimg bedarf, da würde eine solche Methode zu- 
gleich den Vortheil, auch diese zu erleichtem, gewähren. 
Allein freylich könnte diels Unternehmen, wie schon der 
Vf. selbst einmal (Briefe üb. d. Lehre des Spinoza. Von*. 
.S. XXIV.) bemerkt, vollkommen nur in einem ei^en sehr 
kritischen Werke geschehen, in welchem er sem Gedanken- 
system von Grund aus, und im Zusammenhange mit alten 
seinen Folgen darlegte; und wenn der Leser sich ihm schon 
zum lebhaftesten Danke für das, was er empjfangt, ver- 
pflichtet fühlt, ist er freylich nicht berechtigt, auch noch 
auf eine neue Gabe Anspruch zu machen. 

So reich aber die gegenwärtige Schrift auch an phi- 
losophischem Gehalt ist; so ist sie doch auf der andern 
Seite zugleich ein freyes dichterisches Product, und ver- 
dient vorzüglich als Kunstwerk, dafs die prüfende Aufmerk- 
samkeit dabei verweile. Auch alle philosophische Absicht 
mtfemt, ist das Ganze ein schönes, anziehendes Gemälde 
interessanter Situationen; die Reihe der Begebenheiten 
geht, nur durch sich selbst bestimmt, mit ungezwungener 
. Leidtti^eit fort, und das Raisonnement scheint wie von 
selbst und ohne Absicht hineinverwebt. Die Geschichte^ 
welche dem Ganzen zum Vehikel dient, ist nicht reich an 
Erfindung, noch ihr Faden verwickelt — ein einfaches Fa- 
milienleben in Verhältnissen, die fast durchaus mehr durch 
die Empfindungsweise der handebiden Personen, als durch 
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äufoete Vorfälle bestimmt werden. Allein gerade diefs fo- 
derie auch sowohl die philosophische, als poetische Absicht 
des Vf. Je weniger Abweichungen die Da^wisehenkunft 
äuGsrer Begebenheiten veranlafste, desto reiner kjonaien sich 
die Charaktere aus ihrer Individualität entwickeln, uäd diese 
vollkommen zu schildern, war unstreitig sein Hauptzweck. 
Und in der That verräth auch die Art ihrer Zeichnung, 
ihrer Haltung, ihrer Auflösung, da wo die Verwicklung 
manchmal auf den höchsten Grad steigt, eine seltne Fein^ 
heit der Beobachtung und eine gleich ungewöhnUche.Gabe 
der Darstellung. Es gehörte ein eigner grofser Gehalt da^ 
zu, die einzelnen Züge zu Menschen, wie sie hier geschil- 
dert sind, zusaouaenzutragen^ und reife psycht^logische Ein- 
sicht, sie, der Natur entsprechend, in Ein Bild zu vereini- 
gen. Denn die hier gezeichneten Charaktere sind nicht 
UoCs wegen ihrer wirklichen Vörtreflichkeit selten, sondern 
besitzen auch einen Grad der Originalität, der ihnen vor 
manchem, auch nicht ungeweätem, Auge etwas Fremdesj 
wenn nicht gerade etwas Unnatürliches, ^eben kann. Zwar 
exii^iren gewils, zum Gluck und zur. Ehre der Menschheit, 
bufividuen von gleich eindringendem: Geiste^ gleich gfofisec 
Wärme des Gefühls, gleich zartem Schönheitssinn, Men- 
sdien, denen also eben so wenig weder das Mühen nach 
äufieren Endzwecken, noch die^ rbloise Thätigkeit der intdl* 
lectaellen Ki^äfte genügt, die sich. eben so ein eignes und 
gerade das liebste Geschäft daraus machen, gleichsam in 
der Mitte ihrer Empfindungen zu leben. Allein s^en,. und 
auch dies hat die Naiur mit Weisheit geordnet, werden sie . 
von den äufseren Gegenständen so wenig gestört, und. selt- 
ner noeh von ihrien Verhälthissen selbst so dringend v^r- 
anlafst, sich, wenn der Ausdnick erlaubt ist, so in ihren 
Gefühlen zu verlieren, so anhaltend über ihnen zu verwel- 
lett> sie endlieh so dauernd und so mäcihUg herrsel^nd in 
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sich werden zu lassen, als luan hier, vorzüglich in einigen 
Epochen, an Woldemar und an seinen Freunden bemerkt. 
-Was in der Nalur einzeln, in verschiedenen Lagen, in län- 
geren Zeiten zerstreuet ist, das ist hier sehr natürlich nä- 
her suisammengerückt^ und macht nur dadurch einen ver- 
schiednen, weniger gewohnten Eindruck. Es würde datier 
kaum wunderbar scheinen dürfen, wenn einige Situationen, 
z. B. Woldemars Abneigung, sich mit Henrietten zu vec- 
heirathen, und b^onders die Art, wie beide sich, auf die 
Veranlassung eines Mifs Verständnisses, gegenseitig quälen» 
wo Eine einfache Erklärung sie verglichen haben würde, 
einigen Lesern^ vorzüglich beim ersten Anblick, nicht ganz 
natürlich scheinen sollten. Nicht zwar als könnten derglei- 
chen im wirklichen Leben nicht vorkommen, da jeder l^e- 
ser sich vielleicht nicht unähnlicher erinnern wu^d; nicht 
auch als entsprängen sie nicht aus den Charakteren, wie 
sie einmal geschildert sind, oder als wären die Umstände 
nicht gehörig auseinander gesetzt, die sie nicht blofs .mög^ 
lieh, sondern sogar nothwendig machten; sondern blpls 
weil es ein mächtiger Unterschied ist, etwas in der wii^k- 
liehen Natur und in der nachahmenden Schilderung zu e^t- 
blieken. Es ist damit gerade ebenso, wie mit der Erscliei- 
iiung, daüs es Dinge gibt, die beides zu komisch und zu 
tragisch sind; um z. B. auf dem Theater Glauben zu fin- 
-den, und die dennoch im Leben wicklich und sogar nicht 
«elten vorkommen. Wie nemlich die Natur immer die Ge- 
wißheit der Wirklichkeit unmittelbar mit sich führt, so ist 
4^ Nachahmung zu leicht von einem gewissen MiDstrauen 
gegen ihre Treue begleitet. Von diesem veranlagt gelit 
man leicht dem Wege nach, auf dem sie eine Situation 
herbeiführt, um ihre Mö^Uchkeit zu heuirtheilen ; und . wie 
fitreng und genau dieser gezeichnet seyn mag, so verstreut 
(noch ungerechnet, dafo es oft gdieime, kaum hemeckbai:», 
1. 14 

Digitized by VjOOQIC 



210 

Ursachen gibt, welche aller Darstellung entschlüpfen,) 
schon diese Vergleichung die Beobachtung, und verändert 
den Eindruck. Vorzüglich bei der Schilderung von Cha- 
rakteren mag es also, auch innerhalb der empirischen Wahr- 
heit, noch eine gewisse Grenze der poetischen Wahrschein- 
lichkeil geben; vorzügHch da mag nur eine gewisse Ab- 
weichung von der gewöhnlichen Menschennatur, die dem 
Gefühl eines jeden zum Maafestabe des Natürlichen dient, 
erlaubt seyn. So gefährlich aber auch die Klippe war, die 
dem Vf., welcher, seiner . Absicht gemäüs, einmal keine 
andre moraUsche Gestalten, als gerade die geschüderten, 
wählen konnte, hier drohte; so glücklich hat er sie zu 
überwinden verstanden und auch die Zweifel, von welchen 
wir eben sprachen, werden gewifs bei tieferem Studium 
der gezeichneten Charaktere verschwinden. Vertraut mit 
dem Wesen der poetischen Kunst, weifs er, auch was völ- 
lig subjektiv scheint, noch an die nothwendigen Bedingim- 
gen der menschlichen N<itur anzuknüpfen; mit kluger Vor- 
sicht läfst er jede neue Wendung des Charakters so voll- 
ständig vorbereiten, und so lange verweilen, und mit mei- 
sterhaftem Talent versucht er durch eine schöne, an mehr 
als Einer Stelle hinreifsende, Sprache den Leser so in sein 
Interesse zu verweben, d^fs sein Gefühl in die gleiche 
Stinunung übergeht. Nun ist ihm jeder folgende Schritt 
klar, nun theilt er ihn selbst. Imtmer aber bleibt in Cha- 
rakteren, wie Woldemar und Henriette, wie sie durch Wol- 
demar umgebildet ist, gleichsam eine gewisse Schwierig- 
keit zurück. Wie schön und edel sie sind, wie tief sie 
ergreifen und erschüttern; so spannen sie doch das Inter- 
esse auf eine beunruhigende Weise. Es schmerzt, wenn 
man sieht, dafs sie in der glücklichsten äuüseren Lage, mit 
den besten Kräften, die das Geschick seinen Günstlingen 
zu schenken vermag, Uire Zufriedenheit und Thätigkeit 
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durch Leiden unterbrechen , die man in die Versuchung 
kommen möchte , selbstgeschaffen zu nennen* Sanft und 
schön ruht daher der Blick auf einigen andern Gestallen 
aus, die mit weiser Oekonomie an ihre Seite gestellt sind. 
Welcher Leser erinnert sich nicht hierbey an Allwina, an 
das liebenswürdige Geschöpf, das in der höchsten Anspruch* 
losigkeit, sich selbst unbewufst, einen Schatz von Tiefe und 
Gröfse des Charakters bewahrt, das schwere Yerhällnifs 
zwischen Woldemar und Henrietten allein durch Unbefan* 
genheit des Sinnes fafst, und durch hingebende Liebe in 
schönen Einklang auflöst? Auch Henriettens beyde ver- 
heirathete Schwestern haben in dieser Rücksicht keinen 
unbeträchtlichen Antheil an der Wirkung des Ganzen; und 
selbst der alte'Homich, wie er nur durch äufsre Verhält- 
nisse gebildet ist, und nur im äufsem lebt, trägt durch seine 
contrastirende Gestalt wesentlich dazu bey, der Gruppe 
Mannichfaltigkeit zu geben, die von einer andern Seite her 
Einheit erhält Denn Woldemar ist es, seine Art zu seyn, 
die sich nach imd nach allen übrigen mehr oder minder 
mittheilt, an welche sich alles andre anschliefst. Dafs sein 
Charakter sich entwid^elte, daCs er zu dem Grade der 
Ruhe und Festigkeit käme, der ihm so sehr mangelte, und 
nach dem er sich so innig sehnte, ist das letzte Ziel die^ 
ses schönen, mannichfaltig verflochtenen Ganzen. Diesem 
Ziele arbeitet alles in grofser Einheit entgegen. So wie 
Woldemar auftritt, erregt sein Charakter bei dem Leser, 
wie bei seinen Freunden, Besorgnisse. Wie er da ist, fühlt 
man lebhaft, ist er noch nicht zur Stätigkeit und Ruhe ge- 
diehen; er mufs noch viele Prüfungen bestehen, neue Um- 
wandlungen erleiden. In der Folge steigt die Verwicklung, 
. und noch gerade den nächsten Augenblick vor der Auflö- 
sung hat sie den höchsten Gipfel erreicht, so dais man sich 
durch diese doppelt überrascht sieht. Dennoch ist es ge« 

14* 
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rade diese Auflösung, mit welcher maneher Leser minder 
tufrieden seyn dürfte. Wie man sieh Wold^nar bis dahin 
EU denken gewohnt gewesen ist, mit der Grdfse und Festig- 
keit, mit dieser eigentlichen Stärke des Charakters, hätte 
man ihn, wenn er je fallen konnte, lieber sich durch eigne 
Kraft wieder aufrichten sehen, als an der Hand eines Drit- 
ten, sey es auch die Hand der Geliebten. Eis ist schwer 
SU beurtheilen, ob in dem Plane des Vf, ein solcher Aus- 
gang möglich war. Allein in dem Charakter seH)st, so wie 
er entwickelt ist, scheint keine Unmöglichkeit va h^en. 
Wenn er auf dem Wege fortging, auf dem er war, wenn 
er, endlich an aUer Menschenwürde und M^ischenkraft ver- 
zweifelnd, sich einem völligen Unglauben, einer alles ver- 
achtenden Härte überliefe; so muisten gerade durch dieses 
Uebergewicht der entgegengesetzten Gefühle jene sanfteren 
und natürlicheren nach eben dem Gesetz von selbst wie- 
der lebhaft werden, nach welchem jede Kraft gerade dann 
am regsamsten värd, wenn ihr der gänzliche Untergang 
droht. Je schrecklicher die Einöde war, in welche Wol- 
demars Seele sich umgeschaffen fühlte, desto mächtiger 
mufste die leiseste Regung dieser Empfindungen wirken; 
der Rückweg war nun schneller als die Verirrung; und 
Woldemar kehrte so durch sich selbst zum Glauben an 
Tugend und Menschheit, und mit üun zum Glauban an 
Henrietten zurück. Ab^ er dankte seine Rettung nicht 
minder dem Gefühle der Liebe; Vertrauen auf Liebe trat 
nicht minder an die Stelle des stolzeren Selbstvertrauens; 
der Sieg der Liebe war vielmehr um so grö&er, wenn, sie 
nicht Henrietlens Wort, wenn sie nur ihr Andenken, nur 
was Henriette in Woldemars Seele gestiftet hatte, zu Hülfe 
zu rufen brauchte. Die einzelnen Rollen skid mit gro6er 
Zweckmäfsigkeit unter die auftrelraden Personen vertbeilt» 
und die Charaktere mit vieler Kunst gezeichnet und durchr 
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geführt. Der wichtigste ist Woldemar selbst. Von die^* 
sem ist oben schon in dem Versuche geredet worden^ den 
wir oben gemacht haben ^ einen x\brifs der ganzen Schrift 
zu liefern, und zwar einen Abrifs, der gerade ihre Eigen- 
thünalichkeiten, und nur diese darstellte, und gerade dem- 
jenigen Leser vielleicht am meisten wiUkommen wäre, der 
das Werk selbst achcm gelesen hätte. Henriette ist zu ge-< 
nau mit Woldemar verbunden, als dafs dadurch nicht zu- 
gleich auch die Schilderung ihres Charakters hinlänglieh 
geprüft wäre. Indefs ist dieser fast unter allen der schwie- 
rigste und auch vor allen mit feiner Kunst behandelt. In 
den Lagen, in welche sie durch Woldemar versetzt wird, 
kann es nicht fehlen, dafs man nicht hie und da einen Au- 
genblick die ganze, volle Weiblichkeit in ihr vermissen 
sollte. Wir erinnern hier an ihre eigne Weigerung, sich 
mit Woldemar zu verbinden, an die Gespräche, die länger, 
raisonnirender, belehrender sind, als wir sie von der x\n- 
' spruchlosigkeit der Frauen erwarten. Allein bey genauerer 
Untersuchung entdeckt sich, dafs gerade, was hier minder 
weiUich erscheint, sich durch die höchste Weiblichkeit auf- 
löst. Nur um ihren Freund ihrer Fremidui zu schenken, 
•ü y^^ ^^^ selbst Verzicht auf ihn ; nur aus der höchsten Liebe 
w 'I^Bilmi, einer Liebe, die beide Wesen in ihrem ganzen Da- 
s^yn zusammenschmelzt, folgt sie ihm in dem nun einmal 
eigenthümlichen Ideengange; nur an dem letzten Gespräch, 
in dem es Woldemars Rettung gilt, nimmt sie einen leb- 
haften und mehr ihätigen Antheil. Von Allwina ist schon 
im Vorigen gesprochen. Auch die übrigen Personen sind 
mit Bestimmtheit und Sorgfalt gezeichnet, und aller Gleich- 
heit ungeachtet, welche Freundschaft und gemeinschaftliches 
Leben ihnen gegeben hat, unterscheidet sich der redliche, 
aber so leicht ängstlich besorgte Biderthal sehr merklich 
von dem kühneren, mehr raisonnirenden Dorenburg. In der 
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Schilderung des alten Hornich liegt eine eigne Natur und 
Wahrheil, und es gehörte viel Kunst der Behandlung dazu, 
einen Charakter, der so manche wirkliche Härten hat, den- 
noch bis auf einen gewissen Grad liebenswürdig erschei- 
nen zu lassen. — So wenig sich auch die Sprache des 
Vf. in ihrer Eigenthümlichkeit mit wenigen Worten cha- 
rakterisiren läfst, so ist sie dennoch zu eindringend und 
schön, um sie ganz zu übergehen. Vorzüglich glücklich 
ist' er in dem, was gerade andern so selten gelingt, in 
Schilderungen hoher und zarter Seelenstimmungen, wovon 
wir unter so vielen nur folgende wenige Th. 1. S.39. 40. 
S. 186—190. Th. 2. S. 17—19. S. 46.47 ff. zu Beweisen 
anführen wollen. 

Gleichsam als bald längere, bald kürzere Episoden sind 
in diese Schrift theiis eine Menge trefiicher psychologischer 
Bemerkungen, theiis interessante Raisonnements über wich- 
tige Gegenstände aus dem Gebiete der Philosophie des 
Lebens verwebt. Vorzüglich unler den letzleren zeichnen 
sich Th. 1. S. 7 und 40. über Freundschaft und Liebe; 
S. 51 —63 über die Wahl der Gesellschaft; -S. 80— 103 
über das Uebermaafs in Pracht und Einfachheit; Th. 2. 
S. 37 — 46 über das weibliche Geschlecht, und mehrere 
andre aus. In dem letzten ausführlichen Gespräch über 
Tugend und Moralität gibt der Vf. zugleich einen körnig- 
ten Auszug aus der Moral des Aristoteles, der das Gedan- 
kensystem des Stagiriten in bündiger Kürze und mit phi- 
losophischer Präcision darstellt, und den wir ebensowenig 
als die vortrefliche Ueberselzung eines schönen Stücks aus 
dem Plularch (Th. 2. S. 178—206) unerwähnt lassen können. 

Dafs endlich die gegenwärtige Schrift eine Vollendung 
einiger schon vor mehreren Jahren erschienenen Fragmente 
ist, wird für den gröfsten Theil der Leser nicht erst einer 
Erwähnung bedürfen. 
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Mßie Einheit der Galtung abgerechnet ^ welche sich in der 
männlichen und weiblichen Bildung gemeinschaftlich aus- 
drückt, stehen selbst die Geschlechtsverschiedenheiten bei- 
der in einer so vollkommenen Uebereinslimmung mit ein- 
ander» dals sie dadurch zu einem Ganzen zusammenschmel- 
zen. Man abstrahire nun entweder von dem Geschlechts- 
Charakter oder man vereinige denselben, so erhält man in 
beiden Fällen ein Bild des Menschen in seiner allgemei- 
nen Natur. Die Züge beider Gestalten beziehen sich da- 
her wechselweis auf einander; der Ausdruck der Kraft in 
der einen wird durch den Ausdruck von Schwäche in der 
andern gemildert, und die weibliche Zartheit ricjitet sich 
an der männlichen Festigkeit auf. So wendet sich das 
Auge von jeder einzelnen unbefriedigt zur andern, und jede 
wird nur durch die andere ergänzt. Und eben so wie das 
Ideal der menschlichen Vollkommenheit, so ist auch das 
Ideal der menschlichen Schönheit unter beiden auf solche 
Art vertheilt, dafs wir von den zwei verschiedenen Prin- 
cipien, deren Vereinigung die Schönheit ausmacht, in je- 
dem Geschlecht ein anderes überwiegen sehen. Unver- 
kennbar wird bei der Schönheit des Mannes mehr der Ver- 
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stand durch die Oberherrschaft der Form (farmositas) und 
durch die kunsUnäfsige Beslimmtheit der Züge, bei der 
Schönheil des Weibes mehr das Gefühl durch die freie 
Fülle des Stoffes und durch die liebliche Anmuth der Züge 
(venustas) befriedigt; obgleich keine von beiden auf den 
Nahmen der Schönheit Anspruch machen könnte, wenn sie 
nicht beide Eigenschaften in sich vereinigte. Aber die 
höchsle und vollendete Schönheit erfordert nicht biofs Ver- 
einigung, sondern das genaueste Gleichgewicht der 
Form und des Stoffes, der Kunstmafsigkeit und der Frei- 
heil, der geisligen und sinnlichen Einheit, und dieses er- 
hält man nur, wenn man das Charakteristische beider Ge- 
schlechter in Gedanken zusammenschmelzt, und aus dem 
innigsten Bunde der reinen Männlichkeit und der reinen 
Weiblichkeit die Menschlichkeit bildet. 

Aber eine solche reine Männlichkeit und Weiblichkeit 
auch nur aufzußnden, ist unendlich schwer, und in der Er- 
fahrung schlechterdings unmöglich. In der Erfahnmg komgit 
immer der eigenthümliche Charakter des Individuums da- 
zwischen, der den allgemeinen Geschlechtscharakter in dem- 
selben theils durch Einmischung fremder Züge enlslellt, 
theils durch Miltheilung seiner eigenen zufälligen Schran- 
ken ihn hindert, seine höchste Vollendung zu erreichen. 
Jenes Fremdartige mufs also- durch den Verstand davon 
abgesondert, diese Schranken des Individuums müssen ent- 
fernt werden, wenn der reine Geschlechtscharaktcr zur 
Darstellung kommen soU. Der Verstand aber kann nur 
dürftige Abslractionen liefern, und hier ist es uns gek*ade 
um ein vollständiges sinnliches Bild zu thun, weil der wahre 
Geist der Geschlechtseigenthümhchkeit nur in dem leben- 
digen Zusammenwirken aller einzelnen Züge sich aus- 
drücken kann. 

Aus dieser Verlegenheit nun werden wir durch ^e 
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produclive Ein{>il<}ungskraft gerissen, weiche aus tlem Ge- 
biet der Erfahrung in ein idealis^hes übergeiii, allen zu* 
fälligen Ueberflufs und alle zufallige Schranken von ihrem 
Gegenstand absondert, und das Unendliche der Vernunft 
in eben so bestimmte Formen einkleidet , als sonst nur die 
zufällige und beschränkte Geburt der Zeit, das wirkliche 
Individuum, zeigl. Mit diesem wunderbaren Vermögen vor- 
zugsweise von der Natur ausgestattet, bevölkerte der Grieche 
seinen Olymp mit idealisclien Gestalten. Wenn er nun 
reine Eigenthümlichkeit und Schönheit suchte, wandte er 
sich zum Kreise der Götter, und fand da, was er auf der 
Erde vermifste. Niemand in den folgenden Jahrhunderten 
hat dies Volk in der Kunst übertroffen, den verborgensten 
Charakter eines Wesens in seiner noch unentfalleten Knospe 
zu pflücken, und in dieser Zartheit mit einer bestimmten 
Gestalt zu umgeben. Nur dem Griechischen Künustler ge- 
lang es, das Ideal selbst zu einem Individuum zu mcichen, 
und bei ihm werden wir auch den befriedigendsten Auf- 
schlufs über den vorliegenden Gegenstand schöpfen. 

In dem Kreise der Göttinnen begegnet uns das Ideal 
der Weiblichkeit zuerst in Dianens Tochter. Der kleine 
und zarte Gliederbau, welcher jeden schmeichelnden Lieb- 
reiz vereint, der üppige Wuchs, das schmachtend feuchte 
Auge, der sehnsuchtsvoll geöfnete Mund, die holde Sitt^ 
samkeit, welche mehr jungfräuHche Schüchternheit als ent- 
femeude Strenge verrälh, und die himmlische Anmuth, die^ 
gleich einem Hauche, über ihre ganze Gestalt ausgegossen 
ist, kündigen ein Geschlecht an, das auf seine Schwäche 
selbst seine Macht gründet. Was sich ihrem Kreise naht^ 
athniet Liebe und Genufs, und ihr Blick selbst ladet freund- 
lich dazu ein. Es war eine gTofse und weitumfassende 
Idee, welche die Venus des Griechen darstellte: die alles 
hervorbringende, und alles Lebendige durchströmende Kraft. 
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Zu dieser Idee konnten sie kein glücklicheres Sinnbild 
wählen als die aufblühende Idealgestalt des Weibes , des 
schönsten aller hei-vorbringenden Wesen, und keinen glück- 
lichern Moment als denjenigen, wo das erste, noch unbe- 
stimmte, Verlangen den Busen schwellt. 

In diesem ersten Jugendalter erscheint die Weiblich- 
keit reiner, und läfst sich eben deswegen, weil sie sich der 
übrigen Natur noch nicht ganz angeeignet hat, mehr ver- 
einzelt wahrnehmen; sie ist weniger Charakter als Stim- 
mung des Moments und der Neigung. In der seelenvoll- 
sten Miene, in dem lebendigsten Ausdruck des moralischen 
und sogar des inlellectuellen Charakters kann zwar die 
weibliche EigenlhümHchkeit sichtbar seyn; aber am treue- 
sten offenbart sie sich in der physischen Gestalt und dem 
sinnlichen Ausdruck, und gerade dicfs, zum Ideale erhoben, 
strahlt aus der Göttinn der Schönheit hervor. Was unser 
dunkles Gefühl von weiblicher Bildung erwartet, finden 
wir darum in ihr am leichtesten wieder, und wenn wir den 
Eindruck prüfen, den ihr Anblick in uns erregt, so fühlen 
wir uns von einer üppigen Fülle des Reizes durchdrungen, 
die von wundervoller Schönheit des Baues gehalten, und 
von feiner Grazie gemäfsigt wird. Darum erscheint sie 
uns menschlicher, und obgleich sie auf keine Weise die 
Gottheit verläugnet, so nahen wir ihr dennoch mit ver- 
trauender Hofnung. 

Was aus der Göttinn der Liebe laut und miverkenn- 
bar spricht, das ruht in Dianens Gestalt noch schlum- 
mernd und unenlfallet. Mit jedem Reiz ihres Geschlechts 
geschmückt, verschmäht sie die süfsen Freuden der Liebe, 
und ergötzt sich nur an männlichen Beschäftigungen. Mit- 
ten unter einer Schaar gleichgesinnler Gespielinnen, ver- 
folgt sie in den Tiefen der Wälder das Wild mit grausa- 
men Bogen, und bestraft mit Strenge den Frevler, der sich 
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ihr mit unkeuschen Augen naht. Durch diese jungfräuliche 
Sille ist sie mit Minerven verwandt; aber der Charakter 
beider Göttinnen ist dennoch wesentKch unterschieden. In 
Jupiters furchtbarer Tochter hat der Ernst der Weisheit 
jede weibliche Schwache vertilgt; das zeigt der ruhige, 
nachdenkend niedergeschlagene BHck. Dianens Auge hängt 
mit lebhafter Begierde an dem Gegenstand ihres Strebens; 
sie hat nur Neigung mit Neigung vertauscht. Die Weib- 
lichkeit ist ihr nicht fremd, vielmehr zeigt sie nirgends 
männliche Kraft; in fröhlicher Unbefangenheit ist sie sich 
ihrer nur selbst nicht bewufst. Ueberhaupt ist »ie kein 
Ideal einer Gattung, vielmehr einer individuellen Stimmung 
oder bestimmter, einer gewissen Stufe des Alters. Die 
zarte Sehnsucht, welche ein Geschlecht an das andere 
knüpft, braucht zu ihrer Entwicklung den ruhigen Einflufs 
eines in sich gekehrten Sinnes. Aber die ersten Aufwal- 
lungen des jugendlichen Gefühls schweifen, wie Dianens 
Blick, in die Ferne. Daher ist das früheste jungfräuliche 
Alter nicht selten von einer gewissen Gefühllosigkeit, ja 
sogar, da ein grofser Theil der weiblichen Milde von der 
Entwicklung jener Empfindungen abhängt, von einer ge- 
wissen Härte begleitet. Nur schlüpfen einige Charaktere 
so schnell über diese Periode hinweg, dafs sie kaum noch 
bemerkbar ist, indefs sie sich in andern länger erhält. Die*- 
ser Zustand bringt die eigenlhümliche Bildung hervor, 
welche Lalonens Tochter aus der Hand des Künstlers em- 
pfieng. Der weibliche Reiz strömt nicht in schmelzender 
Schönheil von ihr aus, sondern ist noch verschlossen in 
sich, und sich selbst verborgen. Der Bau der Glieder hat 
mehr Festigkeit und schlanke Behendigkeit, und der ganze 
Ausdruck sagt, dafs die Seele nicht in sich zurücksinkt, 
sondern aufwärts nach fremden Gegenständen strebt. Da- 
bey aber stellt sich der Hauplcharakler der göttlichen Weib- 
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lichkeit, Anmulh von Würde getragen, in so hohem Grade 
dar, dafs er nur desto mächtiger erscheint, je mehr er zu- 
räcktritl. Ditinens Strenge hat aucli schon die Phantasie 
der. Diditer gemildert. Wenn die nächtliche Einsamkeit 
mid das Schweigen der tosenden Jagd die Göttinn mehr 
in sich selbst zurückführen, wird sie von £ndymions Rei* 
zen gerührt, indeüs man die ernste Pallas keiner Schwach* 
heit zu zeihen vermag. 

Wenn man Cylherens Anmuth mit der Würde der 
Juno vergleicht, so sieht man die Weiblichkeit in eine 
neue und erweiterte Sphäre versetzt, in der ersteren ist 
sie rege und thätig; bei der letzteren ergiefst sie sich ru- 
hig durch das ganze Wesen, und erscheint weder allein, 
noch in einem einzelnen Moment der Neigung oder des 
Afl'ects, sondern ist, aufs innigste in die göttliche Persön- 
lichkeit verwebt, zum Charakter geworden. Zwar mufs es 
dem Leser der Dichter schwer werden, die Züge in derje- 
nigen Gottheit zu finden, die mit Rache athmender Eifer-* 
sucht ihre Feinde verfolgt, und an den Trüimnern des rau- 
chenden Iliums sich weidet Aber man mufs den allge- 
meinen Charakter der Götter von den Fabeln unterschei- 
den, womit die spielende Phantasie eines sinnlichen VoUu» 
denselben verunstaltet hat Denn so wenig Jupiters Lü- 
slemheit dem Vater der Götter wesentlich ist, so wenig 
ist es Juuo's Eifersucht und Kachgier der Königin des Him- 
mels. Doch selbst in den Fabeln der Dichter verläugnel 
die Götlinn weder den Charakter der Erhabenheit noch 
der Milde, und nur auf Augenblicke kann ihn die Macht 
der Affekte verdunkeln. Allein in die höchste weibliche 
Anmuth und Würde gekleidet, erscheint sie aus der Hand 
des bildenden Künstlers, der seiner Phantasie aus leicht be- 
greiflichen Gründen weniger Willkührlichkeit als der Dich- 
ter verstattete. Zwar zielit auch hier ehrwürdige Hoheit 
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einen heiligen Kreis um die Göltinn. Aber ist es demstiK 
Icn Verehrer gelungen, sich ihr mit geweihlem Herren m 
nahen, so umstrahlt ihn nun auf einmal ihre holdselige 
Schönheit Die Ungleichheit, mit welcher der bildende 
Künstler und der Dichter dieselbe Gottheit behandelten, 
beruht offenbar auf der ungleichen Entwicklung der Be- 
griffe von der moralischen und physischen Bildung des 
Geschlechts; denn nothwendig mufste der Künstler, der sich 
auf den Ausdruck der letztem einschränkte, es dem Dich- 
ter eben so weit zuvorthun, als das Ideal der äufsern Ge- 
stalt mehr geläutert und ausgebildet war. Das Bild hin- 
gegen, welches der Dichter von der Göttinn entwarf, rich- 
tete sich nach den eingeschränkten Begriffen, die man sich 
von der moralischen Bestimmung des Geschlechts bilden 
mochte; seki Muster war die züchtige Gattin, die Freundin 
der Ordnung und Häuslichkeit, aber zugleich auch die ei- 
frige Beschützerin ihrer Rechte, und diese idealisirte er in 
der Königin der Götter. 

Haben wir indefs unsre Phantasie von diesen Neben- 
begrißen gereinigt, so stellt sich ims in dieser Gottheit das 
Büd wahrer Weiblichkeit nur auf einer erhabenen Stufe 
dar. In keinem einzelnen Zuge drängt sie sich vor, son- 
dern wirft um die ganze Gestalt einen zarten Schleier, 
dinrch welchen die Gottheit frei und ungehindert durch- 
blickt Sie zeigt sich daher auch nicht in der Beschrän- 
kung, welche ein bestimmter einzelner Zustand allemal mit 
stell fuhrt; sondern umsebUefet vielmehr jede noch unent- 
wickelt« Anlage, und giebt dem Verstände und der Phan- 
tasie ein unbegränztes Feld zu verfolgen. Denn nicht, wie 
die Göttinn der Liebe, jiurch einladende Sehnsucht, noch, 
wie Latonens Tochter, durch jugaidüche Unbefangenheit 
vevräth Juno das Weib, sondern durdi eine ruhige, über 
du» ganze Wesen verbratete Fälle. Auch der Schatten 
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der Begierde versdi^^dndei^ und innre Selbstgenügsamlieii 
hebt sie aus dem Kreise irdischer Beschränktheit hiiiliireg, 
Ihre hehre Gestalt^ ihr weites rundgewölbtes Au^, und 
der Ausdruck der Hoheit in ihrem Munde geben ihr eine 
Würde, welche jede Spur der Bedürftigkeit vertilgt. In- 
dem sie aber hierin die WeiWichkeit gleichsam verläugnel, 
dankt sie derselben ilu-e ganze übrige Schönheit Weib- 
lich ist die Fülle ihres Wesens, eine weibüche, langsam 
ausströmende Kraft ihre wohllhätige Macht, und zugleich 
ist beides mit hebUcher Anmuth und allen Reizen der Ju- 
gend geschmückt. Denn wie sich jede Gottheit des Vor- 
rechts erfreut, alles Menschliche zu geniefsen und zu lei- 
den, ohne über den Augenbhck der Gegenwart hinaus, den 
Sterblichen gleich, beschränkende Folgen zu erfahren, so 
kehrt auch Juno ewig als jungfräuliche Braut in Zeus Um- 
armung zurück. 

Dennoch erscheint die WeiWichkeit nicht in ihrer ur- 
sprüngUchen Beschaffenheit in ihr, nicht wie sie, noch un- 
verändert durch die Persönlichkeit, aus der Hand der Na- 
tur konunt. Vielmehr mit der Gottheit vereint, wird sie 
von dieser empor getragen. Kühner erhebt sich daher die 
Gestalt der Göttinn, freier wölbt sich das Auge, stolaer 
gebietet der Mund, und frei von den Schranken des Ge- 
schlechts, ist sie allein mit den Vorzügen desselben begabt 
Der Ausdruck der göttlichen und weibUchen Natur verliert 
sich sanft in einander, mid jeder wird durch den andern 
gegenseitig erhöht oder gemäisigt. Die üppige Fülle der 
Weiblichkeit, der es leicht an Haltung gebricht, wird in 
einen sich selbst beherrschenden Jleichthum verwandelt, 
und die weibliche Kraft, die von äufsrer Nothwendigkeit 
abhängt, erscheint mehr durch eine innre gebunden.. Wo 
hingegen die ftirchtbare Gröfse der Gottheit Schrecken er-t 
regen könnte, da verbannt ihn die Saoftmuth des Weibes. 
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Durch sie erscheint der feste Rathschlufs, den die Götter^ 
Stirn verkündet^ nicht von der Willkühr der Laune abhän- 
gig, sondern an die hohe Ordnung der Dinge geknüpft, 
und der feierliche Ernst, welcher die Göltinn uingiebt, ver- 
liert jeden Anschein der Härte, da er aus weiblicher Zucht 
und Sittsamkeit hervorgeht. 

Hier also tritt die WeiWichkeit in einer neuen Gestalt 
auf. Es ist nicht das eigene Ideal derselben, welches wir 
sehen, nicht eine Gestalt, welche ihre Vorzüge, wie ihre 
nothwendigen Schranken, zu zeigen bestimmt wäre; es 
ist das Ideal einer geistigen Natur überhaupt, welche, um 
einen Körper anzunehmen, sich noUiwendig zu einem Ge- 
sciüechte bekennen mufste, und nun das weibliche wählte. 
Denn unabhängig von der Form der Geschlechter, mufs es 
noch eine andere mittlere geben, die ein reiner Abdruck 
der Menschlichkeit, oder, wenn wir uns diese idealisch er- 
höht 'denken, der Göttlichkeit im Sinne der Alten ist, und 
zu welcher jedes einzelne Geschlecht emporstreben sollte. 
Die Schwierigkeit ist nur, bei diesem Uebertritt in ein 
fremdes Gebiet, doch gleichsam das eigne nicht zu verlas- 
sen; sondern es vielmehr ideaUsch zu erweitern. Gerade 
die Forderung aber ist hier erfüllt, da die GöttUchkeit den 
Charakter der Weiblichkeit als Naturcharakter vertilgt, und 
als Willenscharakter dargestellt, ihm eine unendliche Fläche 
eingeräumt, und indem sie seine Schranken entfernte, sei- 
nen Vorzügen selbst einen neuen Glanz mitgetheilt hat. 
Jeder Zug der erhabenen Bildung ist weibUch; unverkenn- 
bar aber spricht zugleich aus jedem die Gottheit; und so 
gewinnt bey Weibern und Göttinnen die Menschlichkeit 
und Göttlichkeit immer in. eben dem Grade, in welchem 
die Weiblichkeit ihr ganzes Wesen lebendiger beseelt. 

Wenn man sich ruhig.den Eindrücken überläCst, welche 
in diesen Idealen, wie in der Wirklichkeit selbst, die weib- 
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liehe Schönheit in dem Gemäihe hervorbringt, und sie auf 
einen bestimmten und allgemeinen Begriff zurückzuführen 
versucht; so sind es Lieblichkeit und Anmuth, welche den 
Sinnen von allen Seiten entgegenkommen. Ein zarter Glie- 
derbau von verhältnifsmäfsiger Gröfse und mit schön wal- 
lenden Linien umschlossen^ in allen Theilen Fülle und 
Weichheit, eine sanfte und doch lebhafte Farbenmischung, 
eine feine und glatte Haut, lange und anmuthig fliefsende 
Locken. Diese und ähnliche Züge sind es, welche in der 
Phantasie des Betrachters zurück bleiben, und sich in kei- 
ner wahrhaft weiblichen Bildung verläugnen, wenn sie 
gleich in mannigfaltig verschiedenen Gestallen erscheinen. 
Das charakteristische Merkmal der weiblichen Bildung ist 
daher die ununterbrochene Slätigkeit der Umrisse, mit wel- 
cher ein Theil aus dem andern gleichsam auszufliefisen 
scheint. Sie verwandelt die aus der Gestalt hervorleuch- 
tende Kraft in reizende Fülle, und verbindet alle einzelne 
Züge in ungezwungener Leichtigkeit zu einem harmoni^ 
sehen Ganzen. 

Dieser materielle Reiz, welcher allein den Sinnen 
schmeichelt, mufs, um zur Anmuth zu werden, eine Form 
annehmen, durch welche er deit höheren Forderung des 
Geistes Genüge leistet. Ohne sie geht er nicht in das Ge- 
biet der Schönheit über, und sie ist es aUein, die ihn zur 
Grazie erhebt. Zwar wird die Kunstmäfeigkeit in der Bil- 
dung des weiblichen Körpers durch die gröfsere Weichheit 
und den sanfteren Flufe der Umrisse versteckt; aber sie 
darf nicht verschwinden, und in einem wahrhaft schönen 
weiblichen Bau mufs die technische Vollkommenheit eben? 
so durchschimmern, als sie in einigen übrigg^liebenen 
Kunstwerken des Altertliums dem Auge in der That sidit«- 
bar ist, wenigstens wenn dasselbe die Leitung des Gefühl- 
Sinns zu Hülfe ruft. Wie aus der sinnlichen Harmonie des 
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Baues die reine Kanstmäfslgkeii hervorbiicken mufs, so wird, 
wenn die Gestalt vollendet heirsen soll, von beiden noch 
ein Ausdruck der sittlichen Harmonie des Charakters ge- 
fordert. Würde und Selbstständigkeit strahlen alsdann aus 
dem Wuchs und den Gesichtszügen hervor. Ohne ein 
übermüthiges Streben nach Herrschaft zu verrathen, be- 
gnügt sich die aufgerichtete Gestalt, der Fesseln entledigt 
zu sein, die sonst alles Lebendige binden. In eigner Kraft 
erhebt sie sich, und unterwirft sich wiUig den Gesetzen 
einer Ordnung, die sich mit ihrer Freiheit vertragen. Also 
weit entfernt, dafs der Ausdruck des Geistes an der weib- 
lichen Bildung vermifst werden sollte, so ordnet sich der- 
selbe vielmehr nur jener gefalligen Grazie freiwillig unter. 
An diesem Charakter einer gröfeeren Anmuthigkeit, 
als man sie von der blofs menschlichen Bildung erwartet, 
ist die WeibUchkeit überall ohne Mühe erkennbar. Gleich 
sichtbar mufs nun zwar in der hohen männlichen Schön- 
heit die Männlichkeit sein; nur zeigt sich hier der sehr 
merkwürdige Unterschied, dals die letztere nicht sowohl, 
wenn sie da ist, leicht bemerkt, als, wo sie fehlt, vermifst 
wird. Der eigentliche Geschlechtsausdruck ist in der männ- 
lichen Gestalt weniger hervorstechend, und kaum dürfte es 
möglich sein, das Ideal reiner Männlichkeit eben so, v^e 
in der Venus das Ideal reiner Weibüchkeit, zu verein- 
zeln. Schon bei dem ersten • Anblick beider Gestalten 
wird man gewahr, dafs der Geschlechtsbau bei der männ- 
lichen bei weitem weniger mit dem ganzen übrigen Kör- 
per verbunden ist. Bei der weiblichen hat die Natur mit 
unverkennbarer Sorgfalt alle Theile, die das Geschlecht be- 
zeichnen, oder nicht bezeichnen, in Eine Form gegossen, 
und die Schönheit sogar davon abhängig gemacht. Bei 
jener hat sie sich hierin eine gröisere Sorglosigkeit er- 
laubt; sie versiatiet ihr mehr Unabhängigkeit von dem, 
I. 15 
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was nur dem Geschlecht angehört, und ist zufrieden, die- 
ses, unbekümmert um*die Harmonie mit dem Ganzen, nur 
angedeutet zu haben. Vielleicht aber verwebte sie auch 
den männlichen Charakter nur feiner in das übrige Wesen 
des Mannes, und zeichnete ihn durch den Ausdruck gro* 
fserer Kraft, mehr reger und schneller Anstrengung und 
geringerer Masse. Diese besondere Eigenthümlichkeit aber 
läfst sich nicht gerade auf die Rechnung seines GeschlechU 
setzen. Denn da sie von keiner Seile dem Charakter der 
reinen Menschheit widerspricht, so kann sie der rein mensch- 
lichen, so wie die entgegengesetzte der weiblichen Form 
eigenthünilich sein; und die gröCsere Unabhängigkeit von 
dem Geschlcchtsunterschied gehört daher unmittelbar mit 
zu dem Begriff der männlichen Bildung. 

Je mehr Kraft und Freiheit auch die Gestalt des Man- 
nes verräth, desto männlicher erklärt ihn selbst das alltäg- 
liche Urtheil. Noch mehr, als in der weiblichen Schön- 
heit, mufs die Kraft die blasse über^vunden haben, und wir 
verzeihen es eher, wenn sich jene, selbst mit Verletzung 
der blofeen Anmulh, zu sichtbar hervordrängt, als wenn sie 
im Gegentheil dieser unterliegt. D.ilier wird die männ- 
liche Schönheit immer in dem Grade erhöht, in welchem 
die Kraft gestärkt wird, und sinkt immer um so viel her- 
ab, als man dem Genu(s Uebergewicht über die Thäligkeil 
verstattet. Selbst die Art, wie man das Wachsthum der 
Kraft befördert, ist nicht gleichgültig, und immer wird sie 
da weniger männlich erscheinen, wo man sie mehr mit 
Fülle nährt, als durch Anstrengung übt. So dachten sich 
die Alten den Bacchus. Reiche Fülle bezeichnet ihn; in 
fröhlichem Taumel durchzog er die Erde und bezwang ent- 
fernte und mächtige Völker mehr durch die üppige Macht 
seiner Natur, als durch die Anstrengung sekies Willens. 
Seine ßildung ist noch zarter und jugendlicher, als die der 
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übrigen Götter, seine HQnen sind weiblicher ausgeschweiik, 
und der ganze Bau seiner GKeder ist voller und runder. 
Indefe er, mit der thaligen Kraft des Mannes gerüstet, ge- 
rade die Eigenthüinlichkeiten des Geschlechts in seinem 
Charakter ausdrückt, nähert er sich dennoch der Gränze 
der Weiblichkeit. Wie Venus bezeichnet er eine Natur- 
kraft, und ist überhaupt, eben so wie diese, näher als die 
höheren Gottheiten, mit der Natuc verwandt. Aber gerade 
wie sie das treueste BUd reiner Weiblichkeit ist, so stellt 
er eine Abweichung von der Mannheit dar; und überhaupt 
wird der Mann jederzeit in demselben Grade mehr von 
seinem Geschlechte ausarten, als er sich von demselben 
beherrsclien läfstv Obgleich diefs im Ganzen auch bei den 
Weibern der Fall ist, und in der Heftigkeit des Affects die 
lieblichsten Züge der Weiblichkeit erloschen, so ist doch 
hier die Gränze weiler gesteckt, und es ist den Weibern 
in einem hohen Grade ihrem Geschlecht nachzugeben ver- 
staltet, indefs der Mann das seinige fast überall der Mensch- 
heit zum Opfer bringen mufs. Aber gerade diels bestätigt 
aufs neue die grofse Freiheit seiner Gestalt von den 
Schranken des Geschlechts. Denn ohne an seine ursprüng- 
liche Naturbestimmung zu erinnern, kann er die höchste 
Männlichkeit verralhcn; da hingegen dem genauen Beob- 
achter der weiblichen Schönheit jene allemal sichtbar sein 
wird, wie fein auch übrigens die Weibüchkeit über das 
ganze Wesen mag verbreitet sein. Schon von selbst stimmt 
der männliche Korperbau fast durchaus mit den Erwartun- 
gen überein, die man sich von dem menschlichen Korper 
überhaupt bildet, und nicht die Partheilichkeit der Manner 
allein "^erhebt ihn gleichsam zur Regel, von welcher die 
Verschiedenheiten des weiblichen mehr eine Abweichung 
vorstellen. Auclj der partheilosesle Betrachter mufe geste- 
hen, dals der letztere mehr den bestimmten, der männliche 

15 * - T 

Digitized byCjOOQlC 



228 " 

dagegen den allgemeinen Naturzweck alles Lebendigen aus- 
drücit^ die Masse durch Form zu besiegen. 

Aber auch an der männlichen Bildung bleiben noch 
immer Spuren genug von der Geschlechtseigenlhüralichkeit 
übrig 9 welche da, wo die höchste Schönheit hervorgehen 
8oUy in der reinen Menschlichkeit sich verlieren müssen. 
Wenn der Körper des Weibes eine sanfte Fläche, von wel- 
lenförmigen Linien begränzt, darbietet, so erhebt die dem 
Manne eigenthümliche Kraft und Heftigkeit auf dem seini- 
gen hervorragende Sehnen, und sein stärkerer Bau, weni- 
ger mit milderndem Fleische bekleidet, deutet alle UmAsse 
sichtbarer an. Alle Ecken springen schneller und minder 
vorbereitet hervor, der ganze Körper ist in beslinuntere 
Abschnitte abgetheilt, und gleicht einer Zeichnung, die eine 
kühne Hand mit strenger Richtigkeit, aber wenig beküm- 
mert um Grazie, entwirft. Was hier in seinen Extremen 
geschildert ist, läfst freilich, auch mit genauer Beobachtung 
der natürlichen Walirheit, eine grofse Veredlung zu. Aber, 
selbst bei der höchsten, ^vird eine Bestimmtheit übrig blei- 
ben, welche sich der Gränze der Härte nähert. Solch ein 
Ideal ist, nach dem Urtheil der Kunstkenner, der Farne- 
Fische Hercules. Nach langer Arbeit ruht er aus, ge- 
stützt auf das Werkzeug seiner Kraft. Riesen und Unge- 
heuer hat er bezwungen, aber nicht mit der leichten Macht 
der Götter^ die mit dem Gebot ihres Mundes und dem 
Wink ihrer Hand ihre Gegner vernichten; mit der An- 
strengung eines Sterblichen hat er gerungen, mit mühevol- 
lem Schweifs den Sieg erkämpft. Zu derselben Gattung 
gehören auch die Fechterkörper. Arbeit und Kraftübung 
leuchten aus ihnen hervor, und der Ausdruck des empfan- 
genden Genusses ist überall, selbst da entfernt, wo derselbe 
die männliche Kraft belohnt. Festigkeit, Bestimmtheit und 
eine Schärfe der Umrisse , die leicht in*^ Härte auszuarten 
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Gefahr läuft, machen also eih zweites wesenilidies Merk- 
mal der Bildung des Mannes aus. Wo nicht schon did 
Hand der Natur oder die moralische Kultur diese Züge 
^wohlthäiig gemildert hat, da rauben sie der männlichen 
Schönheit wieder etwas von der Freiheit, die sie durch 
ihre gröfsere Unabhängigkeit von dem Geschlecht gewann. 

In der Natur des Göttlichen strebt alles der Reinheit 
und Vollkommenheit des Gattungsbegriffs entgegen. Auch 
der Charakter der Geschlechter fangt an in demselben zu 
erlöschen, und in der jugendlichen Gestalt der Gotter ver- 
liert sich die scharfe Zeichnung des männlichen Körpers 
in einer milden Grazie, welche die Härte hinwegnimmt, 
ohne die Bestimmtheit zu vertilgen. Wenn Hercules sich 
zum Olymp empor geschwungen hat, und in Hebes Umar- 
mung des mühevollen Erdelebens vergifst, so umwallt auch 
seine körperliche Bildung eine mehr geläuterte Schönheit, 
und mit jugendlicher Leichtigkeit bewegen sich die ent- 
fesselten Glieder. Sich diesem Ideale zu nähern, kann auch 
der Mensch versuchen, und die Verbindung der mensch- 
lichen Schönheit mit der männlichen hilft erst die letztere 
vollenden. Grolsentheils vermag die Seele von innen her- 
aus diesen Vorzug hervorzuschaffen; aber noch mehr ist 
er, insofern er nicht den Ausdruck des moralischen Cha- 
rakters verstärken, sondern die eigentliche Schönheit erhö- 
hen soll, eine Gabe der Natur. Vorzüglich ist diefe in der 
Jugend der Fall, die, wenn die Bildung der Kindheit 
gewissermafsen weiblicher ist, auf der schmalen Gränze 
zwischen beiden Geschlechtern steht. Alsdann erscheint 
die eigenthümliche Schönheit des Mannes in ihrem herr- 
lichsten Glänze. Jede einengende Schranke ist entfernt, 
und alles vereint sich zu dem lebendigsten Ausdruck ei- 
ner mit Stärke gerüsteten Energie, die durch Anmuth ge- 
mäfeigt ist Ein solches Ideal ächter Männlichkeit erblidtcn 
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wir im Vaiicanisehen Apoll. Die höchste mSmilielic 
Kraft und Bestmimtheil ist iu ihm in die schönste Götter- 
jugend gekleidet; alle Züge der Bildung sind sanft und oft 
nur noch dem Gefühle bemerkbar gezeichnet; und wenn 
uns der Bogen in seiner Hand und der Kocher auf der 
Schulter in Schrecken setzen^ so durchdringt uns die stilie 
Elrhabenheit des Gottes mit ruliiger Ehrfurcht. 

Wäre unser Sinn genug an Schönheit gewohnt, um 
fiberall auch Schönheit zu fordern , so würden wir die 
Härte, welche die Gestalt des Mannes so oft begleitet, 
minder übersehn, und durch sie mehr an das Geschlecht, 
als an die Gattung erinnert werden. Indeüs liegt es doch 
nicht sowohl an einem Mangel aesthetiseher Reizbarkeit in 
uns, als vielmebr an dem ganzen Geist seiner Bildung, 
wenn wir bei ihm mehr auf Bestimmtheit, als auf Schön- 
heit der Formen achten. Diese Bestimmtheit ist ein eben 
so charakteristisches Merkmal seiner Bildung, als esRei& 
und Anmufh bei der weiblichen ist; daher man ilun ebea 
so wenig Unbestimmtheit und Leere als dem Weibe Man- 
gel an Grazie verzeiht. Diefs bringt den hohen Ausdruck * 
selbstthatiger Kraft in ilim hervor, und verbindet alle ein- 
zeben Theile mehr zu der Einheit des Begriffs eines leben- 
digen und selbstständigen Wesens, als zu der sinnUchen 
Einheit der Form, auf der wir so gern in dem weiblichen 
Körper verweilen. 

Nach diesen Merkmalen sollte man indefs in der Ge- 
stalt des Mannes nur Vollkommenheit ahnen, und an Schön- 
heit verzweifeln, wenn sich mit jener strengen Richtigkeit 
des Baues nicht zugleich reizende Anmuth verbinden konnte. 
Diefis aber ist bey der männlidien Schönheit in der That 
der Fall; die abstracte Einheit des Begriffs, welche dem 
Verstand Genüge leistet, befriedigt durch die lebendige 
Einheit der Ausführung das Gefühl, und mit der höchsten 
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-Bestimoitheit und ftlani^tgfaltigkeit der Umrisse ist der 
leiseste üebergang einer Form in die andere vertraglich. 
•Hat unter uns Mangel an gymnastischen Uebungen, harte 
Arbeit, welche die Bildung entstellt , mindere Freiheit von 
Sorge und von mechanischer Beschäftigung, und die ganze 
<ler Schönheit ungünstige Neigung des Zeitalters es schwie- 
riger gemacht, diefs an dem lebenden männlichen Körper 
EU bestätigen; so dürfen wir uns nur an die Kunstwerke 
des Alterthunis wenden. Auch der Schatten der Härte ist 
dort verbannt, und die Umrisse der männlichen Gestalt 
fliefeoi gleich sanft, nur mit mehr Sparsamkeit des Stoffs, 
als in der weiblichen, ineinander. Vorzüglich sichtbar ist 
diefs in dem höchsten Ideale des Mannes, wo der physi* 
sehen Eigenthümiichkeit zugleich die intellectuelle und mo- 
rsdische zur Seite steht Reiz und Anmuth gatten sich 
also nicht weniger mit der männlichen als mit der weibli- 
chen Form, nur dafs sie der letzteren das Gesetz selbst zu 
geben, bei der ersleren mehr das Gesetz des Verstandes 
auszuführen scheinen. 

Bei dieser Schilderung der Gestalt beider Geschlech- 
ter ist es unmöglich, nicht zugleich auch an ihre innere 
Eigenthümlichkeiten erinnert zu werden. Wie sehr der Be- 
trachter vermeiden möchte, eine Vergleichung mit densel- 
ben anzustellen, um nicht dadurch die Lauterkeit der Beob- 
achtung zu stören, so mufs sich die Aehnlichkeit, selbst 
wider seinen Willen, ihm aufdringen. Denn überhaupt ist 
keine Gestalt eines organischen Wesens rein, nur von sich 
selbst abhängig, sondern jede wird durch den Begriff des- 
selben und die ihm inwohnende Kraft bestimmt. In der 
unorganischen Natur ist alle Gestalt blofse Masse, wenn 
nicht willkührlich, doch wenigstens nicht nach innren Ge- 
setzen, sondern durch äufsre Einwirkungen an einander ge- 
häuft. Von Kraft ist keine Spur, als von derjenigen, durch 
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welche £e Masse mäehlig ist; und daher sind Formen £e- 
ser Art keiner andern Bedeutung iahig , als welche die 
Phantasie ihnen willkährlich nach unbestimmt^i AehnUch- 
Leiten beilegen wilL Gaiix anders ist es schon in dem 
Reiche, welches zunächst an dieses gränzt. Die Pflanze 
strebt mit eignem Leben empor, und streckt vielfach ge- 
theilte Wurzeln und Zweige aus, um fremden Stoff aufzu- 
nehmen und eignen abzusondern. Hier ist nicht mehr, wie 
dort, wo eine rohe ungeschiedene Masse auf einem sichren 
Grunde ruhte, die Gestalt blofs nach mechanischen Gesetzen 
begreiflich; es offenbart sich in ihr eine innre formende 
Kraft. Dieser strebt indeCs die Materie entgegen, und da- 
her stellt jeder organische Körper das Bild eines Kampfes 
dar, in welchem bald der eine, bald der andere Theil die 
Oberhand behält. Wenn die Materie aufhört Widerstand 
zu leisten, so begünstigt sie die Kraft, indem sie derselben, 
gerade wie in dem innren Wesen die EmpfangMchkeit der 
Selbstthäligkeit, einen körperlichen Stoff leiht, und sie durch 
Leichtigkeit mildert. Die Beschaffenheit und das Verhält- 
niCs dieser beiden Elemente, der Umfang der Kraft, und die 
Art, wie die Materie sie verkörpert, bestimmen eine Stu- 
fenfolge mehr oder weniger edler Bildungen, nach welcher 
ach jeder Nalurgestalt ihr Rang anweisen lieCse. Bei die- 
sem Geschäft müfste man sich aber hüten, über die äujsre 
Bildung hinaus zu gehn. Unmittelbar die Gestalt mufs die 
Kraft ankündigen, auf die es hier ankommt, und thut diels 
auch in der That. Wo die ganze Masse, in mehrere ein- 
zelne Glieder vertheilt, Leichtigkeit und Beweglichkeit ge- 
winnt, wo in dieser Vertheilung, wie in den Umrissen über- 
haupt, Ebenmaafs und Regel herrscht, da ist eine bildende 
Kraft sichtbar, welche diese, aus den Gesetzen der blofsen 
Materie unerklärbare Erscheinungen hervorbringt, und der 
Thätigkeit sowohl ihren Umfang als ihie G ranzen be- 
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stiinmt. Das erstere ist vorzüglich in der menschlichen 
Ge$talt offenbar, die nicht blofs, wie jede organische Bil- 
dung, eine bildende Kraft und einen bildsamen Stoff über- 
haupt zeigt, sondern auch eine unbeschränkte, schlechter- 
dings zu keiner einzelnen Verrichtung ausschlielslich be- 
stimmte Kraft, und einen Stoff, der anstatt derselben zu 
widerstreben, ihr vielmehr entgegen zu kommen scheint. 

Durch die ganze übrige thierische Schöpfung sehen 
-wir, dafs jedem Wesen eine bestimmte Anzahl von Wegen 
zu verfolgen angewiesen, alle übrigen hingegen versagt 
sind. Nicht genug aber, dafs es die letzteren nicht wirk- 
lich einzuschlagen vermag, so ist es nicht einmal im Stande, 
diefs zu begehren, und seine Neigung ist, wie sein Vermö- 
gen gefesselt. Dagegen ist der Thätigkeit des Menschen 
schlechterdings keine einzelne Richtung ausschliefslich vor- 
geschrieben; was seiner Natur unmittelbar versagt scheint, 
dazu kann er die innern Schwierigkeilen durch Uebung, 
die äufsem durch allerlei Hülfsmittel entfernen, und das 
gänzlich Unmögliche selbst kann er wenigstens verlangend 
versuchen. Diese Eigenthümlichkeit nun verräth auch un- 
mittelbar seine Gestalt, und das unterscheidende physio- 
gnomische Merkmal derselben ist eine solche Beschaffenheit 
der Bildung, mit welcher selbst der Gedanke des Zwangs 
imverträglich , und die nur durch Freiheit erklärbar ist *). 
Zwar offenbart sich dieses nicht in irgend einem einzelnen 
Zuge, sondern in dem ganzen Habitus des Körperbaues und 
in der freien Zusammenslimmung aller Theile, daher es auch 



*) Auf älinliche Weise , als hier , wenn gleich nur in den ersten 
Grnntiziigen , beim Menschen geschehn ist, lieJJse sich eine Physiogno- 
mik aller Thiergattungen entwerfen, bei der nur Yorziiglich die beiden 
Klippen zu vermeiden wären, weder der Willkühr einer spielenden Ein-^ 
bildangskraft, noch dem mit den innren Eigenschaften des Geschöpfs 
vertrauten Verstände ein einseitiges Uebergewicht einzuräumen; folg« 
lieh 1. nicht blolsen Grillen zu folgen, sondern überall, an der Hand 
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nur gesehn und empfunden, und nicht mit Worten beschrie- 
ben werden kann. Wenn aber gleich der Mensch durch 
^iese ihm eigenthiimliche Freiheit über die Schranken der 
Endlichkeit hinweggerückt scheint, so tritt er darum noch 
nicht aus den Gränzen der Natur, sondern diese sind- in 
dem menschlichen Bau nur weiter gerückt Denn indem 
die Materie die freie Thätigkeit des Geistes durch ihre 
Schwerfälligkeit und Trägheit beschränkt, so mildert sie 
auch durch ihre ruhige Stätigkeit die ungestüme Gewalt, 
mit welcher die Willkühr sich äufsert; und indem der Geist 
<lurch seine strenge Gesetzmäfsigkeit der Materie Zwang 
anthut, so beschränkt er zugleich ihren Ueberflufs, der xm- 
aufhörlich bestrebt ist, die Form zu veiTiichten. 

Da der Mensch als ein gemischtes Wesen Freiheit mit 
Natumothwendigkeit verknüpft, so erreicht er nur durch 
das vollkommenste Gleichgewicht beider das Ideal reiner 
Menschheit Zwar müfste, wenn die moralische Würde 
behauptet werden sollte, der Wille herrschen, aber nicht 
über eine widerstrebende, sondern mit ihm übereinstim- 
mende Natur, und eben diefs müfste auch die äufsere Bil*- 
düng verkündigen« Hier aber sieht sich die Einbildungs- 
kraft von der Wirklichkeit verlassen, welche ihr nirgends 
die Gestalt eines solchen reinen, über alle Geschlechtsei* 
genthümlichkeit erhabenen Wesens zeigt, und es wird ihr 
sogar schwer, auch nur ein Bild davon zu entwerfen. 
Denn indem sie den Charakter des einen Geschlechts 2U 



der Naturgeschichte, von dem eigentlichen Körperbau, insofern er aiif 
die Gestalt Einflufs hat, auszugehen; 2. dem Begriff der innren VolU 
kommenheit des Geschöpfs, wie schon oben erinnert ist, auf diese phy- 
siognomische Benrtheihing seiner Gestalt keinen Einflnfs zu yerstatten, 
und es sich anfangs wenigstens nicht stören zu lassen, wenn auch 
voUkommnere Thiere in Altoicht ihrer Gestalt einen niedrigeren Platz 
erhielten, oder umgekehrt. Von dem Thierreich dürfte man hernach den 
Übergang zu den Pflanzen um vieles erleichtert finden. 
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verwischen benuihi ist, läuft sie Gefahr, den des andern 
an die Stelle zu setzen, oder^ wenn sie dies vermeiden will, 
die übrigbleibenden Merkmaie bis zur Unbestimmtheit zu 
schwächen. Indefs ist es dennoch unläugbar, dafs zuweilen 
selbst in der Wirklichkeit, wenn gleich nur einzebe Züge 
einer Gestalt durchschimmern, die, als rein menschlich, 
zwischen der männlichen und weiblichen mitten inne steht, 
und weil jeder ein dunkles Bild davon in seiner Seele 
trägt, von niemand verkannt wird. Hie und da findet man 
etwas Ueberweibliehes, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
das doch niemand darum unweiblich oder männlich nen* 
nen möchte; und eben so stöfst man bei Männern auf Züge, 
die man nicht auf die Rechnung des Geschlechts zu setzen 
vermag. Von dieser Art ist z. B. eine gewisse ruhige 
Gröfse, welche nicht durch Nalur, sondern durch Willens- 
stärke entsteht, und die in einer weiblichen Gestalt nie- 
mals unweiblich erscheinen wird, aber in einer männlichen 
auch nicht sowohl männlich, als menschlich heifsen muls. 
Sammelt man diefs und ähnliche Merkmale (die man viel- 
leicht so am richtigsten aufsuchte, dafs man sich fragte, 
was wohl von einer männlichen Bildung, mit Beibehaltung 
der vollen Weiblichkeit, auf eine weibliche übergetragen 
werden könnte?) in Ein Bild zusammen; so würde sich 
eine kunstmäfsige Bestimmtheit der Züge zeigen, die aber 
von Härte und Gewaltthäligkeit gleich weit entfernt wäre, 
imd mit dieser würde sich eine Anmuth galten, die ohne 
sie verdrängen zu wollen, eben so wenig von ihr ver- 
drängt werden dürfte. Indem aber die eine der andern 
wiche, würde alsdann jede sich schwächen; über dem Be- 
mühen, beide ganz aufzufassen, würde der Betrachter keine 
in ihrer Reinheit erblicken, und Vermischimg würde an die 
Stelle der Verknüpfung treten. 

Von diesen beiden charakteristischen Merkmalen der 
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menschlichen Gestalt, deren eigenlhüniliche Verschiedenheit 
in der Einheit des Ideals verschwindet , herrscht in jedem 
Geschlecht eins vorzugsweise, indefs das andere nur nicht 
vermifst wird. Dadurch beziehen sich beide, wie Hälften 
eine& unsichtbaren Ganzen auf einander, und nöthigen durch 
ihren gegenseitigen Mangel das Gemülh, sie im Ideal zu 
ergänzen. In der Gestalt des Mannes offenbart sich durch- 
aus eine strengere, in der Gestalt des Weibes eine libera- 
lere Herrschaft des Geistes; dort spricht der Wille lauter, 
hier die Natur. So wie gröfsere Kraft und geringere Ab- 
hängigkeit von einzelnen bestimmten Naturzwecken jenen 
fähiger machen, jede Lage zu ertragen und selbst hervor- 
Eubringen, so verräth diefs auch sein höherer Wuchs, seine 
mehr hervortretende Brust, seine stärkere Knochenmasse, 
und das minder verdeckte Spiel seiner Muskeln. Kleiner, 
mit 'gröfserer Fülle begabt und mit siäligeren Umrissen ge- 
niefst das weibliche Geschlecht einer gleich grofsen Be- 
weglichkeit, die aber, von geringerer Kraft begleitet, mehr 
als Geschmeidigkeit erscheint. In dem Manne hat der 
Wille den vollkommensten Sieg errungen, und den Stoff, 
fast bis zur gänzUchen Yertilgmig seines Naturcharakters, 
ausgearbeitet. In dem Weibe hat der Stoff seine Eigen - 
thümlichkeit mehr zu behaupten gewufst, und indem er sich 
miterwirft, flieht er den Ausdruck seines Unterliegens. Da 
nvn auf diese Art jedes der beiden Geschlechter zwar die 
ganze Menschheit in allen ihren Eigenthümhchkeiten, aber 
nach einer mehr einseitigen Richtung zeigt; so mufs noth- 
wendig immer das eine zu dem andern leiten. Gerade da- 
durch dafs Eine Seite überwiegend ist, entsteht unvermeid- 
lich das Verlangen, auch einmal die andere 'herrschen zu 
sehen, und so, wenn nicht in der Wirklichkeit, doch wenig- 
stens in der Phantasie^ das gestörte Gleichgewicht wiede- 
rum herzustellen; 
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So wietsich beide Gesclilechter zum Heal reiner und 
geschlechtsloser Menschheit verhallen^ so verhält sich auch 
ihre beiderseitige Schönheit zum Ideal tler Schönheit^ In 
beiden^ haben wir gehört, ist die Menschheit ausgedrückt, • 
denn jedes stellt die beiden, in ihr vereinten Naturen dar; 
nur dafs in jedem eine dieser beiden Naturen das Ueber- 
gewicht hat. Eben so kommt nun auch beiden Schönheit 
zu, aber in jedem herrscht nur Ein Bestandtheil derselben, 
ohne jedoch den andern auszusclJiefsen. Wie in der Mensch- 
heit sich die Naturnothwendigkeit mit der Freiheit gattet, 
so sehen wir in der Schönheit die Materie mit der Form 
gepaart. Wie in der veredelten Menschheit das Gebot der *" 
Vernunft als der freie Wunsch der Neigung, und die Stimme 
des AlTects als der Ausdruck des vernünftigen Willens er- 
scheint; so erscheint in der hohen Schönheit die Gesetz- 
mäfsigkeit der Form als ein freies Spiel der Materie, und 
die Geburt der Willkühr als ein Werk des Gesetzes! iWo 
sich daher die Menschheit zeigt, da wird auch Schönheit 
möglich sein; denn beide verhalten sich wie Wirklichkeit 
und Erscheinung, Urbild und Abbild zu einander, und wie 
die Menschheit specificirt ist, so vrird es auch jeder* 
zeit die Schönheit sein. Der Ausdruck strengerer Wil- 
lensherrschaft wird in der männlichen Bildung mehr Be- 
stimmtheit der Formen erzeugen; der Ausdruck gröfserer 
Naturfreiheit in der weiblichen mehr die Stätigkeit des ^ 
Stoffs unterstützen. Aber beide Gestalten mülsten jedem 
Anspruch auf Schönheit entsagen, wenn nicht jede diese 
beiden Vorzüge in sich vereinte, und es nicht blofs ein 
Uebergewicht Eines derselben wäre, welches die eine 
von der andern^ und beide vom Ideal unterscheidet. Denn 
erhaben über den Kampf, in den alles Wirkliche durch 
seine Schranken verwickelt wird, und von der Eigenthüm- 
iichkeit frei, welche die Gattungen von einander unterscheid 
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del, behauptet das Ideal der Schönheit^ so wie das Ideal 
der INFenschheit, das vollkommenste Gleichgewicht. Der 
Formtrieb und der Sachtrieb werden daher gleich befrie- 
digt, und tauschen in freiem Spiel ihre gegenseitigen Func- 
tionen aus *). 

Wenn dies Gleichgewicht beider Principien der Schön- 
heit gestört, nicht aber zugleich auch ihre Verbindung auf- 
gehoben wird; so entstehen statt der einfachen idealischen 
Schönheit zwei verschiedene, aber minder vollkommene 
Gattungen. Beide bringen die Harmonie hervor, welche 
das Schönheitsgefiihl charaklerisirt, aber jede geht diesem 
Ziel auf einem andern Wege entgegen. Indem sich die 
eine durch ehien überwiegenden Ausdruck von Gesetzmä- 
fsigkeit der Vernunft empfiehlt, so Avird zugleich durch die 
Anmuth der Darstellung die Einbildungskraft ins Interesse 
gezogen; indem die andere durch eine scheinbare WiUkühr- 
lichkeit der Einbildungskraft schmeichelt, so unterwirft sie 
dieselbe zugleich durch eine wahre Nothwendigkeit dem 
Gesetze. Diefs erfahren Avir in der Einwirkung der Schön- 
heit beider Geschlediter auf das Gefühl. Die männliche 
fodert durch ver%vickellere Formen zunächst nur den Ver- 
stand auf, dessen Befriedigung sich erst später in das wahre 
Schönheitsgefülü auflöst. Die weibliche ^ebt durch ihre 
einfacheren Formen der Einbildungskraft mehr Freiheit; 
und ladet zunächst blofs durch Ueppigkeit des Stoffes die 
Sinne ein, bis erst bei längerem Verweilen und tieferem 
Studium auch die ernsteren Federungen der Schönheit be- 
friedigt werden. Weil aber auf diesem Wege immer ein 
üebergeAvicht auf der einen Seite, folgHch auf der andern 



*) Sowolü bei diesem, aU den nächstfolgenden AbsSteen wird der 
Leser ersucht, sich an den, in den Briefen über aesthetiscke 
Erziehung im Isten und 2ten St. der Hören aufgesteUten Begriff 
der Schönheit zn erinnern. 
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ein Mangel bleibt ^ so thtit keine von beiden dem ästheli«- 
sehen Gefühl Genüge, welches seiner Nalur nach zum Vol- 
lendeten strebt, und sich nicht eher, als beim Ideale zur 
Ruhe giebt. Von der einen Bildung geht es datier zur an-* 
dem über, und strebt, indem es durch die Eigenihümlich- 
Jceiten der einen die entgegengesetzten der andern aufhebt, 
beide in ein Ganzes zu verknüpfen, um vvenigslens Augen- 
blicke lang das Ideal festzuhahen. Diese Beziehung der 
zweifachen Gesclilechlsbildung auf die idealische Schönheit 
maclit, dafs jede nur cigenilich insofern wahrhaft schön er- 
scheint, als ihr die «andere gegenübersteht, jede (um ein 
kühneres Bild zu gebrauchen) nur einen Accord anschlägt, 
welcher erst in der andern vollkommen austönt. Auch hier 
stehen die Geschlechter in gegenseitiger Abhängigkeit von 
einander; denn beschränkt für sich, gewinnen sie auch hier 
nur durch ihre innige Gemeinschaft Vollendung. Aber eben 
so wie die Schranken der Geschlechtsbildung die Phanta- 
sie unauftiörlich zu Hervorbringung des Ideals auffodem, 
so führen die Schranken dieses Vermögens nothwendig 
wieder zu der Geschlechtsbildung zurück. Vergebens würde 
die Phantasie die Herrschaft der Form gegen die Freiheit 
des SloiTs völlig gleichmäfsig abzuwägen versuchen; denn 
da sie immer nur von Einer Seite ausgehen könnte, so 
würde sie auch entweder der einen oder der andern ein 
Uebergewicht einräumen, und dadurch, ohne es selbst zu 
bemerken, zur männlichen und weiblichen Bildung zurück-» 
kehren. 

Wenn nun aber das nach Vollendung strebende ästhe« 
tische Geföhl von der einen Geschlechtsbildung unbefriedigt 
zur andern übergeht, so wird es hierin selbst von der ei- 
genthümlichen Beschaffenheit beider unterstützt Denn ih- 
rer charakteristischen Verschiedenheiten ungeachtet, nähern 
sich die männliche und weibliche Bildung dadurch einan- 
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der^ dafs in jeder dem besondem Ausdruck des Geschlechts 
der allgemeine Ausdruck der Menschheit zur Seite steht. 
Indem die Uebereinsiimmung mit dem Ideal, zu welcher 
der letzlere berechtigt, durch die Schranken des ersteren 
begränzt wird, entstehen die besondren Arten der Schön- 
heil, die wir die männliche und die weibliche nennen. Ohne 
den Charakter des Geschlechts besäfse der Mann keine ei- 
genthümliche Schönheit, ohne den Charakter der Mensch- 
heit iiberhaupt keine Schönheit; und eben diefs ist mit dem 
Weibe der Fall, wenn gleich die weibliche Bildung, gerade 
insofern sie weiblich ist, der Schönheit näher verwandt 
scheint. Ueberall mufs man sich gewöhnen, das Geschlecht 
als Schranke zu betrachten, da es von der Summe der 
Anlagen, welche der Begriff der Gattung in sich fafst, im- 
mer eine gewisse Anzahl einseitig ausschliefst. In der 
Menschheit hebt es die gegenseitige Freiheit auf, mit wel- 
cher die Selbstthäligkeit und EmpfängUchkeit in dem Ideale 
zusammenwirken, und damit sich jede in einem eigenen 
Wesen darstelle, mufs (da sie einander doch niemals ganz 
entbehren können) die eine der andern untergeordnet wer- 
den. Wo nun die Selbstthäligkeit die Empfänglichkeit un- 
terdrückt, da mufs auch in der Erscheinung der Stoff der 
Form dienen, und das Gegentheil mufs da statt finden, wo 
die Selbstthäligkeit der Empfänglichkeit weicht. Alle Schön- 
heit aber beruht auf einer freien Verbindung der Form 
mit dem Stoff, und wenn sich dieselbe auch (insofern man 
von ihren höchsten Graden abstrahirl) mit dem einseitigen 
Ueberge wicht eines ihrer beiden Elemente verträgt, so er- 
laubt«ie doch nie gänzliche Unterdrückung des andern, oder 
was auf dasselbe hinausläuft, wirkliche Trennung beider. 

Kaum ist es indefs nöthig, dasjenige noch aus Begrif- 
fen beweisen zu wollen, was sich schon innerhalb des Krei- 
ses der Erfahrung so mannichfaltig bestätigt Im Mann 
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und im Weibe findet unser ästhetisches Gefühl nur inso- 
fern Schönheit, als der Charakter der Menschheit den Cha- 
rakter des Geschlechts veredelt hat. Der uncultivirte mann- 
Uche Naturcharakter, aufser Zusammenhang mit dem mo- 
ralischen Menschencharakter betrachtet, drückt den Zügen 
das Gepräge der Härte und Gewaltthätigkeit auf, und die 
zu scharfe Zeichnung der Form verbannt alle Weichheit 
des Stoffs, ohne deswegen auch nothwendig den Verstand- 
durch Gesetimäfeigkeit zu befriedigen. Dagegen zeigt die 
weibliche Bildung, wenn wir uns die Weiblichkeit gleich 
entblölst von menschlicher Cultur denken, eine plumpe 
Masse, die allein Trägheit und Schlaffheit verräth, und der 
Ueberflufs des Stoffs unterdrückt alle Spurai der Fonn. 
Unfähig zu jedem freieren Aufschwung, wird die Gestalt 
nur durch den Ausdruck der Begierde belebt, und giebt 
dadurch das widrige Bild einer kraftlosen Heftigkeit. Könnte 
man sich daher den Geschleclitscharakter vereinzelt den- 
ken, so würde der Ausdruck der zeugenden Kraft blofs 
in gewaltthätiger Anstrengung der Energie, der Ausdruck 
der empfangenden allein in üppigem Uebermaafse des Stoffs 
bestehen, und indem jener dem auf einzelne Zwecke ge- 
richteten Verstände, dieser der groben Sinnlichkeit einsei- 
tig Genüge thäte, würde jeder den ästhetischen Sinn un- 
befriedigt lassen. 

Dafs der Geschlechtscharaktef in der That nur in Ver- 
bindung mit dem höheren Menschencharakter der Schön- 
heit fähig ist, wird alsdann noch anschaulicher, wenn man 
ihn getrennt von diesem betrachtet. Unmittelbar wie man 
das Gebiet der Menschheit verläfst, sinkt auch die Schön- 
heit herab; aber unmittelbar zeigt sich auch alsdann zwi- 
schen beiden Geschlechtern eine, in ihren wesentlichen Ei- 
genthümlichkeiten nothwendig gegründete Verschiedenheil. 
Das männliche Geschlecht behält, auch wenn es gänzlich 
I. 16 
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auf seinen blofoen Naturcharakter zurilckgefietzt ist^ doch 
immer den Ausdruck einer Kraft , die zwar, von roher 
Wildheit begleitet , furchtbar und zurückstolsend ist^ aber 
doch inuner, zumal wo alle moralische Federungen hin- 
wegfallen» Interesse und Staunen erweckt. In dem weib- 
lichen hingegen unterdrückt alsdann die Materie die Kraft, 
und dieser Verlust wird durch keine Anmuth vergütet 
^ Hieraus muts man sich die auffallende Erscheinung erklä- 
ren, dafs im Thierreiche beide Geschlechter in Absicht auf 
ihre Schönheit in einem so gänzlich umgekehrten Verhält- 
nils , als in der Menschheit, stehen. Denn anstatt dafs im 
Menschen das schwächere Geschlecht dem stärkeren an 
Schönheit nicht nur vollkommen gleich ist, sondern es so- 
gar darin Übertrift; so sind dagegen durchaus alle weib- 
liche Thiere auffallend weniger schön, als die männlichen 
ihrer Gattung. Vergebens würde man den Grund dieser 
Verschiedenheit in dem organischen Körperbau aufsuchen 
wollen» da die, aus der eigentlichen Structur des Körpers 
erkennbaren Ursachen der Geschlechtsverschiedenheit, der 
Analogie der Naturgesetze zufolge, nothwendig überall die- 
felben sein müssen« Auch findet man bei den Thieren in 
der Tbat dieselben physischen Eigenthümlichkeiten der Ge- 
schlechter, wie bei dem Menschen; auch dort ist das weib- 
lichcj in Vergleichung mit dem männlichen, durchaus klei- 
ner, schwächeri von zarterem Knochenbau, und mit mehr 
Masse begabt Die allgemeine Natur der Thierheit ist es 
daher, welche allein den Grund jener Erscheinung enthält. 
Unfähig durch sich selbst Ansprüche auf Würde zu ma- 
chen, sinkt dieselbe durch weibliche Kleinheit, Schwäche 
und Weichheit gänzlich herab, und kann nur noch durch 
männliche Gröfse Kraft' und Festigkeit gewinnen. Da die 
physische Schwäche der Weiblichkeit in ihr nicht durch 
moralische Stärke gehoben wird| so erscheint dieselbe ab 
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Uo&er Ausdruck des Unvermögens, der auch in der weib- 
lich-menschlichen Gestalt erst ausgelöscht sein mufs, wenn 
sie der Schönheit fähig sein soll; da aber von der thieri-» 
sehen Gestalt nur physische Vorzüge gefedert werden, so 
schadet es dagegen nichts, wenn der Ausdruck männlicher 
Unabhängigkeit in einen Ausdruck gesetzloser Willkühr 
ausartet. 

Ohne indefs bis zur Thierheit hinabzusteigen, lassen 
«ich die obigen Behauptungen auch durch Beispiele aus 
der menschlichen Natur selbst bestätigen. Unter denjenigen 
Nationen, die noch, ohne alle Cultur, im ursprünglichen 
Stande der Wildheit leben, ist die Gestalt der Weiber fast 
eben so wenig an Schönheit mit der Gestalt der Männer 
vergleichbar; und wenn man auch unter gebildeten Natio- 
nen hie und da ähnliche Ungleichheiten bemerkt, so würdö 
eine genauere Untersuchung wahrscheinlich auch auf ähn- 
liche Ursachen führen. Wenigstens sehen wir auch unter 
uns, dalis, wo männliche und weibliche Gestalten das Ge^» 
präge ausschweifender Sittenlosigkeit an sich tragen, w6 
die Menschheit in ihnen entadelt, und die Freiheit untere 
drückt ist, die letzteren immer einen noch eckelhafteren 
und widrigeren Eindruck hervorbringen, als die ersteren, 
die wenigstens noch durch den Ausdruck physischer Kraft 
äne gewisse Haltung bekommen. In allen diesen Fällen 
nun kehrt dieselbe Erscheinung zurück; überall ist die 
weibliche Gestalt nur für den höchsten Ausdruck geschaf- 
fen, und wenn sie nicht in menschlicher Schönheit auf^ 
tritt, so ist ihr Schönheit überhaujjt fremd. Freilich aber 
gik dieb allein bei der ästhetischen Beurtfaeilung; nur da, 
wo der Mensch, nicht das Geschlecht die Entscheidung fällt. 
Hier schmeichelt ohne Unterschied die Bildung des einen 
Geschlechts der Neigung des andern, und leicht gewinnt 
tuer jedeil b^i dem andern den Preis. Nur wo in feiner 
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organmrten Seelen das Gefühl fär das Schöne alle Em- 
pfindungen harmonisch gestimmt hat, ist auch diese Nei- 
gung höheren Federungen untergeordnet , nur da wird der 
blofse Geschlechtstrieb in menschliche Liebe verwandelt, 
und von dem beschränkten Gebiet der Sinne in das idea- 
lische der Phantasie hinübergeführt. Sonst dehnt sich viel* 
mehr diese Unlauterkeit des Geschmacks auf alle Gegen- 
stände aus, die nur irgend diese Seite berühren; und un- 
iersuchten wir die Urtheile genau, die im Kreise des ge- 
sellschafthchen Lebens über Bildung, Mode, Anstand, über 
Kunstwerke, Theater, Schriften u. s. w., kurz über alles 
gefallt werden, was im weitesten Verstände zum Gebiete 
des Geschmacks gehört, so würden wir mit Erstaunen 
wahrnehmen, wie selten uneigennütziger Beifall ächte Schön- 
heit krönt. 

Der Geschlechtscharakter ist also als eine Schranke 
anzusehen, welche die männliche und weibliche Schönheit 
von der idealischen entfernt; und so lange er auf die Form 
Einfluls hat, wird er es derselben unmöglich machen, sich 
sum Ideal zu erheben. Aber da es das Gesetz der endli- 
chen Natur ist, nur vermittelst der Schranken zum Unend- 
lichen aufzusteigen, nur durch Materie ^ur Form, und nur 
durch Trennung zur Harmonie zu gelangen; so ist die Ge- 
schlechlsschönheit, obgleich sie für sich allein der Ideal- 
sdiönheit ewig widerspricht, doch der einzige Weg zu der- 
selben. Ueberdiefs ist der Mensch nur, insofern er dem 
Geschlecht angehört, an diese Schranke gebunden, aber in- 
sofern er zugleich die Anlagen zur freien, geschlechtslosen 
Menschheit in sich trägt, davon losgesprochen. Vermöge 
der leztem kann er die Vollendung, welche die Gränzen 
seines Geschlechts ihm versagen, sich durch Freiheit er- 
werben, und seinen einseitigen Naturcharakter durch sei- 
nen moralischen zum Ideal ergänzen; und je lebendiger 
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dieser, sei es durch die Gunst der Natur, oder durch dit 
innere Wirksamkeit der Vernunft, auch aus der äufsern 
Bildung spricht, desto mehr verliert der Ausdruck des Ge- 
schlechtscharakters seine Einseitigkeit Wir sehen aus der 
Verbindung der Menschheit mit dem Geschlecht eine neue 
mittlere Schönheit hervorgehn, und diese ist es, welche 
man gewöhnlich unter der männlichen und weiblichen Schön- 
heit versteht. In ihr ist das Gleichgewicht des Ideals nur 
um so viel gestört, als es die Beschränktheit endlicher Na- 
turen nothwendig macht, und diese Störung selbst ertheilt 
der Gestalt eine so individuelle Mischung der Züge, daCi 
sie dadurch einen neuen Zauber gewinnt. Es ist weder 
die Menschheit allein, noch das Geschlecht, welches im 
Mann und im Weibe erscheint; eigne, in sich geschlossene 
Gestalten sind beide, welche weder an jene, noch an die- 
ses einseitig erinnern. Der Ausdruck der männlichen Stärke, 
welche vereinzelt für sich zu leicht das Ansehn physischer 
Gewalt erhält , wird durch den Ausdruck menschlicher 
Würde gemildert, und die blinde Herrschaft der Willkühr, 
die den Mann, ehe er sich der Herrschaft der Vernunft un- 
terwirft, in eine bedenkliche Anarchie versetzt, kündigt sich 
als moralische Freiheit an. So weicht in den Idealen der 
Kunst der männliche Trotz des Heroen der milden Erha- 
benheit des Gottes, und so finden wir in diesem den Cha- 
rakter der Männlichkeit, der fast bis auf seine letzten Spu- 
ren vertilgt ist, nur in seiner Uebereinstimmung mit der 
reinen Menschheit wieder. 

Noch inniger aber ist in der weiblichen Schönheit die 
Weiblichkeit mit der Menschheit verbunden; und noch mehr, 
als in der männlichen, geht aus beiden eine neue mittlere 
Bildung hervor, welche, indem sie ihre Züge zugleich von 
beiden entlehnt, den einseitigen Ausdruck jeder gleich täu- 
schend verbirgt. Denn selbst in den höchsten Graden der 
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Vollendung eriiSli sich der Ausdruck der Weiblichkeit un- 
verkennbar neben dem Ausdruck der reinen Menschheit, 
und wenn er auch unaufhörlich in ihn überffiefst, so geht 
er doch nie ganz in demselben unter. Allein dieser Eigen- 
limmlichkeit ungeachtet, vermag dennoch das Weib nicht 
weniger, als der Mann, seiner Schönheit eine von der 
einseitigen Geschlechtsbildung unabhängige Vollendung zu 
g^eben. Zwar kann weder die überwiegende Herrschaft 
des Stoffs gänzlich aufgehoben, noch .der Ausdruck physi- 
scher Schwäche und Abhängigkeit vertilgt werden, welcher 
immer die weibliche Gestalt begleitet. Aber indem die 
freie Kraft der Menschheit sich jener physischen Schwäche 
zur Seite stellt, bringt sie das Bild einer moralischen, durch 
sieh selbst gemäfsigten Stärke hervor, und eben so wird 
jene Naturabhängigkeit in eine fi ei willige Unterwerfung 
unter ein selbstgegebenes Gesetz verwandelt. Gleich un* 
gehemmte Kraft spricht daher aus der männlichen und weib- 
lichen Bildung, nur dafs sie in der ersteren sich über einen 
schrankenlosen Wirkungskreis zu verbreiten, in der letzte- 
ren sich freiwillig zu mäfsigen scheint. 

Weil aber beide Geschlechter nie der Endlichkeit ent- 
fli^hn, 80 setzt sich dieser idealischen Vollendung der Ge- 
stalt in beiden ein ewiges Hindemifs entgegen ; und nie ist 
die höchste Schönheit in der Wirklichkeit erreichbar. Das 
Endliche müfste zum Unendlichen werden, %venn jenes 
Gleichgewicht in der Erscheinung dargestellt werden sollte, 
und selbst dann würde kein menschlicher Sinn es aufzu- 
fassen vermögen. Allein auch hier zeigt der Ausdruck des 
zweifachen Geschlechtscharakters einen Weg, sich dem Ziele 
zu nähern, und auch dem Betrachter kommt er zu Hülfe, 
der sich von der Erscheinung zur Idee zu erheben ver- 
sucht. Da beide Geschlechtsbildungen mit der rein mensch- 
lichen verwandt sind, so wecken sie beide das Gefiihi äch« 
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ter Schönheit in ihm; da aber jede ^ne besondere 6al~ 
iuog ausmacht, so wird auch seine Aufmerksamkeit durch 
jede yorzugs%veise auf eine der beiden Gattungen der Schön- 
heit geheftet^ Dadurch empfängt er beide Elemente des 
Ideals einzeln und in versländlicher Klarheit, ohne dafs 
doch die Einheit aufgelöst wird, in welcher das Wesen des- 
selben besteht. Ungestört kann er es nun durch die Schö-^ 
pfungskraft seiner Phantasie zu bilden versuchen, und sich, 
indem er auch hier, wie überall, von der Wirklichkeit au- 
fser ihm nur den beschränkten Stoff entlehnt, durch innere 
selbstthätige Kraft zur schrankenlosen Idee erheben. 

Man mag daher objectiv auf die Bildung der Ge^chlech-' 
ter selbst, oder subjectiv auf den Eindruck sehen, den sie 
hervorbringen; so mufs der Geschlechtscharakter, der nur 
in Yergleichung mit dein Ideal eine einengende Gräns&e ist, 
in Rücksicht auf die Schranken endlicher Naturen vielmehr 
ein Mittel zur Vollkommenheit heiCsen. Der Ausdruck des 
männlichen hebt in der Bestimmtheit der Züge die Herr- 
schaft der Form mehr heraus, und da ihn der Ausdruck 
der reinen Menschheit mildernd begleitet, so kaum er sich 
nicht weiter vom Ideale entfernen , als an sich nothwendig 
ist, jenö Eine Seite des letzteren vorzugsweise darzUsteUen. 
Der Ausdruck des weiblichen zeigt in der Anmuth der 
Zfige die Freiheit des Stoffs in einem lebhafteren Bude, 
und wird auf eben die Weise von demselben Ausdruck der 
reinen Menschheit beherrscht. Der Mann erscheint nun 
feuriger, das Weib sanfter, als man sich den geschlechts- 
losen Menschen denkt; und daher pflegt man zu sageny 
dafs die männliche Schönheit zur Anstrengung auffodere, 
die weibliche zur Ruhe einlade. Allein diese Ausdrücke 
schildern nur die gemeine Wirkung der verschiednen Ge- 
schlechtabildung auf wenig verfeinerte Sinne, und vorzüg- 
Uch den Eindruck, welchen die Gestalt des reinen Ge- 
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schlechis in dein andern hervorbringt. Wena die ange-» 
strengte Kraft des Mannes erquiekende Ruhe, die unbe- 
stimmte Sehnsucht des Weibes bestimmende Einheit sucht, 
so mufs beiden ihre gegenseitige Gestalt Befriedigung ge- 
währen , die aber, weil sie Bedürfnissen entspricht, im- 
mer eigennüls^ig und der ästhetischen Beurtheilung nach- 
theilig ist. 

Wo sich der Mensch der Betrachtung des Scliönen 
weiht, da mufs er sich von aller Parlheilichkeit lossagen, 
und geschlechtslos allein der Menschheit angehören. Nur 
in solchen glücklichen Momenten gelingt es ihm, sein We- 
sen zu dem höchsten Gleichgewichte zu stimmen, und die 
Kräfte, womit er der Natur und womit er der Gottheit 
verwandt ist, in Eins zu verschmelzen. Zu diesem Ziel 
führt ihn die männliche und weibliche Form auf verschie- 
denen Wegen. Die weibliche bezaubert zuerst die Sinne 
durch üire An'muth ; da aber der Stoff ganz Form, die schein- 
bare Willkühr ganz Nothwendigkeit, und die Fülle des 
sinnlichen Reizes nur Ausdruck zarter und feiner Geistig- 
keit ist, so fliefst die zuerst geweckte sinnliche Empfindung 
in unentweihter Reinheit in die geistige über. Die männ- 
liche fodert, indem sie zu den Sinnen spricht, unmittell^ar 
zugleich durch Bestimmtheit den Geist zur Thätigkeit auf; 
da aber die Form in ihr als Stoff, die Nothwendigkeit als 
Freiheit, und die geistige Würde in dem Gewände sinnli- 
cher Anmuth auftritt, so geht die zuerst rege gemachte 
geistige Empfindung in die sinnliche über. Dort geht das 
Gemüth vom Spiel zum Ernst, hier vom Ernst zum Spiele; 
und da in beiden Fällen Äwei verschiedene Empfindungen 
entstehen, zwischen welchen das Gemüth unaufhörlich 
schwankt, und die es immer reproducirt; so bringt jede 
beider Bildungen eine gemischte Stimmung hervor, in wel- 
cher der eigenthümliche Charakter einer jeden durch den 
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entgegengesetzten gemafsigt ist. Die weibliche Gestalt legi 
durch diese Verbindung ihre erschaffende , die männliche 
ihre anspannende Eigenschaft ab; und indem die erstere 
mit Kraft beseelt, die letztere durch Anmuth gemäfeigt wird, 
wirken beide belebend auf das Herz. Dagegen hängt die 
Zuneigung zu jeder der Formen von der Uebereinstimmung 
des eignen Chariakters mit dem ihrigen ab, und die sanf- 
tere Empfindung wird lieber bei der weiblichen, die mehr 
energische bei der männlichen Schönheit verweilen. In- 
dem nun auf diese Weise die Betrachtung jeder von einer 
ihr analogen einseitigen Stimmung auszugehn, aber eine 
gemischte hervorzubringen pflegt, so wird das Gemüth im- 
mer von der einen für die andere, und dadurch von bei- 
den für die Ideal -Schönheit empfanglich gemacht. 

Nie wird daher der Künstler, der nach der höchsten 
Wirkung streben soll, das Studium beider Gestalten von 
einander trennen, oder sich ausschliefslich der Darstellung 
Einer widmen dürfen. Aber selbst bei der sorgfaltigsten 
Vermeidung einer solchen Einseitigkeit, \vird er doch nie 
in beiden gleich glückUch sein, und nie ganz die Neigung 
überwinden können, die ihn überwiegend zu der Einen 
hinzieht. Denn auch das Kunstgenie fühlt den Einflufis des 
Geschlechtscharakters, und das angestrengteste Bemühen 
nach reiner Idealität wird denselben doch nur zu veredlen, 
schwerlich aber zu vertilgen vermögen. Die männliche 
Bildung befriedigt sichtbarer durch Richtigkeit der Verhält- 
nisse die Anfoderungen der Kunst, die %veibliche durch 
Anmuth der Umrisse die Anfoderungen des Gefühls an 
die Schönheit. Das Gefühl aber ist nur dann ein sichrer 
Führer, wenn der Verstand es ausgebildet hat, und der an- 
gehende Künstler mufs sich daher zuerst an der männli- 
chen Gestalt üben, wo er den technischen Theil der Kunst 
fest und deutlich gezeichnet findet. Erst wenn er in die- 
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sein Studium betrachiliehe Fortschritte gemacht hat, wird 
es auch seinem Auge geliugen, dieselbe Nothwendigkeil der 
Form auch unter der Hülle weiblicher Anmuth su ent- 
decken, und der letzte schwere Schritt seiner Ausbildung 
wird es sein, diese Nothwendigkeit darzustellen, ohne der 
Grazie zu schaden. In den höchsten Graden der Vollen- 
dung ist die Darstellung der weiblichen Schönheit schwe- 
rer; denn zu allen Federungen, welche die männliche ui 
den Künstler macht, kömmt noch die schwierigste hinzu: 
indem er die strengste Gesetzmäfsigkeit beweilst, den Schein 
derselben zu vermeiden. Verlangt man hingegen nur ge- 
ringere Vollkommenheit, so ist die weibliche Gestalt wie- 
der leichter. Denn wenn in der männlichen jeder Fehler 
gegen die Wahrheit zu sichtbar ist, und es schon ein tie- 
fes Studium erfodert aUe zu vermeiden; so begnügt sich 
dagegen bei der weiblichen der mitlelmäfsige Künstler, so 
wie der gewöhnliche Beurtheiler mit der blofsen Aulsen- 
seite der Weiblichkeit, mit Weichheit, Gefälligkeit und Reiz, 
und übersieht darüber leichter wenn nicht wirkliche Un- 
wahrheit, doch wenigstens Leere. 

Selbst in dem ächten Künstler, der aber vorzugsweise 
für weibliche Schönheit gestimmt ist, macht zuerst die 
Phantasie ihre Ansprüche auf sanfte Stätigkeit und liebliche 
Anmuth geltend, und selbst er fangt von dem sinnlichen 
Theile der Kunst an (wenn der Ausdruck erlaubt ist), nur 
daüs er nicht auch dabei stehen bleibt, sondern von da zur 
Idee übergeht. Diese sucht er nun in ihrer höchsten Lau- 
terkeit und Präcision aufzufassen und darzustellen; aber 
wegen jenes Uebergewrichts der Phantasie besitzt er nicht 
sowohl Schärfe als Feinheit des Blicks^ nicht sowohl Kühn- 
heit als Zartheit der Hand, und scheint nicht sowohl die 
einzelnen Züge genau zu unterscheiden, als er vielmehr das 
Ganze durch kamn bemerkbare Uebergänge verbindet. 
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Gerade umgekehrt werden in dem, mehr für männliche 
Schönheit gestimmten zuerst die Foderungen des ^Geistes 
auf Bestimmüieit und Nothwendigkeit der Form rege ; er 
fangt von dem geistigen Theiie der Kunst an, ergreift mit 
iiefeindringendem Blick den Charakter der Gestalt, und 
seichnet ihn mit kraftvollen Zügen, indem er ihn zugleich 
in anmuthige Grazie kleidet, und sich dadurch Von der 
Wahrheit zur Schönheit erhebt. Zwar ist es unvermeid- 
lich,, bei Schilderungen, wie die hier entworfenen sind, nicht 
das noch zu sehr zu trennen, was in der Wirklichkeit in«* 
nig verbunden ist; allein unläugbar wird doch ein solches 
Uebergewicht entgegengesetzter Eigenschaften in diesen 
beiden verschiednen Künstleranlagen herrschen, und durch 
das Studium des Ideal -Schönen zwar vermindert, nie aber 
gänzlich aufgehoben werden. 

In welchen Verhältnissen man daher die verschiedne 
Geschlechtsbildung betrachten mag, so findet man dieselbe 
immer in einer doppelten Beziehung: auf sich selbst und 
auf das Ideal; und eben so wie beide Geschlechter durch 
ihre innem, sich gegenseitig unterstützenden Anlagen die 
menschliche Kraft, über den Kreis der Endlichkeit hinaus, 
erweitem, so führen sie durch ihre äufsere verschiedne Ge« 
stalt das Schönheitsgefühl dem Ideal entgegen. Denn so 
schwer sich auch die äufsere Bildung aus der innem or- 
ganischen Bestimmung verständlich machen läfet, so beloh- 
nend ist es doch, selbst den verborgnen Zusammenhang 
der Natur aufzusuchen; und hier bedarf es keiner mühsa- 
men Anstrengung, um sich zu überzeugen, dais keines von 
beiden Geschlechtern, seiner innern Eigenthümlichkeit nach,, 
unter einer andern Gestalt, als die es wirklich zeigt, zu: 
erscheinen im Stande war. In dem männlichen ist Ueber-. 
gewicht der Kraft charakteristisch und, zwar einer Kraft, 
die zu zeugen bestimmt ist, sich schnell zu sammeln ver- 
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mag, und immer von Einem Pmikt aus nach aufsen hin 
strebt. Mit Schnelligkeit sehn wir sie daher die Muskeln 
anspannen, mit Heftigkeit sich aller hindernden Masse ent- 
ledigen, und ununterbrochene Thätigkeit athmend, den ru- 
higen GenuCs entfernen. Dadurch nähert sie sich der bil- 
denden Kunst, die eben so, wie sie, dem lebenden Princip 
Herrschaft in der todten Masse verschafl. 

Die empfangende Kraft hingegen besitzt eine gröCsere 
Fülle; sie ist mehr gemacht, Thätigkeit zu erwiedem, als 
ursprünglich zu erzeugen, aber was ihr an Feuer gebricht, 
das ersetzt sie durch Beharrlichkeit Durch ununterbro- 
chene Stätigkeit der Umrisse, Zartheit und Weichheit kün- 
digt sich daher die WeibUchkeit auch in der äulsern Ge- 
stalt an, und ertheilt derselben dadurch, selbst wenn ihr 
die Schönheit fehlt, doch wenigstens immer den Reiz des 
Angenehmen, das so oft mit dem eigentlich Schönen ver- 
wechselt wird. Da sie nun zugleich keinem Theil sich 
überwiegend vorzudrängen verstattet, und nur die höchste 
sinnliche Einheit ihr vollkommen entspricht, so steht die 
weibliche Gestalt überhaupt der Schönheit näher, als die 
männliche, und hat selbst da wenigstens die Form dersel- 
ben, wo sie auch ihren Gehalt enlbehrt. Deön da Freiheit 
von allem Zwang die Seele jeder Schönheit ist, und die 
ächte Schönheit sich nur dadurch unterscheidet, dafs sie 
mit dieser Eigenschaft die höchste Realität und Bestimmt- 
heit verbindet, so mufs schon die blofse Stätigkeit, Flüs- 
sigkeit und Kühnheit der Formen als ein Analogon der 
Schönheit erscheinen, weil sie jenen wesentlichen Charak- 
ter derselben an sich trägt. Hierauf gründet sich unstrei- 
tig die Foderung der Schönheit, die man vorzugsweise vor 
dem männlichen Geschlecht an das weibliche richtet. Bei 
dem Mann ist die Schönlieit eine Zugabe und ein freies 
Geschenk der, über den einseitigen Geschlechtscharakter 
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siegenden Menschheit in ihm; von dem Weibe wird sie 
als eine Schuld, die das Geschlecht entrichtet, wie die 
Weiblichkeit selbst, verlangt. Wie diese, kann sie daher 
auch bei der Beurtheilung des Innern in Betrachtung kom- 
men, und gewissermafsen zur Pflicht gemacht werden ; denn 
der innere Charakter der Weiblichkeit kann keinen andern 
Ausdruck als Schönheit haben. Mit Unrecht aber würde 
man diese noch gehaltlose Schönheit, die nur eine eigene 
beschränkte Gattung ist, mit jener ächten und idealischen 
verwechseln, zu welcher vielmehr jedes Geschlecht sich 
nur dadurch erhebt, dafs es die reine Menschheit mehr in 
sich geltend zu machen, das männliche, dafs es mehr Frei- ^ 
heit, das weibliche, dafs es mehr Nothwendigkeit zu erlan- 
gen versucht 

Nicht immer aber wird durch diefs doppelle Bemühen 
die eigentliche Schönheit erhöht. Sehr oft erhält die Ge- 
stalt nur einen lebhafteren Ausdruck dadurch, und der 
Ausdruck ist wesentlich von der Schönheit verschieden. 
Zwar werden in der Erfahrung oft beide mit einander ver- 
wechselt, und nicht selten hören wir Bildungen schön nen- 
nen, die blofs interessant heifsen dürften. Wie sonst so 
oft durch die Sinnlichkeit, so wird hier das ästhetische Ge- 
fühl durch den Versland irre geführt, und es bestätigt sich 
aufs neue, wie selten die harmonische Stimmung des Ge- 
müths ist, welche allein für Schönheit empränglich macht. 
Wo der Ausdruck vorwaltet, da beherrscht das Gemüth 
die Züge, und hindert sie, ihrer eignen Freiheit zu folgen. 
Daher erklärt sich eine solche Bildung nicht, wie die blofs 
ästhetische, durch sich selbst und die Aufmerksamkeit wird 
von der äufsern Gestalt auf den innem Charakter gezogen. 
Die blofs gefällige Bildung hingegen verkündigt die höchste 
Freiheit der Züge; an keinen bestimmten Ausdruck gebim- 
den, überlassen sie sich allein einer anmuthigen Stätigkeit. 
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Darum wird zwar hier das Auge nicht von der Gestaii 
hinweg zu etwas anderm hinübergeführt, aber es ist ihm 
gleich unmöglich auf dieser Leerheit zu verweilen. Nur 
die schöne Gestalt^ die zwischen beiden in der Mitte steht, 
enthält in sich vollendet, zugleich alles, %vas dem Sinn und 
was dem Geisle genügt, und nur in ihr ist der inhaltvoUaie 
Ausdruck zugleich mit der freiesten Anmuth der Züge ver- 
bunden. Darum aber findet nun auch der Betrachter in 
ihr seine kühnsten Erwartungen übertroffen, und da er 
das ganze Wesen in vollkommener' Einheit erblickt, so 
trennt seine Phantasie nicht mehr die äuTsre Gestalt von 
der innem Bedeutung. Also nicht deswegen, weil Ihr der 
Charakter mangelt, sondern deswegen, weil sie ihn nicht 
auf Unkosten der Freiheit hervorsiechen läfst, ist die Schön- 
heit von dem Ausdruck zu unterscheiden. Indem sich der 
lelzlere blofs auf die Darstellung des gegenwärtigen 
Zustandes, also auf eine enge Wirklichkeit beschränkt, drückt 
die Schönheit vielmehr das Total des Charakters, und 
das unendliche Vermögen desselben aus, aus welchem alle 
einzelnen Aeufserangen fliefsen. Da aber das Unendliche 
in der Erscheinung unerreichbar ist, so bleibt freilich auch 
die höchste menschliche Schönheit in gewissem Verstände 
nur Ausdruck, und so kommt es nur darauf an, den letzte- 
ren der Schönheit zu nähern. Von einem Bilde des vor- 
übergehenden Affekts mufs er zu einem Bilde des bleiben- 
den Charakters erhoben werden, und zwar eines Charak- 
ters, der nicht blofs von einer Seite, sondern von allem har- 
monisch ausgebildet ist. ' 

Eine auffallende Erscheinung ist es^ dafs, obgleich der 
Ausdruck der Schönheit sogar Gefahr droht, dennoch der 
bessere Geschmack unsers Zeitalters fast ausschliefslich auf 
ihn gerichtet ist. Sowohl in Gemälden als in den Werken 
der bildenden Kunst vergessen wir Graue und Schönheit 
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über der Zeichnung der Charaktere^ und oft nur der mo^ 
inenianen leidenschafUichen Stimmung derselben; demDich^ 
ter übersehen wir Fehler der ComposiUon des Ganzen, auf 
vrelcher die Schönheit beruht, wenn er uns nur durch Cha- 
rakter -Ausdruck Genüge leistet, und eben so verzeihen wir 
dem Schriftsteller überhaupt Mangel an kunstvoller Einheit 
der Darstellung, wenn er uns nur durch kühne und origi- 
nelle Wendungen interessirt. Der wahre Tonkünstler, der 
sich über den willkührlichen Ausspruch der Mode hinaus- 
setzt, führet eine ähnliche Klage, und wer sich gewöhnt 
hat, das Gesetz der Schönheit auch auf Gegenstände des 
täglichen Lebens anzuwenden, der muls in unsenn Umgang, 
. unserm Anstand, unsem Silten sehr oft die nöthige Grazie 
imd das Bestreben nach ächter Schönheit vermissen, so 
sehr auch der Verstand durch den innem Gehalt und Cha- 
rakter im einzelnen befriedigt wird. Kaum ist es möglich, 
sich hiebei nicht an den Einfluls zu erinnern, welchen zwei 
Nationen von ganz entgegengesetztem Charakter nach und 
nach auf unsern Geschmack ausgeübt haben, und seine 
Blicke nicht erwartungsvoll auf eine dritte zu richten, welche 
den Gehalt, wie die Form, wieder in ihre Rechte einsetzte 
und beiden einander zu verdrängen wehrte, wenn sich von 
einem besondem Nationalcharakter die Vollendung erwar- 
ten liefse, die nur das Werk des allgemeinen Vernunftcha- 
rakiers sein kann. Aber so unmöglich es auch ist, anders 
als auf diesem Weg zu der ächten Schönheit hindurch zu 
dringen, so sehr ist man wieder in Gefahr, gerade auf die- 
sem Weg sie gänzlich zu verfelüen. 

Noch mehr als die Schönheit selbst, mufs die Weib- 
lichkeit von dieser Gefahr bedroht werden, da sie nicht 
blols der Schönheit so nah verwandt ist, sondern sich ihr 
gerade von derjenigen Seite nähert, welche durch den Aus- 
druck verloren gehtj und in der That mübte man für die 
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ächte Weiblichkeit im Ausdruck besorgt sein, wenn man 
jenem herrschenden Zeitgeschmack einen Einflufs auf weib- 
liche Bildung Eulrauen dürfte. Denn auch hier wird nicht 
selten das Anziehende mit dem Schönen verwechselt, und 
unter den verschiedenen Arten des Ausdrucks selbst, dem 
stärker hervorstechenden der mehr sanfte und gefällige 
nachgesetzt. Wie es überhaupt das Schicksal der Weiber 
ist, weit öfter den einseitigen Foderungen der Sinne oder 
des Verstandes, als dem Urtheil reiner Empfindung unter- 
worfen zu werden, so wird auch bei Beurtheilung ihrer 
Schönheit, (wenn man sich ja über das Sinnliche erhebt) 
noch zu sehr auf irgend einen hervorstechenden Ausdruck 
von Geist, Witz und Lebhaftigkeit Rücksicht genommen, 
und dagegen zu leicht der Ausdruck eines ruhigen, aber 
sanften und zarten Gefühls übersehn. Auch jetzt noch hat 
man sich nicht ganz entwöhnt, nur, was^piquant ist, zu 
suchen, und gleich als wäre man sich seiner Schlaffheit 
bewuCst, überall einen erweckenden Reiz zu verlangen. 
Darum wird gerade der höchste Charakterausdruck, dessen 
durchgängige Harmonie der Schönheit am meisten empfang- 
lich ist, auch jetzt noch am meisten verkannt, und der 
mehr in die Augen fallende Glanz des Verstandes dem be- 
scheidenen Ausdruck der Empfindung vorgezogen, die sich 
nur durch Ueberspannung interessant machen kann. Gerade 
die ächtweiblichen Gestalten, die nichts Ausgezeichnetes 
besitzen^ aus welchen aber Zartheit des Gefühls, ruhige 
Sittsamkeit, und ein anspruchloser Eifer für alles Wahre 
und Gute spricht, werden mit dem zweideutigen Lobe zu- 
rückgewiesen, womit man die blofse Herzensgüte mehr zu 
bes(^hämen als zu belohnen pflegt Nichts aber ist dem 
Charakter wahrer Weiblichkeit in der äufsem Bildung ver- 
derblicher, als diese Stimmung des Geschmacks, die, ob- 
gleich sie sich, der besseren Richtung des Zeiti4ters nach, 
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Uirem Ende naht, und haki nicht mehr die herrschende 
sein dürfte, doch noch imäier zu allgemein ist. Denn da 
die Eigenthümlichkeit der weiblichen Gestalt auf Freiheit 
und Harmonie des Ganzen beruht, der Ausdruck aber im- 
mer einzelne Züge mehr oder minder heraushebt, so mufs 
er mit demselben in einem nothwendigen Widerstreit ste^ 
heti, und sehr oft wird man die Un Weiblichkeit gewisser 
Bildungen in der bloüsen Starke des Ausdrucks gegründet 
finden. 

Wer indefs von der Vollkommenheit der weiblichen 
GestaU, selbst in ihrer Unabhängigkeit von der Sclxönheit^ 
durchdrungen ist, der wird derselben deshalb nicht weni^ 
ger Ausdruck beimessen wollen, als der männlichen. Sie 
muls vielmehr, da sie sich ihrer Natur nach weniger an 
den Verstand, als an die Sinne wendest, noch sorgfältiger 
Leerheit vermeiden. Zwar sind die Gränzen, innerhalb 
welcher der Ausdruck spielen darf, in der weiblichen Ge- 
stalt gewifs enger gezogen, nur dafs der weibHcfae Körper 
durch seine gröfsere Geschtueidigkeit feinere Verschfieden-? 
heiten bemerkbar zu machen fähig ist^ und dadurch vor- 
zugsweise Feinheit des A^nicks besitzt. Denn nicht i^ 
einzelnen, scharf gezeichneten Zügen, sondern innig in di^ 
ganze Gestalt verwebt, a^i den ersten Blick kaum bemerkr 
bar, un4 ip edle Einfachheit goUejdet mufs sich der innere 
Charakter in wahrhaft weiblichen Bildungen darstellen. Ist 
al^er diese vollkomm^e Harmonie unerreioi^tii^r, ap ist e^ 
sogar- weiblicher, wenn die Seele sich nw durchzvibltcke(i| 
genügt, als wenn sie sich vqrzudrängen strelit Uns.treitig 
ist also, die weibliche Schönheit mit dem Ausdruck, aber . 
nur. mit dem höchsten verträglich. Nur der Charakter^ 
nicht der beschränkte Zustand vorübergehender Neigungen 
und Affekte stellt lüch n^jt Glück in ihr isäc, und auch je- 
ner nur in der harmonischen Einheit semer Kräfte, und 
I. ' 17 
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der TMiilitai «einer Ablagen. Leichter versldltet Aähet die 
\VeiWifehkeil den Ausdruck der Phantasie und Empfindung, 
als des Verstandes, da dieser mehr auf Trennung, wie 
jene auf Verbindung, gerichtet i^. Allein selbst die Ver-» 
slande^kräfle wirken in dem Weibe weniger trenneaid aib 
verbindend, woraus vorzugsweise die ^igenthämliche Er- 
scheinung entspringt, die wir Geist nennen^ und die der 
Mann nicht immer mit gleicher Leichtigkeit erwirbt. Durch- 
aus stehen daher Schönheit und Weiblichkeit in gleichem 
Verhältnifs zum Ausdrack Inder Gestalt; auf gleiche Weise 
droht er beiden Gefahr, und auf gleiche Weise ist er mit 
beiden zu vereinigen. 

Ganz anders verlmlt sich dagegen der Ausdruck teur 
Eig^hthöMliehkeit der männlichen Bildung. Er mig auf 
eihzdnen hervorsteohendeii Zügen bei'uhen, oder in die 
ganze übrigö Gestalt feiner verflochten seyn, sich vordrän-» 
gen oder bei^heidner zurückstehn; so kann er zwar durch 
seine Stärke die Schönheit beleidigen. Welche immer beide 
Geschlechter einander näher führt, aber das Charakteristi- 
sche der MäAniichkeii wird dabei eher gewinnen, als ver- 
lieren. Ist er daher bei detti weiblichen Ges<Alefchl mdir 
Versteckt, als sich von der rein menschliehen Gestall er- 
warlett liefse, so ist et* bei diMh ihSnrtlichen deutlicher äüS- 
gespn^cheft. DeutK^h^l* fiält er daher auch ift der mann« 
Sdien Bildung itis Atige, Aä ^ bei der weiMichen dem 
ui^geübten Ki<^'Sog{ir oft entgeht. Weil aber dfie üebet^ 
äiiistimmubg ia der ttänhliehen Gestalt mehr gedacht ^ 
empfunden \Vird, s^ scheint der männliche Ausikuek oft 
Mthselhäfler ^d sonderbarer, ab der weiblifche, der nrit 
der ganze*! GesWt in Verbindöng steht, und durch die- 
*fe!be erklärt Avird. Eben darum aber erfordert det letz- 
tere, um völkemmen verst^ndeh ztt Werdett, einen t<m 
N^ltir*inen Aä* vieMfteh geübten Täkl, jener mehr ein- 
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dringenden Scharfinim, und durch Erfalming «wtemtüMe 
Urtlieilskraft. % ; 

Das fraeste Gebiegt erö&ei 6ic9i dem Ausdruck. jQ der 
Bewegung der Gestalt , und Jiier vortüglkh Entfaltet itH 
weibliche CharalUei- seine ganze Eigeäthümliclikeiiy diQ sich 
ungleich sichtbarer in dem wedbselnden Mienenspiel» a]s in 
den bleibenden/ Zügen des Gesidils »ffimbart Diu'di«» 
ist £e Gesiak der Weiber sprechender, als die raäBnücbe) 
nnd, der Harmonie aner seelenvollen Afaisik ähnhch^ siiid 
aUe ihre Bewegmigen fdner und sanfter moduKrt, da hinr 
gegen der Mann auch hier eine grois^e Hefliigkeit nnd 
Schwere Tenräth. Da in der weihhidten Seele die PhfUH 
jtasie immer dem Verstände ^ (&e Empfindung der Vemutift ^ 
wororeilt, und dadnrch beide» indem sie i^äusb selbst uniiitfr 
faorlich in dnander übergehn, gemeiasch^mich die Eäxih^t 
des GenMttfas hervorbringen^ nach welcher der .Menn.fUtf 
mil mühsamer Anstrengung strebt;, so ist bei denWeibem 
auch 'das imire Leben weniger von <d6r iutifsern £f.saheir 
«migsweise geschieden^ imdi mit freiwiUigelf Leiditigkelt 
malt 4Bieh die Seele in idem/ bildsameren Bau^ V^» sdfok 
«heilt sich ^n Züge» die unhesehränkie Freflieit der Um^ 
risse mit, durch welche «der htofse Ausdruck in «die Schöfiv . 
heil überflielst; 4enn nicht eine idncefaie Bewegung^ tont 
4eni die ganze Sciele ist. e^ die ans desselben ^pnehl» üM 
wmuT eine wäbliohe Seek, die, weil Phintasie wid Eter 
ffindung in Sir henrisdiea/ mehr das^ harte ^d fiist&i ab 
dus fichwanjcende. und unbestirnnte flieR . Aber aftcht> die 
Gebtaft «llel»i e«ch: Äs Äimme^idie. »och »äAtigfir ist, 
ammittelbar djie Emj^ndung öj wecken^ teBgt dieselbei Ei- 
^Unlmliehlgeit in beiden GescUtehtfcm an »di, S««ft* 
wdniekulisbhe^, dMf'ianiaiknigfalliigar wechselnden Schi^ 
gungenerttnleieuKis/dbm; Munde desx Weibes; eilCsahe^, 
^iber eittdringeiider und stirkö- aus dem Munde des Man- 
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nes, und beide drücken die Gefühle ihrer Sede ihrem Cha*- 
rakter gemäls aus. 

Auf jener zarten BUdsamkeit der weiblichen Gestalt, 
durch die sie ein treuer und heller Spiegel des Innern 
wird, beruht der eigenthümliche Genufs, welchen der Um- 
gang mit dem andern Geschlecht gewährt. Nirgends spricht 
die Empfindung so unmittelbar zu uns, und nichts vermag 
daher auch so tiefe Gefühle zu wecken, so harmonische 
Stimmungen hervorzubringen. Den Mann, der durcji seine 
Thätigkeit leicht aus sich selbst herausgerissen wird, wie- 
der in sich zurückzuführen; was sein Verstand trennt, 
durch das Gefühl zu verbinden; seinen langsamem Fort- 
schritten ^uvorzueilen , und die höchste Vemunfteinheit, 
nach der er strebt, ihm in der Similichkeit darzustellen, 
ist die schöne Bestimmung dieses Geschlechts, mit der 
auch die äu&ere Bildimg desselben aufs genaueste zusam- 
menstimmt Daher beruhet auch die Macht des WeU>es 
vorzugsweise auf der lebendigen Gegenwart, wo nicht vor 
den Sinnen, doch vor der Einbildungskraft. Zwar gilt eben 
dieCs auch von dem Manne, wenn er in dem ganzen Adel 
seiner Bildm^ auftreten soll; auch seiner Gestalt ist eine 
Spradie eigen, welche das Herz mäobtig ergreift, und die 
Sttmmuneen seiner Seele mit den feinsten Zügen malt 
Allein um sein Inneres zu dieser Zarih^t zu stimmen, und 
seinen äulsem Bau einer solchen Bildsamkeit fähig zu ma- 
chen, mufs er sich von aeinem. Gesdilecht gleichsam losr 
sag^, und über den Naturzweck hinausgehen; also mehr 
leisten, ab selbst seine höhere Bestimmung erheischt Das 
weiblidie Gesphledit hingegen nuiCs gerade jede weibliche 
Eigenfhümlidikeit mit schonender Sorgfalt .w erhalten be- 
ruht seyn, um nicht jenen lebendigen Ausdruck sdner 
' Gestalt selbst zu zernichten; und wenn ihm diels Bemü- 
hen gänzlich mislingt, so sinkt es allein zu seiner NaUur- 
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bestimmung und den Verrichtungen des äuCsem alltägli- 
chen Lebens herab, oder geht zu Beschäftigungen über, 
£e eig^tlieh nicht zu seinem Kreise gehören. Denn auch 
hier ist die Weiblichkeit, sobald man die Gränzen des blo- 
feen Naturzweeks verlälst, nur das höchste zu geben ge- 
schaffen, und wer sich mit andern Foderungen an sie wen- 
det, der beweist blofs seine Unkenntnis des Geschlechts. 



Digitized by VjOOQIC 



Receiision 

von 

F. Jk. ll¥oirH aEnrelter Ausgabe 
der Odyssee« 

(Halle. 1794. 8.) 



JSo wenig auch die Absicht des Hn. Prof. Wolf dahin 
ging, in diesem Abdruck, der allein den Mangel der Exem- 
plarien der Odyssee 'bis zur Vollendung seiner jetzigen neuen' 
Ausgabe des Homer zu ersetzen bestimmt ist, eine voll- 
ständige Recension des Textes vorzunehmen; so hat doch 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Stellen schon hier 
ihre Berichtigung erhalten. Die Beurtheilung dieser Text- 
verbesserungen bleibt schicklicherweise bis zur Erscheinung 
der gröfsern Ausgabe ausgesetzt, und nur also um bestimm- 
ter anzugeben, wodurch sich auch schon dieser Abdruck 
vor dem vorigen auszeichnet, wollen wir einige derselben 
ausheben, uns aber auch diese blofs anzuzeigen begnügen. 
So steht IIL 73 für voly dXowi^vat; voi »* dXomv%ai (wie 
schon sonst IX. 254); IV. 372 f. /ute&ifjg^ fit&Utß (vergL 
Brunck ad Soph. Ocd. Tyr. 628); 667 f. dXXd ol avtmf 
dXXd ot avrm (ihm selbst , im Gegensatz mit dem gleich 
darauf folgenden nglp ^filv) VIII. 337.342. XVH. 37 und 
sonst f. XQvaijs XQ^^^V (nach dem alten Jonismus, wie schon 
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sonst Od. vk 90. Ä V. 427 «. ä- a. O. m.) VHL 483. f. 
^Qmi: ^Qw, 539 f. dioc doMe: &§i0g er. X. 7 f. uuokag: 
iiuohtg. 11 f. aidoioig aloxoioip: aliolyg «. XL 335 f. 
Syit ods. XII. 87 L nüm^ nauogi uilmg naniv. XIV. 
101 f. mfßoatta: ovßeota (wie Ä. XL 678 neue Wolf. Ausg* 
679) 445 f. i&iXei^ i&iXti (wegen des vorhergehenden uk) 
XV. 105 f. Ir^' iew ol nmkoi^ iv&" imip oi n. (nach 
einer besondem Ausnahme^ welche die alten Grammatiker 
liier machten, damit nieht ol als Nominativ su ninl^t ger 
«ogen würde) XVIIL 356 f . ij ap » iSikeig: ^ ag n i&i^ 
Xotg. XXII. 14 f. olr oL Batrachom. 248 f. ^vytj: g^vyoiy 
und um einige noch wichtigere zusammenzustellen: XIIL 
439 f. Tw—it€%fia)^vt v.-^iih/iayer (vergL Ä L 631. 
VIL 302).' XIV. 92 f. ov*' ^i ^^M.- avT im^. XVL 
387 f. ßQvUa&s: ßoXse^^e. XVIII. 359 f. ip&0 fiyms S^&a 
niyfi. XiX. 590 f. ov /ua* ov ui ftoi.^ Vorzüglich aber 
hat der Herauflgeber den ganzen Text iii Absicht auf dii 
Accentuation und Orthographie überhaupt, im weiteiten 
Sinne dieses Worts, durchaus umgeformt, und mit den 
Grundsätzen des gelehrten Alterthums, vorzügbch der be- 
sten Alexandrinischen Grammatiker, übereinstimmend ge*- 
macht. lieber einige dieser Grundsätze selbst, die zum 
Theil vor Bekanntmachung der venetianischen Scholien 
nicht vollsßindig aufgefunden werden konnten, hat er sich 
in der Vorrede erklärt, und damit den Freunden der grie-. 
diischen Literatur ein neues schätzbares Geschenk gemacht, 
da es jetzt z. B. möglich ist, die verwickelte Lehre der 
Anastrophe, über weiche bisher nur höchst unbestimmte 
Begdfie herrschten > in einigen wenigen allgemeinen Re- 
gdn, (unter denen wir nur diejenigen, welche ntg betreffen, 
vermissen) zu übersehen. Ueberhaupt läfst sich, nachdem 
nun durch diese Wölfische Ausgabe der Odyssee, und die 
eben orschienene der Uiade, ein vollständiges Muster einer 
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Textberiditiguiig von dieser Seite (bey der wir Uer diieiB 
irerwdlen) gegeben ist, die Hoffnung schöpfen, da& auch 
die künftigen Herausgeber der Classiker, wenigstens durch 
diese Erleichterung aufgeoiiuitert, ihre Aufmerksamkeit end- 
lich auf diese Dinge richten, und die Meisterwerke des 
Aiterthunas auch in dieser Rücksicht in ihrer wahren Ge* 
stalt herstellen werden; — eine Hoffnung, die freylich vie- 
len höchst unbedeutend scheinen wird, es aber wahrlich 
am wenigsten in einem Zeiträume ist, in welchem die Kri- 
tik schon offenbar an schwankender Unbestimmtheit krank 
liegl, und in welchem (einige seltene Ausnahmen abgerech- 
net) gerade gründliche Genauigkeit am meisten veraüfet 
wird. ! Der Herausg. erklärt sich an mehrer^i Stellen der 
Vorrede bald ernsthaft, bald mit feiner Ir<^ie über die 
Sitte, diese grammatikalischen Dinge als geringfügige Klei- 
nigkeäen zu verachten, gegen welclie schon allein die Be- 
trachtung sprechen sollte, wie subtil die alien Theoristen 
vo* Aristoteles an über diese Gegensjände zu räsonniren 
pflegten. Und gewifs ist es auch nirgends so sehr, als in 
der Kritik der Fall, daCs selbst das Kleinste ixk sehr nah^ 
Beziehung auf das Wichtigste steht. Denn um die Denk- 
mäler des Alterthums, sb viel es möglich ist, wieder in ih- 
rer Aechlhelt herzustellen, darf auch die geringfügigste 
Kleinigkeit nicht verabsäumt werden, sobald sie nur irgend 
dazu dienen kann, diese Aecbtheit zu erkennen, oder gleich- 
sam festzuhalten. Ueberhaupt aber ist es schwer zu sa- 
gen, was denn eigentlich. Kleinigkeit heilsen solle? Für 
denjenigen, der sich gewohnt hat, irgend ein Fach der 
Wissenschaften mit philosophischem Geist zu studiren, hat 
kein. Theil desselben, eine 'abgesonderte Wichtigkeil, son- 
dern jeder erhält dieselbe nur durch sein Verhällnife zum 
Ganzen. Nur durch den GeMchtspunkt aufs Ganze, nicht 
aber dinrch flüchtiges Vorübergehn vor dem scheinbar Gc- 
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rngfügigen, imierscbeidet 9ich die gekivi^Ie Behandlung 
v(m der pedantischen. Nun aber hängt in d^ .Wissen* 
Schäften. aUes init aUem ;E;u8aninien9 und wenn der Kritiker 
aiu B. die Sprache in ihrem ganzen Umfange studiren mufs, 
80 ist es schwer £u begreifen, wie er %, B. Accentuation 
und Orthographie übergehen^ oder doch nicht erschöpfen^ 
sondern allenfallß nur bis auf einen gewissen beliebigen 
Grad studiren könne« Wie viel aber von der Kenntnis der 
Lehre der Accentuation , und gerade in ihren bisher weni- 
ger bemerkten Feinheiten abhängig davon führt der Yf. 
vorzüglich S. XV ein merkwürdiges Beyspiel bey Gelegeur 
heit der pronominüm iy^XiTinrnv xoiA.i^^Qtevovfjiitfiav an. 
In der bekannten Stelle der Ilias nämUch (Y, 116)^ wo 
Diomedes die Minerva um Beystand anruft> liefs nuin bis^ 
her durchaus in allen Uebersetzungen den Helden sagen: 
,^wenn Du mir und dem Yater sonst beystandest, so stehe 
mir jH%t bey" (eben als würde diio^ if^ol ual ncpfgi ge- 
lesen) da er sich doch, wenn man genau dem ii^ allen 
Ausgaben vorkommenden Accente folgt {nno'^d §aoi, n. n.) 
mit lyahrh^ft griechischer, auch dem Heldenalter nicht frem- 
den Bescheidenheit so ausdrückt: ,,Wenn Du einst meinem 
Vater beystandest^ «o stehe nun auch mir bey." Schwer- 
lich würden sich manche, die stolz darauf >u Umn scheir 
nen, nur den Geist und den ästhetischen Gehalt der Alten 
auCKusuchen, eingebildet haben, dals mangelhafte Kenntnife 
der Accentuation sie dahin bringen köimte, der Zartheit ei- 
nes Heldencharakters Unreclit zu thun. Allein selbst wo 
der Einflufs der Lehre yon der Accentuation auf den Simi 
nicht so offenbar ist, als hier, giebt sie doch oft eine drin- 
gende Yeranlas&ung, nicht nur in den Sinn einzelner Stel- 
len, sondern in die Natur der Sprache und der Wortfü- 
gung überhaupt liefer einzugehen, und auch hiezu liefert 
diese Yorrede einige treffliehe Belege. Es ist nämlich be- 



Digitized by 



Google — 



26«, 

kannt, AsSs^ wenn das Nomen ^ zu welchem eine PfäpMi- 
tion gehört, ver derselben vorausgeht, die Präposition ak- 
dann in der Regel ihren Accent von der letzten Sylbe auf 
die erste zurückneht, damit sie in der Aussprache mit dem 
vorhergehenden, nicht aber mit dem folgenden Worte ver* 
Kunden Wei-de. Ist nun der Fall so, dafs einige Worte 
später ein Verbum folgt, mit dem die Präposition wohl 
sonst auch verbunden zu werden pflegt (wie z. B. Od. III. 
406. IX. 6. II. X. 274. XXin.561) so ist eine doppelte 
Beziehung der Präposition auf das Verbum vorwärts und 
nüf das Nomen rückwärts möglich , von welchen jede eine 
verschiedene SteMung des Accents erfodert, und hier hängt 
nun die Entscheidung, die nicht in allen Fällen dieselbe seyn 
kann, von einer feinen Untersuchung der Natur der Worl- 
fiigung und der Aussprache überhaupt, der Eigenlhümlich- 
keit der griechischen Sprache insbesondre, und sogar der 
Sitte des besondern Zeilalters und Schriftstellers ab. So 
bemerkt der Herausg. bey dieser Gelegenheit, z. B. S. XXV 
«ehr scharfsinnig, dafs in der alten Homerischen Sprache 
-über die Trennung der Präpositionen von ihren Verbi«, 
«nd über die Tmesis überhaupt anders, als in der späteren 
geurtheilt werden müsse, da jene noch freyer trennt, was 
^iese regelmä&iger verbindet. Auf diese Weise leitet abo 
«die AcceniualioH selbst, und gerade durch ihre sogenann- 
ien Spitzfindigkeilen auf eben die Dinge , die man jel»t so 
•oft im Mimde führt, auf Sprachphilosophie, Geist des Zeit- 
altern u. s. f., über die es aber freylich bequemer ist, ober- 
flächlich ttU räsonniren, als gründliche historische Unter- 
suchungen anzustellen. Freylieh wäre es nun hiezu nicht 
eben nöthig, die Accenle wirklich zu schreiben^ genug wenn 
man nur auch auf die nicJa geaehriebenen achtete; hierauf 
aber'mufs Rec. den Leser bitten, die Antwort bey dem 
Herausg. selbst nachzusehm. (S. XXI) Bey den Griechen 
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Endlich, in denen Charter da» feiB9te> wA aiif dashSoh^te 
ausgebildete Schönheitsgeföhl ein hervorsiechender Zug ist, 
sollte nieht biofs die Materie^ der Gedankengehali, sondern 
aueh die Form, und zwar im iveitesten Ssme des Worts, 
ivichlig seheinen. Dahin aber g'ehört gäna vorzüglidi die 
Dedamation, der Vortrag der Poesie sowohl als der Prose, 
vmA da es der Natur der Sache nach äufserst schwierig 
ist, von dieser einen richtigen Begriff xu fassen; so wäre 
^5 mehr als sonderbar, wenn man gerade dasjenige Stu^ 
dium vemachläfsigen wollte, was hier eine entschiedene 
Wichtigkeit hat, das Studium der Accentuation und Ortho- 
graphie. Immer wird freylich der Versuch vergeblich blei- 
ben, die Djeclamation der Allen ganz wieder unter uns her- 
^usleUei^ und den Homer eben so alsPiato^ oder auch nur 
als Longin zu lesen; aber unläugbar bleibt es doch, dals 
das Studium derselben uns nicht nur über die Feinheit des 
griecliischen Organs wichtige Aufschlüsse, sondern auch 
über unsere eigne Declamation in unsrer Sprache nicht un- 
bedeutende Winke ertheilt In dieser letzten Rücksicht 
iiihrt der tterausg. z. B. die Sorgfalt an, mit welcher die 
Griechen bey apostrophirten Wörtern den Consonans, der 
zur weggelassenen Sylbe gehört, mit der folgenden Sylbe 
verbanden, da bey uns ungeübte Leser ihn so oft an die 
vorhergehende anschliefsen, und die sie bewog, diesen Con- 
sonans, wenn das Wort am Ende eines Verses stand, al- 
iein zu trennen, und zum Anfang des folgenden hinüber- 
zuziehen, wie z. B. IL VIII. 207. 

tm Pindar (OL IIL 46.) mufs sogar ein einzelnes sol« 
ehes V einmal aus dem Ende einer Antistrophe m den An- 
fang der folgenden ßpode hinüberwandern. In der That 
klingt auch,^ wie jedem nicht imgebildeten Ohr auffallend 
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ireyn muDs, die entgegengesetzte Aufispradhe nidbt nur hodist 
unangenehm, sondern giebt noch aufserdem manchmal zu 
Zweydeutigkeiten Anlafs. So kann, um ein Beyspiel au$ 
unserer Sprache anzuführen, das apostrophirie ImperCectum: 
mfiH^ durch unrichtiges Lesen in das Präsens verwandelt 
werden, und ein lächerliches Mifsverständnifs derselben Art 
erzählt der Scholiast des Euripides von dem Atheniensi- 
sdien Theater. AU liämlich Orestes beym Euripides (Eor. 
Or. 279.) aus einem Anfall der Rasi^ey erwacht, ruft er 
aus: 

*Ek xvfidjtop yuQ avd'tg av yaX^v o(»cii, 

„Die Woge schweigt; ich seh' die HeUre wieder!" 

Der Schauspieler Hegelochus hielt, als er diese Rolle spielte, 
weil ihm gerade nach der zweyten Sylbe der Odem aus- 
ging, hinter yaXi^y ein, und nun klang der Vers: 

*Ex xvfiuxfjjv yuQ avd-ig av yakl^v oqvj, 

„Die Woge schweigt; ich seh' das Wiesel wieder!" 

Die CoiQÖdiendichter versäumten diese Gelegenheit nich^ 
sich über das tragische Theater lustig zu machen. San- 
nyrion unter apdem liefe einen Verfolgten, der vor seinen 
feinden floh, ausrufen: 

„Wie mach' ichs, dafs ich in ein Loch entschlüpfe? 
„Ködnt' ich nur sclmell zum Wiesd werden! 
^yAUein was half' es mir? Es käme 
/ „Hegelochus, der Tragiker, und schriee 
„Laut meinen Feinden zu: 
fyDie Woge schwelgt; ich seh* das Wiesel wieder!*' 

und auf 'eine ähnliche Art wird der arme Hegelochus auch 
von Aristophanes verspoltet (S. Aristoph. R,an. v. 304, wo 
Bruncks JNote, so wie .Markland ad Eur, SuppL 90L au 
beridhiigen ist.) Di^ße Materie, noch ein wenig weiter ver- 
folgt, könnte noch zu andern sehr interessanten Bepierkun- 
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gen fuhren. Wenn z. B. in solchem Fall gerade nach ei- 
nem Apostroph der Sinn «inen. Abschnitt verlangt, wie 
ftchweb^id mufs dann die griechische Stimme beide Wör^ 
ter gehalten, wie sanft sie in einander haben überfliefsen 
lassen? mid eben so, wenn. dieser Fall am Ende des Ver- 
ses eintritt, da der Herausg. bemerkt, dafs das Ende des 
Verses allemal im Lesen angedeutet wurde; wohin viel- 
leicht auch gehört, dafs die griechischen Dichter, vorzüg- 
lich die lyrischen, zu den Endsylben der Verse gern lange 
Sylben wählten, (wie denn namentlich bey Pindar bey wei- 
tem der gröfste Theil der Endsylben lang ist,) um dadurch 
das Schweben und Innehalten der Stimme zu erleichtem, 
(vergl. Marius Victorinus ed. Putsch, p. 2569.) die doch ge- 
wifs wieder sehr schnell zum folgenden Verse hinübereilte, 
da die Endsylbe des einen Verses oft durch Position der 
Anfangssylbe des andern lang wird, und die Griechen über- 
haupt weit schneller, als, wir, declamirten. Aber vielleicht 
hat sich Rec. durch das Interesse, das diese, noch so we- 
nig behandelte, Materie in ihm erweckte, schon zu weit 
führen lassen. Er begnügt sich daher, nur noch anzumer- 
ken, dafs der Leser, aufser den genannten Gegenständen, 
noch über andere Materien, z. B. über die richtige Abthei- 
lung der Wörter (z. B. ngi-aßa od. ngis-ßa) 'l^rgetSfjg 
oder ^jiTQB'tifjQy die *Amfj yala, das v itpsXnvanxov y die 
Verdoppelung der Consonanten, und vorzüglich der fünf 
Halbvocale, die Zusammenziehung einiger Wörter (z. ß. 
dfiniXayog) und die Diastole, lehrreiche Bemerkungen 
findet, welche die Resultate gelehrter und scharfsinni- 
ger Untersuchungen sind. Denen, die sich nicht scheuen, 
tiefer einzugehen, empfehlen wir die Vergleichung eini- 
ger Stellen der Reitzischen Schi:^ft de prosodiae Grae' 
eae aeeentus indinatione, vorzüglich p. 124 — 126 von der 
Anastrophe. 
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Endlich dürfen wir nicht unbemerkt. lassen, da£i der 
Druck sehr sauber, und weniger klein und angreifend für 
das Auge, als in der vorigen Ausgabe ist, und dals sidi 
auch dieser Abdruck durch die, den Wolfischen Ausgabai 
so eigenthümliche, Correctheit auszeichnet 
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Götting^n Aen 10. Novewber 178S» 
Btndlich^ lieber Herr Hofraih, bin ich seit zwei Tage« 
wieder hier angekommen^ und ieh eile, Ihnen davon NÄch- 
ticht zu geben, und Ihnen noch einmal recht herzlieh für 
die gütige Auihahme zu danken, durch die Sie mir mei* 
nen Aufenthalt in Mainz so angenehm ^machten. Könnio 
ich Ihnen nur eben so lebhaft sagen, als ich es empfinde, 
wie jene vier Tage in der That die glückHchst<;n waren, 
die ich auf meiner ganzen Reise verlebte, wie angenehm 
und unerwartet mich die freundschaftliche Güte überrasehte, 
die Si6 mir erzeigten, welch eine frohe Aussicht sie mit 
auf die Ztikunft gewShft, da ich ttiir mit der Fortdauer 
dieser Oelsinnungen schmeicheln darf! Es ist ein so gro«- 
fses und <5dles Vergnügen, sich von Mäkmem, deren Kopf 
und Herz gleich tiefe Achtung einfl&fsen, einiger Aufinerk- 
samkeit gewürdigt zu sehen; und dieses Vergnügen, in wie 
hohem Grade Kefsen Sie es mich nicht geniefisen! Ich 
kann es Ihnen wahriüeh nicht beschreiben, wi^ ^tark und 
Wohlthätig die gütige Art auf mich "v^rkte, mit der Sie 
mich bei mettlef ersten ßekanätschaft mit Ihnen empfingen, 
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wie die Freundschaft und — ich darf es sagen — das 
Vertrauen, das Sie mir hernach erwiesen! Seyn Sie aber 
gewifs überzeugt, mein Theurer, dafs es mir e\vig unver- 
gefslich seyn wird, und dafs nie der Wunsch in mir er- 
stickt werden wird, Ihnen nur Einmal zeigen zu können, 
dafs ich so gütiger und freundschaftsvoller Gesinnungen 
immer würdiger zu werden suche. 

Von Mainz, wissen Sie, reiste ich den Rhein hinunter 
nach. Aachen und Düsseldorf. In Aachen blieb ich zehn 
Tage, weil mich Dohm, der in Berlin noch mein Lehrer 
war, und der vielleicht darum noch mehr Freundschaft für 
mich hat, nicht eher fortlassen wollte, da ich ihn freilich 
nun wohl gewifs in mehreren Jahren nicht wiedersehn 
werde. Jacobi empfing mich nut der gröfsten und uner- 
warteten Fremidschaft, mit einer Freundschaft, die mifh 
stolz gemacht haben würde, wenn ioh nicht gewuüst hätte, 
dafs ich sie allein Ihrer gütigen Empfehlung dankte. Ich 
wohnte bei ihm, aber ohne die Vermittelung eines Main- 
zers wäre er wohl schwerlich mit einem so eigentlichen 
Berliner, als ich bin, mit einem Freunde . EoigePs , Herzens, 
Bie^ter's und so vieler anderer Anti-Jacobiten so nahe zur 
aaikimen getr^^ten. Ich bin Ihnen in der Tlu^i^ herzlich für 
^ine Bekanntschaft verbunden. S,^n Umg«ing war mir 
über alles interessant Er ist ein so.vortreßUcherJCopf, sp 
reich an neuen, grofsen und tief^ Ideen, die er in einer 
so lebhaften, schönen Sprache vorträgt; sein Charakter 
scheint so edel zu seyn,. dafs. ich in der Thal; nicht eat* 
scheiden mag, ob er zuerst mein Herz oder meinen Kopf 
gewonnen, hat. Er hat mir erlaubt und verq>rochen, die 
Verbindung mit ihm durch, einen Briefwechsel zu uii^ter<' 
haften. Wc^n er, wie ich hoffen kann, Wprt hält;;Spver« 
spreche ich mir noch sehr viele angenehme Stunden da- 
von. Ich habe Geleg^iheit genomipen, ihm zu. sagen, wa^ 

Digitized byVjOOQlC 



ar3 

Sie mir att%etrogen faattenr; er sprteh mir iiüt der^ gröis- 
iati, freundadiafilichsien Wämci von Ihnen/und or lioBl^ 
dafy Sie ihn b&H einmnl von Mainz aus bissuchen wevdettw 

Göttingen den 14. MSfz 1789. 
Sie verlangen mein Urtheil über Ihren Aufsatz in Är- 
chenhob. Gut denn; und gewifs mein aufrichtiges.- Auf- 
sätze «her Literatur habai ihre eigene Schwierigkeit Bei 
einem kleinen Vorrath von Materialien erhalten sie eih 
magre», armseliges Ansehn, bei einem grofseD, wie ici 
^ube, das Sie vor sieh hatten, ist es so schwer, die ridh- 
lige Auswahl zu trefifen und man geräth so leicht in Ge<- 
fahr, nicht mehr als ein Namenregister zu liefern. Darum 
hat mir die Darstellung in Ihrem Aufsalz so n^islethalk 
geschienen. Es geht alles so in einer Reihe, an einem so 
künstlich gesponnenen Faden fort, ohne dafs man doch ih 
irgend einer Stelle die Kunst bemerkt, die dazu gehörte^ 
ihn so zu spinnen. Yorzüglicb aber hat mir die Art gefal- 
len, wie Sie den Einflufs des brittischen Nationalgeistes auf 
.4ie Literatur zeigen. Eine JS^enntniOs der tleueslsn: Sthrift- 
sieller eines J^andes, . ihre Schriften u. $. f. ' könn immer 
gan^ interessant seyn, abei; der rjiisonnireöje Leser, ver- 
langt doch mehr; er wfll wissen,, warum die Schriflstelier 
•in 'diesem Lande ge^^de. in diesem und keinem 1 anderen 
Geiste ^chrieben^ warum gerade die$e; Zweige der Liter«- 
4ur, Jund keine andere blüheten? und.dast dünkt .mi^Jdaeb, 
haben Sie vprtre|[li<?h entwickelt. : Die. SteUe o^m AeC- 
gionszustande in England iM'^SHiz in dem;GdnteigescItti€^ 
beti, i£i^ dem iph jeiz|^ re^ht yieitB gesdmebea' wüobdbte. 

Dafs Sm. es; JaGQbi anci Hei7 gelegt liabe&, daBb - mafa 
vom Uet^er^Q^üphen s<^hl^htetd|ngskeiHeJdee haben kann, 
fiieut imich /»ehr; ..Er ist zwiUP ^n.sAt Philosoph, ü^oee 
i. 18 
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begreifen^ eiUiren su W4^en» Aber er glairi»t es dodim«- 
si^hartieii zu koonen« Idi gestehe Ihsien gern, dafs ich da- 
von keine Idee habe und dafs ich fürchte, es kann leichi 
zur Schwärmerei führen. Ich habe mich schon in mehre- 
ren meiner Briefe an ihn darauf bezogen, allein bis jetzt 
hat er mir die Antwort immer erst versprochen. Sein 
Briefwechsel macht mir sehr viel Freude. Et. ist $o au- 
fserordentlich freund^chafifich gegen mich; utid unleugbiir 
ist er doch ein Mann von ungewöhnlichexi. GjEiisteskräften, 
lind von einem sehr ^en, wahrhaft grofsen Charakte)r. 
Pie kleinen . Schwächen der^r.b^erken zii wollen, ist mif 
immer bei wahrhaft schätzungswürdigen Männerii ein sehr 
verachtungswerthes Geschäft. Seine Beilageii hat er mir 
jiuch geschickt Nur Schade, dafs ich gerade die beiden 
Ifstzten, ^die doch unstreiJLig die wichtigsten sind^, während 
meiner Krankheit erhielt. Die letzte hat mir am meisten 
^fallen- Schien sie Ihnen nicht auch meiaterhafl? 

iii. 

Den 20. Juni 1780. 

Nur zwei Worte des Dankes heute, theuerster Freund, 
fitr Ihren lieben herzlichen Brief. Ich hatte mir vorgenom- 
0ien, ihn k-edit ausführlich zu beantworten; aber eine Nach- 
liißht, die ich heute von unsres Jacobi's Reise nach Pyr- 
mont erhielt, bestimmte mich, schon morgen früh um 3 Uhr 
nach Hannover zu reisen, um ihn da zu sehn. Nach Pyr- 
numt kommt er für noeine Absichten zu spät. In wenigen 
Tagen bin ich wieder hier, und dann, bester Forster, er- 
hidteii Sie vöUitändige Nachrichten. 

Lehen Sie ind'(^ recht wohl, uiid grüöen Si^ Ihre 
liebe Frau tausendmal. Was macht Ihre Gesundheit? iScho- 
itta Sie sich doch ja. Auch das bischen Genuß dieses Er- 
denkbens ist doch so viel immer werth, uud wie viel mehr 
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die reteb« €degenlMt m wirken? Verxeihep $i^. dje^p 
elenden ZeUenu Aber ich woUte tuigeni noch acht T«ge 
hingehen kssen, eh' ich Ihnenivenigstena mit Einem Worte 
sagte, wie innig ich Sie liebe. 

Ewig Ihr Humboldt j 

IV- 

Ben h Juli^l799f. 
Hier bin ich wieder, theuerster Freund, von meinet^ 
hannoverschen Excarsion zurück, und bestätige Ihnen noch 
einmal alles, was ich in meinem vorigen Briefe über Han- 
nover sagte. Ich genofs fünf sehr vergnügte Tage da> und 
ivie grofs auch der Antheil ist, den der Unvgang imt m^ 
sierm trefflichen Jacobi daran hatte, so wäre ich doch ün^ 
gerecht, auf Hannover gar nichts davon rechnen zu wol- 
len. Ich habe mich diesmal nur auf sehr wenige GestiU^- 
schaften eingeschränkt: und unter allen Herren und Da^ 
men vom ersten Range hat mich niemand gesehen ak die 
Wangenheiiä. Den gröfsten Theil des Tages hraehte ich 
immer bei Jacobi und mit ihm bei den W^gen zu, dife 
er ' besuchte. Rehberg, Brandes , Zimmermalm, Rehdeil, 
den er schon von älterer Zeit her kannte, und das Wah- 
genheimische Haus, in das ich ihn führte, waren der .Kreis 
seiner Bekanhtschaflen aufser seiner Familie. Zu Koppe 
wollte' er noch den Tag nach meiner Abreise gehnJ Am 
nächsten ist er, wie Sie leicht denken können, mit Rdhbeng 
zusammen gekommen. Die erste Unterredung war ziexot- 
lieh kalt, und für zwei so trefflidbe Köj^ aueh ziemlich 
leeri Aber schon bei der zweiten thaute, nach Jaeofai% 
Ausdruck, Rehberg au^ und alle die iibr^eh Tage hindureh 
war er sehr heiter, offen uiid freundschaftüch; Zimmer- 
maim wollte Jacobi, wie er auch Ihnen gesagt haben wird^ 
nicht besuchen. Allein Rtfcberg und ich redeten ihm zu, 
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und er war hernach sehr mit tleiii Besuche zufrieden« We-- 
nigslens hat Zimmermann nichts wie er es vermüihetey von 
seinen Streiligkeiten mit ihm gesprochen. Apropos, Sie 
wissen doch, dafs Zimmermann dne neue Auftage seiner 
Unterredungen mit Friedrich IL veranstaltet? Girtanner, 
den Sie nun in wenig Tagen bei sich sehen werden, kann 
Ihnen das Nähere davon sagen. Bei der Warigenheim wa- 
ren wir einen Mittag sehr vergnügt mit Brandes, Hopfner, 
Rehberg, dem Gr. Hardenberg, Wallmoden u. s. f. Fast 
den ganzen Mittag über wurde von C<impe und neuerer 
Erziehung gesprochen. Denken Sie sich nur, wie da Rai- 
sonnement und Deraisonnement, witzige und unAvitzige 
£inpiUe auf einander gehäuft wurden. Vorzüglich mulste 
ich, als Campe's ehemaliger Zögling, immer mit Gegen- 
stand des Gespräclis seyn. Aber ich erzalüe Ihnen da, 
lieber Förster, eine Menge von Kleinigkeiten, die Sie, so 
wie sie liier stehen, unmöglich interessiren können. Doch 
d«s wird Sie interessiren, dafs Jacobi, so viel ich wenig- 
stens bemerken konnte, sehr in Hannover gefallen hat. 
Ueberhaupt müfste er einmal «ine eigne Reise durch ganz 
Deutschland machen^, blofe um richtigere Meinungen von 
sich zu verbreiten, kh habe noch wenig Menschen ge- 
sehn, die. soviel durch die persöi^licfae Bekanntschaft, ge- 
ivinnen^ als er. Selbst eine gewisse Art des Stolzes, die 
freilich uni^erk^emibar bei ihm ist, besteht doch nur in dem 
Werth, den er auf seine Ideen legt, gar nicht in Forde- 
rungen, die er für seine Person , ja nicht einmal für diese 
Ideen selbst macht, äv&ert sich also auch weit weniger im 
Umgang, als in seinen Sduiflejou Bei mir hat er noch 
äieuerfieh durch einen kleinen Zug; sehr gewonnen. Er 
schrieb mir in einenx seiiier letzten Briefe einen sehr harr 
ten Ausdruck über Bie^fer; Ich, der ich über Biester ganz 
anders denke, und vielleicht bald auch in pinepi. i^äheren 
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Verhällni& mit ihm stehe^ wollte dies gern für die Zukunft 
verhüten und sehrieb ihm geradezu meine der seinig^ 
vöUig entgegengesetzte Meitiung. Ich gestehe Ihnen ; dafs 
ich davon etwas für unser Verhältnifs befürchtete. Aber 
ich woliie offen handeln. AUeki J^icobi hat vielm^r seili^i 
einmal in Hannover nkein Urtheil als einen Beweis für 
Bies4er'» Charakter ki völligem £rnst angeführt. 

Von den neU^n ftleC^ncheni habe auch ich noch so gul 
ab Bidits gesehen, kn Katalöguä fiel mir nicht eben Vie--. 
les sondarlich aut Aua. der ausdiändißchen Literatur re^jt 
Bartheleinys . AnAcharsifls am meijsten meine Aufmerksam-j 
keit. Jacobi ist zwar ni^hl daiiiilt zufrieden. Aber er .pr* 
Iheilt oft zu einseitig. So auch^ dünkt mich» üh^t Dup^y. 
Dupaty mul3 nicht als Schriftsteller^ nicht pls ^e^clireibeo 
angesehn werden. Man mufs einzeln bald diesen^ batdjer^ 
nen Brief le^eu , mu£s dabei immer den Mftfin vor Augen 
haben, seinem hellen eindringenden Verstand^ seine lebhaftoi 
Phantasie^ sein, glühendes Gefühl für alies^ was die Mensch-v 
heit interessirL Wer vrird, wenn er so liest, nicht hinge-^ 
rissen werden? Ihre üebersetzung , lieber Freund, ist 
wahrlich genialisch. Ich hatte nur wenig im Original ge*- 
lesen, aber mir schien eine Üebersetzung kaum möglich, 
und Sie haben eine geliefert, die sich wie Original liest." 
Nur hie und da glaube ich Kleinigkeiten bemerkt zu ha«^ 
ben, die üinen entschlüpften, eine unrichtige Metapher, ein 
falsdi zusammengestelltes Büd. So^ wenn ich mich nicht 
irre, bei der Besehreibung des Gartens des Exdoge von 
Genua. Doch mag auch da die Schuld am Originide lie- 
gen, das ich nicht zur Hand halte. Sie sehn, dafs ich we- 
nigstens mit Aufmerksamkeit las. . ^ , 

Sollten Sie wohl glauben > dafs mehrere Leute hier 
Sie für den Verfasser der Recension gegwi Meiners halten? 
und das aus sehr sicheren Nachrichten hab^ wollen? 
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V. 

Heidelberg den 23. Septembier 1789. ^ 
Sie werden sich wundem, lieber Förster, von Wer ans 
iinen Brief von mir zu bekommen. Erst bei meiner Rüdt- 
reise wollte ich diesen Ort besuchen. Allein auf Medicus^s 
— der selbst in der Schwei» gewesen ist ~ AnraÜien 
habe lA memen Reiseplan geändert. Ich gehe nun von 
hier über Stuttgart, Tübingen nach* Sehafthausen, von da 
durch die Schweiz und komme dann bei Basel heraus. 
Die Wege sollen von Tübingen bis- Bern am schlinmi- 
steii seyn, und die hätte ich bei nateiiier ersten Route ge- 
rade in den schlimmsten Monaten machen müssen. Von 
Getlf bis Basel hingegen ist der Weg auch in jener Jah- 
reszeit gut' • : 

* Ich war zwei Tage in Mannheim. Iffland fand idi 
nicht. Er ist in Wiesbaden. Es that mir unendlich leid, 
er hätte mich gerade am meisten interessirt Ihren Brief 
habe ich abgegeben, weil ich vergessen hatte, Sie zu fra^- 
gen, ob er aufser dem, was mich hetraf^, noch etwas An^ 
deres enUiielte. 

Medieus mufste wegen eines Katarrhs das Zimmer hü- 
ten. Ich besuchte ihn zweimal. Er gefallt mir wegen seit« 
ner Offenheit, Gewandtheit und Gutmüthigkeit. 

Das Theater sah ich nicht in seinem Glänze. Sie ga- 
ben Emiiia Galotti, und das soll eines ihrer schlechtesteii 
Slücke seyn. In der That blieben, auch beinah alle weit 
unter dem Miltelmäfsigen stehn. Nur die Witlhöft, als 
Eriiilia, und Mad. E))gst, als Orsina, spielten ziemlich gut 
Doch verfehlte, dünkt mich, die Witthöft die edle Einfall 
der Emiiia, und die Engst den grofsen hohen Geist und das 
tiefe Gefühl der Orsina. Sie machte biofs eine witzebMfe 
Spötterin aus ihr. 
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bi der Klderpinerie gefielen mir nur wenig, Stiicke 
und gan2 vorxäglich keiin/ AUenfaib ein Knabenkopf von 
Carle Dolee: r 

Hier bradile ich nach ein paar nnbedeutenden Besn 
ehen den Abend init dem Kirchenrath Mieg zvl Es fid 
nkndiea'^interessante Gespräch vor. Zuerst über Biester, 
ich war von Biester an ihn adressirt. kh irvtg die Ideen 
Ihres Anüsatzes vor^ doieh ohne Sie oder den Aufsatz selbst 
au erwähn«!. Mieg stimmte in alles ein, vorzüglich erhob 
er sich gegen die Intoleranz der Vernunft. Mieg hat einen 
sehr vortheilhaften Eindruck auf mich gemadit. Er scheint 
so offen imd gerade > sein Verstand so hell tmd dorchdrih* 
gend, und dabei hat er so viel Eifer für Freiheit und Rechte 
d^r Menschheit. Selbst fai seiner Art sich auszudrücken 
liegt me gewisse Einfeit und Kraft 

Diefs ist em kürzer Afari& (Sie erlaubten mir ja Ihnen 
iluch kurze Briefe ku schreiben) von den drei Tagen, die 
wir nun getrennt sind. Getrennt! Ol Sie wissen es, Heber 
theuver Freund 9 was mich das Wort kostet Es waren 
vii^tehn sehr glückliche Tage. 

VI. 

Tübingen den 28. September 1789. 
Die Aussieht vom Heidelberger Schlofs gefiel mir mehr^ 
als aHe übrigen, die ich bis jetzt in diesen Gegenden sah. 
Die Rheinufer unterhalb Mainz, selbst da, wo sie am schön- 
sten sind, bei Bingen und St. Goar, haben doch immer 
eine gewisse Einförmigkeit, ewig Weinberge oder nackte 
F^sen, und Ihi-e Mainzer Gegenden sind zwar lachend und 
mannigfaltig, aber sie sind nicht malerisch genug, niachen 
nicht genug Ein Ganzes aus. Bei Heiddberg hingegen 
bilden Äe nahen, hohen Gebirge an dtin ufern des Neckars, 
hnt- Aet Stadt an ihrem Füfse, eine groCse und schöne 
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Gmppe. jE» liegt wdbrbiifter Charaktor in ^ea^ Gegend, 
und der Ekidruck^ den sie iii der Seele »trüddäfsi, ist gtob 
und lief. Der Weg von Heidelberg bis Heilbronn ist tlber- 
aus. schöii. Er läuft immet an. dem Neckar fort^ dessen 
unaulhörliehe Krümmungen awar oft eingeschränkte, aber 
immer. schone^ und ewig abwechselnde Aussichten gewähr- 
ten^ Von Heilbronn aus ist er weniger angenehm. 

In Stuttgart beachte ich zuerst Abel. Er ist ein mim- 
lerer, lebhafter I^Iann, der viel und oft lange hintereinander, 
aber aebr bescheiden spricht Unsere Unlerredimg« wur4^ 
ibald metaphysisch. Er griff die KäntischenGrundsäUe der 
Alotalaa, und verthei^gte das gewöhnliche System^ wel- 
«jies, zum. ersten Princip dieBelordenuig d%emeioer Glück- 
seligkeit macht. Ueberail verrielh er eine grofse Bekannt- 
schaft mit Kantus und den übrigen neueren philosophisdhen 
»Schriften.^ aber in seinem eignen Raisonnenieüt bemerkte 
ich weder grofsen Scharfsinn noch Feinheit und tiefen Blick. 
Ich tvohnle einer seiner Lehrslimden in der Akademie bei; 
«crilas Psychologie, und zwar, wie es Kant nennen würde, 
empirische Psychologie. Aber er verfehlte,, dünkt vmk, 
die richtige Methode, wie Gegenstände der Beobachtung 
und Erfahrung behandelt Werden müssen. Es war ein 
ewiges Abstrahiren, und wenn man auch gleich, um einen 
GegßOStaQd genau und voU$tän4ig zu uiitersudhen, seine 
ters<?hiedneu Seiten ei?jzeln prüfen mufsy so mulk mm doch 
auch hernach sie wieder, zusammenslellefi, und die Yersu)* 
derung nicht übergebn, welche die Coexistiena und das 
Yerhält^nils dar einen ^ur andern wieder in jeder einzelnen 
{beryorhringen; und die^e Kun&t^ wo4ur€h freilich die Vn- 
/ tersuchungan aller Erfahrungsgegensläude gerade £e schwie-" 
frigslen werden, fehlte ihm beinah ganz, üeberdies aber 
schien er oft zu vergessen, dafs^ was erin Gedanken trenney 
in sich doch nur Eins sey. So spnderle er Seele und Leib, 
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so Versiand^ H«rz und Willen von einander ab. SeinVor'^ 
t£ag^ so wie senie Art sich auszudrueken überhaupt ist 
deutsch und bestimmt , aber kalt, : trocken, und in vieler 
Rücksicht mager. Ueberhaupt ist es doch sonderbar, wie 
die Phiioso^ife, die gerade am meisten einer grofsen FüUe, 
eines Reichthüms. von Ideen fähig; wäre, noch immer auf 
eixie so unfruchtbare Weise behandelt, zu einem fleisch - 
und marklosen Gerippe geihacht vnrd, wie nur die Wissen- 
schafien es se3n;i sollten, die sich blofs mit Analysirung 
selbst construirter Begriffe^ also im eigentlichsten Verstände 
mü blols fQtnp^Uen Ideen beschäftigen; Allein freilich ist 
4Ue gewöhnliche Philosophie auch beinah nichts, als ein» 
solche Wissenschaft; freilich ist es leichter, Aehnliehkeiten 
^d Verschiedenheiten der Begriffe zu entdecke», als die 
Natur zu beobaditen, und die gemachten Beobachtungen 
auf ein^ frücbtbare Art mit einander zu verbinden. Da- 
;rum haben wir so wenig Befriedigendes über. alle TheUe 
der praktischen Philosophie, über Moral,. N^turrecht, Er- 
ziehung, ;GesetjKgebung; darum sind die meisten unserer 
JMetaphyi»kea nur Uebungen zur Anwendung der logischen 
Regeln. Denn gerade das Studium der Logik hat in die* 
ser Rücksicht unendlich geschadet. In allen Wissenschaf- 
ten ^findet man Spuren davon. Sogar aus der Botanik führ- 
tep Sie mir neulich eins an, und es könnte einen eignen 
recht interessanten Aufsatz geben, einmal den ganzen Scha- 
den zu schildern, den das Formelle in unserer Erkenntnifs 
dem Materiellen derselben gebracht hat, und noch immer 
•bringt. Es würden da mancherlei Dinge neben einander 
stehen, Linne's botanisches System, der allgemeine Begriff : 
'Kirche, ohne den vielleicht nie ein Symbol geherrscht und 
nie ein Ketzer den Scheiterhaufen bestiegen hätte,, die Ja- 
cobiache Philosophie» die nun wiederum da beobachten will, 
wo es noch unausgemacht ist, ob nur überhaupt ein Sinn 
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Bum Beobachten ex&ärt Deim auch da« enlg^eageseixte 
Exttem, ohne jedoch behaupten zu wollen , dais das J;sigo^ 
biadie System auch nur an dies Extrem streife '• — die 
Vernachlässigung alles Formellen dürfte nielA übergangen 
werden; Beide, der magre Schulpedant und der Schwär-^ 
mar, ;i»B&ten geprüft und nach Verdienst gewürdigt wer^iK 
Aufser Abel lernte ich den Professor des Staatsrechts 
Keulsy den Hofrath Schwab , den Bibliothekar Drük und 
den Dichter Schubart kennen. Reufr scheint ein vemün^ 
HgeTy aufgeklarter Mann ; Schwab noch mehr als das, so- 
gar ein feiner Kopf zu seyn ; Drük nimmt anfangs mehr 
durch die unleugbare Güte und Sanftheit seines Charakters 
für sich ein als durch iseinen Kopf, obgleich auch der letz* 
iere einen gewifs, sobald man nur mehrere Stunden mit 
dem Manne umgeht, nicht unbefriedigt läfst. 

Jetzt, da ich diesen Brief schliefse, bin ich in 

sechs Mdlen hiiiler Tübingen, einem reichsfiUei%haftlidien 
Dörfe, das aber,r wie mir mein Wklh erzählte, der Herr 
Reicbsbaron mit seinto Gläubigern jetzt theilen mufis. Ich 
muls, da ich jetzt von einem Fuhrwerke abhänge, hier in 
eiiier elenden Schenke übernachten, in einer kleinen, nicht 
sehr reinlichen Stube, in der die Mäuse gleidie Rechte nlit 
mir zu falben scheinen. Wenigstens lassen sie sich jetzt, 
da alles iih Hause scMäft, schon laut hören. Indefe Lava- 
ter's: Dennoch, führt mich durch alles dies Ungemach 
muthig hindurch. '■ üeberraorgen (Mittwochs) früh denke 
ich in /Consianz, Donnerstag in SchaShausen und Sonna- 
bend in Zürich zu seyn. Ich wollte doch den Bodensee 
nicht vorüberreisen. 

Von Zürich aus. erfahren Sie gewifs wieder etw«is von 
-mir. Aber, lieber Forster, kann ich nicht auch von Ihneii 
einen Brief haben? ^ Ich wüfsle so gern, was Sie machten, 
iwäs Ihre liebe Frau, Ihr Röschen? Schreiben Sie mir 
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doeh das aUes reäii aiD^fühcikh, sdbieeibeii Sie mir^ was 
Biester Ihnen .^eantwort^ti was Sie jetzt arbeiten »—. ea 
interesäsirt mich ja alle» so sehr, waa! Sie bc^fil— und 
lassen Sie mich den Bri^ bei Roiigeniont iti Neiilcbalet' . 
imdeo. In Zürich ioder Bern mi^hte es jetat zu spät scyii^ 
und kl Genf und Lausanne habm Sie> glaube ich, keiofti 
Bekannte, 

Ldien Sie nun wohl, recht wohl, lieber theurer Freund,: 
und erinnern Sie sich manchmal der vierzehn Tage, di^ 
ich b^ Ihnen verlebte. Sie wanen vdeitteiehl die .gÜick^chf^ 
stea m^es ganzen Lebens ,^ und noch jetzt macht 3ire. 
Erini^img einen sehr ^o&en Theil meines Genusses .aus> 
Beinab mit keinem anderen^ Mensehen, /verstehe ich mich 
so ^anz^ ak mit Ihnen, und dafs sich das so voniselbst^ 
so ohne aUe.äufsere Veranlassung :mach,te, dafs ich Ihre 
Freundschaft nur Ihnen danke, dies ist mir so! uneiidlicli 
werth^ denn es: zeigt mir, dafs Sie auch mich Ihrer wertb 
hielten, lind wie viel der Gedanke mit ist, kSrnien Sie in; 
i& That nichi empfinden. D^nn Sie kötmen- es nidhi wia-< 
seil, wie ich die fruchtbare Fülle von Ideen bewuhdeiie, 
die sich Ihnen bei jedem Gegenstande aufdrängt, die ieben* 
dige .Klarheit, mit der Sie sie darstellen, wie sehr ich den 
£i^ für aUes Wahre und Gute und die Schonung für al* 
les, was Andere für wahr und gut hallen, ehre, wie innig 
endlLch ich das Herz liebe, das sich so bereitwiüig an«- 
schliefst» und so. gern durch Liebe beglückt. Und das A^ 
les> mufsten Sie doch wissen, um ganz itu: fühlen, was. Sie 
naic sind. Leben Sk wohl« 

VII. 

Bern den 28. October 1789. 
' Unstreitig interessirt von allen meinen zürichsdien Be- 
kanntschaften Lavater Sie am meisten. Also zuerst von 
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ihm. idi war fittt täglich eine oder mehrere Slun&n be» 
ihm^ und da er seine gewöhnlichen Geschäfte meinetwe- 
gen nicht nnterWach, so sah idi ihn in so vielen charak- 
teristischen Lagen ^ dafs ich ihn hiniängtich beobachten 
konnte. Durch das, was mir Jacobi von ihm gesagl, durch 
manches, was ich selbst von ihm gelesen hatte, und worin 
mir Spuren tiefen und wirklich seltnen Geistes unverkenn- 
bar leinenen, war meine Erwartung in der That hoch ge- 
spannt. Ich erwartete eine Fülle neuer, grcrfiser, fruchtbarer, 
weno gleich audi oft nur halb wahrer, oft gar schwärme- 
risdier Ideen. Allein in aUem dem fand ich mich sehr 
getäuscht, und nicht bloüs getäuscht, weil ich so viel er- 
wartete, sondern wirklich, weil i^h so wenig fand. Ich 
hatte, die interessanten Ideen zählen können, die ich in deh 
ganien vierzehn Tagen von ihm hörte, und ich würde mich 
schämen, damit einen einzigen Tag, bei Ihnen oder Jacobi 
zugebracht, zu vergleichen. Hie und da ist freilich ein 
tiefer und schneller Blick, aber sein Geist ist zu kleinlich, 
hat Weder die rastlose Thätigkeit, womit wirkUch geniali- 
sche Köpfe die geahnete Wahrheit aufsuchen, noch die 
fruchtbare Wärme, womit sie die gefundene umfassen. 
Ewiger Rückblick auf sich, Eitelkeit, Ausdruck geistloser 
und fader. Herzensgefiihle, Spielerei in Worten rauben ihm 
alle wahre Kraft. Ganz ^anders würde dies wahrscheinlich 
aUes seyn, wenn er wahre Gelehrsamkeit besäfse, wenn er 
auch über fremde Ideen mehr gedacht hätte, und wenn er 
noch jetzt mehr läse. Allein so lebt er immer nur in sei- 
nen eignen Ideen und seine Beschäftigungen, die ich nun 
so oft mit ansah, sind grofsentheils wahre Spielereien. Ord- 
nen seiner physiognomischea Zeichnungen, Beschreiben von 
Urtheilen in einzelnen, oft sehr holprichten Hexametern, 
Correspondenz, Besorgung einer unendlichen Menge von 
Kleinigkeiten für Leute all^r Art, kleine. Gelegenheüsge- 
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4ichle u. 8. w. Ueiierhaupi ist ea linbescbretblikb, wie vidi 
er auf die Form und das Aeufsqre hält. Er liefe mich oft 
allein in seiner Slube^ und das war mir immer inleressanf. 
£inen grofsen Theil seiner Biicherbrelter nehmen pappene 
Futterale ein. Einige enthalten gesammelte Briefe. Da 
waren: „Wichüge Briefe,'' „Briefe von Andren," „Briefe 
an Jünglinge" und zwei dicke Bände mit der Aufschrift: 
Bremen. Auf vielen andern stehen einzelne Namen, und 
da fand ich manchen Bekannten, und nocli mehr manche 
Bekanntin. Ich rfeth lange, was das seyn könnte. Noch 
4en letzten Tag erklärte er's mir. Er legt in diese Futte- 
rnle das von seinen Arbeiten, was die Person interessiren 
kann. An eine seiner Freundinnen, die ich auch sehr ge- 
na:u kenne, gab er mir den Inhalt eines solchen Futterals 
offen mit. Was war das nun ? Nichts . als theils fröm«- 
melnde, theils empfindsame, aber olle höchst ideeleere Ge^ 
dichtchen, sauber abgeschrieben, auf feinem Papier mit in 
Kupfer gestochenem Rand. An den Wänden hingen hie 
und dort in Rahmen gefafste Täfelcli^i mit Sprüchen aus 
denl Lesebüchlein für Weise. Auf. dem Tische lag eine 
auf Holz gespannte Pergamenttafe.r mit der Ueberschrift: 
„Nöthigste Geschäfte." Kurz, ich würde nicht fertig wer* 
den, wenn ich Ihnen alle Merkwürdigkeiten dieser Stub/9 
erzäMen wollte, und ich begreife nicht, wenn der Mann an 
die Materie konunt, da ihn die Form so viel Zeit kosten 
muGs. Meine wichtigsten Unterredungen nüt ihm waren 
über Physiognomik, und über deutsche Schrifisteller, und 
den Mafsstab, nach dem man Geistesproducte bei uns beur- 
theilt. Es mag wohl viel Schwärmerei darin lieg^, die 
ganze Sinnejiwelt nur so als eine Art anzi^sehn^ wie die 
unsimifiche erscheint, nur als einen Ausdruck, eine Chiffre 
von ihr, den wir eniräthseln müssen; aber interessant bleibt 
die Idee doch immer, und wenn man ^ich recht hinein-; 
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träumt, schön die Hoffnung immer mehr zu entciffem von 
dieser Sprache der Natur, dadurch — da das Zeichen der 
Natur mehr Freude gewährt) ak das Zeichen der Conven- 
tion, der Blick mehr als die Sprache -^ den Genufs zu 
lei-liöhen, zu veredeb, zu verfeinem, die grobe Sinnlichkeit, 
deren eigentlicher Charakter es ist, im Sinnliehen nur das 
Sitinliche zu finden, zu vernichten und immer mehr aus^ 
feufeilden den ästhetischen Sinn, als den wahren Ittitiler 
Ewischen dem sterblichen Blick und der unsterblichen Ur- 
idee. lieber unsere Literatur, darüber, dafs so wenig Pro*- 
ducte erscheinen, aus welchen eigentlich Genie hervor^ 
blickt, sagte er freilich manches Gute. Aber wen nahm er 
nun von dem allgemeinen Verdammungsurtheil aus? Hsh- 
ben Sie je solche Zusammenstellung* gehört? Jacobi, Spitt^ 
1er und Löffler aus Gotha, den letzteren aber nur nach ei^ 
nem Gespräch mit ihm, nicht nach seinen Predigten, wo^ 
liadi er ihn nur für einen „vornehmen Philister" gehal'* 
ten hätte. Denn Philister ist ihm jeder, in dessen Pro« 
ducten wohl Richtigkeit der Ideen, Correctheit der Sprache^ 
Eleganz der Darstellung, aber nicht eigentliches iGeniüe ist. 

Von Zürich aus besuchte idi Zug und Lucern. Ich 
hatte schönes Wetter und konnte der herrlichen Aussich- 
ten am Züricher See ganz geniefsen. 

Noch schöneres und heitreres Wetter hatte ich auf 
meiner jetzigen Wanderung,' auch die höchsten Betge be- 
deckte kein Wölkchen. Ich ging in das Lauterbrunner^ 
imd Grindelwalder- und von da über die Scheideck iti 
das HafiGilithal, dann die Aar hinauf bis nach Sjpital, uik 
fiber die Furke den Gotlhard zu ersteigen. Allein ein tie- 
fer Schnee, der gerade fiel, als ich iii Spital übernachtete, 
vernichtet^ meinen Plan, und ich mufste wieder umkehren, 
ich brächte sehr glückliche Tage in diesen rauhen^ wilden 
Gegendefn zu. Nie wurde meine Seele mit so grofeen Bü- 

^' Digitizedby Google 



28f 

iem Ufvwiderstidhiiüher; aHes zers^mettemdeir Gewall miA 
\Hder$trebender, trotzender Stärke erfäUt^ nie drängte 
sieh mir so stark das GefüM bin^r zahllosen Reihe ver- 
flossener Jahrhunderte auf, nife dämmerte in meiner 5eele 
ein Ahnen unabsehbar ferner^ Wieder eertrtimmemder und 
wieder schaffender Ziikunft! Wenn ich tnanchmal aus 
einem engen umschlojssenen Thal '. auf die höchsten uner« 
steigSchen Gipffei der Gebirge rund umher sah , wie sich 
die Ideen der £inöde, der Einsamheit , des Blicks in 
weite Fernen von der schwindebiden Höhe, regie Erwar* 
tüngen dessen, was hinter jenen fietgen, über Jenen Gip- 
feln hinaus ist/ meiner Seele bemeistbrten, wie dadurch 
alles Nahe, Gegenwärtige, Gewisse in ihr verschwand, und 
nur das Vergangene, Zukttnäage, Entfernte, Ungewisse 
meine träumende Phantasie umsehwebte! 0! lieber For- 
Ister, wir niüs^en einmal zusammen eine eigendiche Ge^ 
birgsreise machen.. Das ist weniger kostbar und wenigcfr 
langwierig, ak eine Reise nach England, und muls IhneU) 
als Naturforscher^ doch äucfa sehr wichtig seyn. 

VIIL 

Carlsrahe den 29. Novbr* 1789. 
Welch einen frohen Tag, theurer Forster, hat mir Ihr 
Brief gemacht! So günstig auch bei meiner Abreise von 
Ihnen alle Hoffnungen für die Gesundheit Ihrer lieben F^au 
waren, so zitterte ich doch immer vor Klärchens Ankunft. 
Wie gern überrascht' ich Sie jetzt in den ersten Regun^ 
gen Ihrer Freude! In der That mufs ich mir Gewalt aatii- 
tiiuh, nicht noch heute Carlsruhe zu verlassen, und niofatd, 
als die Kennfnifs des, Wirthshauses mit davon zu nehme». 
Auch der Name Klärchen hat meinen vöttigsten Beilall 
und ich freue mich, dafs der Anblick ' eines neugebbrnelt 
Mädchens Sie von den barbarischen Namen, di^ Sie für 
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den armen Juogen von de» Ang^adisen und Normännem 
herholenxWoUten, su dem. sanften Klarchen herabgeslknmi KaU 

Sie haben mich bei Ihrer Frau ^egen meinÄ StiU- 
Schweigens entschuldigt? Herzlich danke ich Ihrer Liebe 
dafür, aber Ihrer Entschuldigung beitreten kann ich nicht 
Nein, bester Freund, auch ein weit gröberer ftlangel an 
Zeit könnte mich nie hindern, Ihnen Nadiricht von nur 
EU geben. . Aber ich bedarf wirkiidi gar keine Entschul- 
digung. Demi ich hielt in der Thät mein Versprechen, 
und schrieb Ilmen nach meiner Fufsreise aus Bern. Aliein 
zu meinem gröfsten Erstaunen mufii der Brief verlort 
gegangen seyn. Ich trage gewöhnlich meine Briefe selbst 
auf die Post, nur diesmal hielt mich, ich weifs nicht mehr 
was ab. Ich gab sie also meinem Lohnbedienicdi und die<f 
ser mufs das Porto behalten, und die Briefe weggeworfen 
haben. Das Einzige, was mich befremdet, ist, dafs ^ie 
den emen vor meiner Fülsreise, den ich dodi: eben dem 
Hensehen anvertraute, bekommen zu haben scheinen. Denn 
dafs in Ihrem Briefe sieht: „«ils^ie aus Zürich ^hriehen 
vor Ihrer Reise zu Fufe" halt' ich für einen Schreibfehler 
statt Bern. Ich schrieb Ihnea aus Zürich gar nicht. 

Dafs Jacobi Ihren Brief beantwortet hat, wie er mu(ste, 
freut mich für ihn, ob ich Ihnen gleieh gestehe, dalis ich's 
nicht erwartete. Ihr Zurückfordern Ihres Aufsatzes von 
Berlin ist mir nicht ganz lieb. Dafs er nicht im Noveni- 
ber erschien, konntcf 90 manche zufällige Ui^ache haben. 
Und Biester's Stillschweigen? Ist das — idi rjede ganz 
im, Weil ich weifs» lieber Freund, d^fs Ihnen. Oflenherpg- 
keit werth ist und weil ich in( .eben -dem Geiste der Dul^ 
dung'spredie, den ich von Ihnen lernte — ist^^A» d^rum 
gleich em:verstock|te$? indefsiw«if$ iqh die Art nicht, wie 
Sie den Aufeatz zurückforderten. Yerz^ih^n Sie also mein 
vielleichi zu vorschnelles UrtbetI» . 
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Seit Büsei sah ich von irgend intetessaiiten Menschen 
nur Jacobi und Pfeffel. Jacobi, herzensgut und nicht un-*- 
unterhaltend^ aber so gar nicht wie sein Bnider, nicht der 
scharf eindringende Geist ^ nicht die leUiafte Phantasie^ 
nicht das feurige Gefühl. Pfeffern konnte ich schlechter* 
dings kein Interesse abgewinnen. Doch ist er anders als 
ich ihn mir dachte. Ich dachte mir so etwas Sanftes^ Em- 
pfindsames. Das fand ich gar nicht, vielmehr eine Aft 
Schnelligkeit, Heftigkeit, ich möchte sagen etwas Militai* 
risches. Inde£s sprach ich ihn nur ein Paar Stunden. In 
Strasburg sah ich Brunk, Herrmann, Oberlin; keiner iri- 
teressirte mich. 

Wie lange ich hier bleibe, wird von der Art abhän- 
gen, wie Schlosser mich aufnimmt, und von der Möglich- 
keit oder Unmöglichkeit, ihn oft und lange zu sehn. 

IX- 

Den 8. F«bruar 1790. 
Der Heyne'sche Ausspruch, womit Sie Ihren Brief an- 
fangen, ist ganz der meinige; nur würde ich ihn anders 
ausdrücken. Jeder Mensch mufs in das Grofse m^d Ganze 
wirken, nur was dies Grofse und Ganze genannt wird, 
darin liegt, meinem Gefühl nach , so viel Tauschung. Mir 
heifst in das Grofse und Ganze wirken, auf den Charakter 
der Menschheit wirken, und darauf wirkt jeder, so bald 
er auf sich und blofs auf sich wirkt. 

Wäre es allen Menschen völlig eigen, nur ihre Indivi- 
dualität ausbilden zu wollen, nichts so heilig zu ehren, als die 
Individualität des Andern ; wollte Jeder nie mehr in Andere 
übertragen, hie mehr aus Andern nehmen, als von selbst 
aus ihm in Andere, und aus Andern in ihn übergeht; so 
wäre die höchste Moral, die consecpenteste Theorie des 
Naturrechts, der Erziehung Und der Gesetzgebung den 
Herzen der Menschen einverleibt. Man sey nur grofs und 
I. ' 19 
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viel^ sa werden die Mensehea es sehn und nutzen; man 
habe nur viel zu geben, so werden die Menschen es ge- 
nieüsen und der Genuls wird Vater neuer Kraft seyn. Wejan 
unter uns so wenig geschieht, so ist es nicht, weil «mare 
Lagen und Verhältnisse uns hinderten zu wirken^ sondeni 
weil sie uns hindern tu werden und zu seyn. Ich ta4le 
die nicht, welche über Eingeschränktheit des Wirkungskrei- 
ses klagen. Leider haben die meisten Menschen nur Ta- 
lent, und das bedarf der äulseren Verhältnisse, um sich zu 
leigen und nützlich zu werden. Aber der wahrhaft gro£ie 
d. i. wahrhaft intellectuell und moralisch ausgelnldete Ma«n 
wirkt schon dadurch allein mehr als alle andere, dals ein 
solcher Mann einmal unter den Menschen ist, oder gewe- 
sen ist. 

X. 

1792? (Das Datum fehlte.) 
Ihre Ansichten haben mir viel Freude gemacht Sie 
hab^i so viele wahrhaft genialische Stellen, und, was im- 
mer meine Bewimderung so heftig anzieht, eine so strenge 
Richtigkeit der Ideen nütten im glühendsten Feuer der Be- 
geisterung. Das Raisonnement über Kün^t hat mir vor- 
Uefilich geschienen. Nur Eins, lieber Frean4, lassen Sie 
mich Ihnen aufrichjüg gesteben. IHe Dedication habe ich 
gunz und gar nicht verstanden. Alexander sagte mir, sie 
sey an Ihre Frau. Können Sie mir nicht ein paar Worte 
Eidäuterung geben? Gleich viel Freude hat mirSakonlala 
gemacht. Lange hat mich nichts so umgezogen. Die^e 
Zartheit der Empfindung, diese Cuitur verbunden mit die- 
ser Ein&chheit! Ihre Uebersetzuog kt meisterhaft. Nur 
mt Ihx^m Gefühl war es mögUch, diesen Empfindimgevi 
diesen Ausdruck zule^n! 

Sie fordern in Ihrem Briefe, mein Theurer, meiMn 
^Iten Aufisatz fiir Ihre kleine Schriften. Aber es ist mir 
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gleich UMDögfich, ihn Ihnen sa stu g^bcai^ \mA ihn unnliiuf^ 
heüea, Ic];p bin zu dieser Arbeit jeial niclil gerade ki deif 
StimoKUig^ oder Tiehnefar dieldeeti, die dafeu gdidretty näiä«- 
den ersi eine grölsere Reife ikirch Ledlüre und Nachden^^ 
ken erhalten. Die Reife, die man ihnen so giebt, indem 
man sich hinsetst^ nachdenkt, imd »ie mm auf Eklmoi ins 
Keine bringen will, kommt mir immer vor^ Vsie eine Reife 
im Treibhaus. Man merkt es den Früchten dodi as», dafii 
ihnen die Zeit und die \rohlthättge W&rme der S^nne ituHi^ 
gehe. Der erste Aufsatx aber, den ich jetitt ^iicküch M 
Stande bringe, lieber Forster, soll Ihrem Schutae rertcaai 
seyn. Eine sonderbare SchriftsteHerarfoeit werden Sie wohl 
von mir gesehen haben, den Procefs von Unger gegia 2^U** 
ner. Das Urtheil ist von Klein. Die Protokelle von jnir. 
Eisenbergen gehört nmr die Unterschrift Diese an skh 
unbedeutende Arbeit freut mich nur darum, weil ich hoffia^ 
Si^ sollen kernen Ausdrudc darin finden, der AnimositSI^ 
04er $udii, seine Aufklärung eu zeigen, oder ein Buch 
Acten cu schreiben^ verriethe. Das Urfheü, so schön es 
ist, ist von &sen Dingen nicht ganz frei. 

XI. 

Bnegdmetf den 16. Aug^ 1791* 
Zürnen Sie mir nicht, liebet Förster, dafs ich so lange 
veischob, Dinen zu schreiben. Idi wollte die Zeit abwar- 
ten ,^ wo ich meinen Freunden gaasa gehören könnte, und 
diese Zeit ist erst seit einigen Wochen gekommen. 

Ich habe mich nun von allen Geschäften losgemacht^ 
BerUn verlassen mid geheirathet, und lebe auf dem Lan4^ 
in einer unabhän^gen, selbst gewählten, unendlich gi&ek* 
liehen E^dstenz. Ich empfinde dies doppelt, indem ich Ih- 
nen es sage; ich kenne Ihr warmes, Uebevolles Herz, Ihre 

innige Theilnahmte. Ich besorge auefa von limen nicht die 
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MUsbU^ung iks Schritts, den ich that, die ich von so vie- 
len Andern erfuhr. Sie schätzen Freiheit und unabhängige 
Thätigkeit eu sehr, um allen Nutzen nur von einer solchen 
zu erwarten, die durch äubere Geschäftslagen, bestimmt 
wird; und Sie trauen, hoff' ich, mir zu, dafs ich nie eine 
andere Richtung wählen werde, als auf der ich, nach mei- 
ner innersten Ueberzeugung, für meine höchste und viel^ 
seiligste Bildung den meisten Gewinn hoffen darf. In der 
That, lieber Freund, war die Unmöglichkeit, dies zu 
kennen, vorzüglich das, was mich zu einer andern Lauf- 
bahn . bestinunte. Die Sätze, daik nichts auf Erden so wich- 
tig ist, .als die höchste Kraft und die vielseitigste Bildung 
der Individuen, und dafs daher der wahren Moral erstes 
Gesetx ist, bilde dich selbst, und nur ihr zweites: wirke 
auf Andere durch das, was du bist; diese Maximen sind 
mir zu > eigene als dafe ich mich je von ihnen trennen könnte. 
Wie konnte ich mich aber mit ihnen in einer Lage ertra- 
gen, in der ich kaum hoffen durfte, mich dem Ideale, das 
meinen Geist und mein Herz beschäftigte, auch nur mit 
langsamen Schritten zu nähern, wie konnte mir selbst der 
Nutzen Ersatz seyn, den ich freiUch stiftete, und künftig 
in unendlich höhefm Mafse gestiftet haben würde? Ich 
zog also das bescheidnere Loos vor, ein stilles häusliches 
Daseyn, einen kleineren Wirkimgskreis. In diesem kann 
ich mir selbst leben, den Personen, die mir am nächsten 
sind, em heiteres zufriedenes Leben schaffen, und vielleicht 
— wenn mir ein guter Genius glückliche Stunden ge- 
A^äfart — auch Einiges zu dem beitragen,. wozu im Grunde 
aUes Thun und Treiben in der Welt, selbst wider seinen 
Wilkn, nur als Mittel dient, zur Bereicherung oder Berich- 
tigimg unsrer Ideen. So viel von mir und meiner Lage. 

Wie geht es Ihnen, mein Theurer! Ich hörte so lange 
nichts, auch nicht durch Andere, y(m Ihnen, es war meine 
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Schuld, ich fahr es. Aber Sie, Lieber, werdeii meift^^ttt- 
schweigen' verzeihen. So oft wäreii Sife mir gegenwärtig, 
so oit versetzte ich mich zu den Ihrigen, so oft freute mich 
die Erinnerung der glücklichen Tage, die iih mit Jhbm 
verlebt habe! Kese Erinnerung ist e& auch, die mir Mutib 
macht, noch auf Ihr Andenken, Ihre Freundschaft eu reoh^ 
nen. Tlieurer, guter Förster, Sie haben mich tmt einer 
Liebe, einer Zärttichkeit behandelt, selbst in der Zeit, da 
ich Sie gewifs noch blofs durch die Warme mteressiren 
könnte, mit der ich mich so gern an groCse und guteMen« 
isdien anschloüs. Durch Sie habe ich einen so grofsai 
Theil meiner Bildung erhalten. Dafür, und für Alles, was 
mein Geist und mein Herz durch Sie genols, würde u^eia 
Dank Sie noch segnen, wenn ich auch nicht hoffen dürfte^ 
noch in Ihrem Andenken zu leben, wenn die Zeit, wesm 
ein Mifsverständnifs, wozu mein Stillschweige vielleicht 
Anlafs geben konnte, die Gefühle erstickt hätte, die tiuch 
sonst so innig beglückten. Ist das aber nichts darf ich iii 
Ihnen noch den treuen warmen Freund sdui, dm idi 6he-* 
mals kannte, nun, mein Theuftr, so nehmen Sie naeineii 
wärmsten innigsten Dank doppelt für £es neue Gesdienk! 



• •: • 'XU: • -•:•"■. •--. 

Erfurt aen L Juiii 1792.'' 
Was' müssen Sie von mir denken, theurer Fireünd,' 
dafs ich einen so heben, gütigen Brief, als Ihr letzter" wat*, 
so lange unbeantwortet fiefs, und Ihnen in nun mehr als 
4 Monaten kein Wort von mir sagte? ' Ich bin aÜto Etit*- 
schüldigüngen ein abgesagter Feind, ohne äflle äläo lasi^^nf 
Sie niich Sie herzlich bitleri, mir wegen' di^ffeeis überlangen- 
Stillschweigens nicht zu zürneh, und «u glaübfen^ däf& ictf 
mich unendüch oft indeft mit Meii* im Geiste *i^iJchäRi^ti,' 
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Mir dmr m oft gof^l« Vimi«tz, Ihnm zu jcfturcÄb«» 
dweh butswd Umne H]nd«mis«0 v^r^tteU wwrck 

Zofliit, mem Lielb#r) mufii ich Jhnoi ^e Nachridii 
die Ihrem frwndseheftlich tbeiliiehmwd«» H^nwai 
gßvrib Freud« gewährt IMeine Frau i^t vor loioch nkhi 
vieiseki Tagen oiit ctoem Alädcb^n glücklich nied«rgekom- 
mm, Mutter und Kind sind vollkomoien gesund- Das Udne 
Miidoheii ist em eUerliebstes Geschöpf , 90 gro& und stark, 
ivifi eiAf» ein Kind von so wenig Tagen; se voll Lebe» 
lind Mniterkeil» und mit wund^grofoen, blauen Aug^ die 
sin unaufhörlieh im Kopfe herumroUt Meine Frau stillt 
iam Kind sdbst; ieh^ hei meiner gändiehen Ge^chäftslosig- 
keü^ bin ao gut als den ganxen Tag b^ ihr, und so kommt 
das Kind kaum eine Minute m andere Hände, als die uns- 
rigen. Nur Sie, lieber Freund, dessen eignes Hen so 
fibeiaus enqrfanf^di für diese Freuden ist, und der Sie 
mich genauer kennen, veimogen gan^ mit mir au empfin- 
den, wie unendlich süfa mir diese kleinen BescdiäftigungeD 
amd, und nral^he reiche Fülle neuer Freuden mir jetstivie« 
derum m meiner sdion ibneidenswerth glücklichen Lage 
gewordm ist Wafarheh empfinde ich dies auch doppelt» 
indem ich Ihnen es sage, und ich möchte Urnen im voraus 
für das Vergnügen so herzlich danken, das mir Ihre Theil- 
nahme gewährt. Grülsen Sit Ihre liebe Frau herzlich von 
mir, und ^agCQ Sie ihr die häusliche Begebenheit, die mich 
und meii^e Frau $0 froh mtacht. So bald ich mehr Ruhe 
upd Hvfy^ gewinne, achrf iV i^h ihr selbst. 

We gan»e ^^it, feit welcher Sie ohne Nachricht von 
u4r si^d, habe kk hier wunterbrochen «ugebrachl. Sogar 
Gptl^ wud W4mar, so n^ m auch sii>d, habe ich nicht 
l^uqht« Ind^la ist wei» AnJfentbalt hier, auch von meinem 
vwgi^Ö. ländlichen nicA^t sonderlich verschieden |;ewe«ett. 
D^ (JfliEteltach«{kn ^nii U^ wenigi?^ und so bin ich die 
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meisle Ziäi aruf meinem Zimmer, im Krebe mefauir ge-^ 
wl>hnlicfaeii Beschäft^ungen geweseo. Det* Coa^utor i6l 
tmr der einzige Mensch, den hü^ interesaant nenfatoi kam^ 
vxsA den habe ich, so viel e8 üb^tfaafupt seinen Geüchäft^ 
und seiner Lebenaalrt nach nsdglich ist, genobseü. Sein Um-^ 
gimg ist mir mn so angenehmer gewesen , sds miare Ge<* 
i^i«ä€^ meist wissenschaAfich, ai» datn ¥&obe der präktl-^ 
sehen, vorEÜglich politischen Philosophie, wddn er> lui^trd'' 
lig am meisten bewandert ist, hergenonunen skid, und dU 
reiane auch blofs theoretische Principieri doch nbch mehr 
reisen, wo ihre Anwendung so nah Hegt. Ich weife lüeht» 
lieber Freund, ob Ihnen '^ kleiner Aulaati von mir in de^ 
Berliner Monatssdbrift, Januar: Ideeh über Slaatsverfaislsung 
u. 8. f. KU Gesicht gekommen ist. Es war ein Wirkücber^ 
ohne alle Hinsicht auf den Druck geschriebener Brief, der 
hernach zuföliig, und zum Theil dieser Zufälligkeit wegen^ 
mit allen Sinn entstellenden Druckfehlern ans Licht ge- 
kommen ist. Aus diesem Aufsat» hatte Dalberg gesehen^ 
dafe ieh mich mit Ideen dieser Art beschäftige, und wenig 
Tage nach meiner Ankunft hier bat ^ mich, meine Ideen 
über die eigentlichen Grenzen der Wirksamkeit des Staats 
aufettsetzen. Idi fühlte wohl, dals der Gegenstand zwwidih 
tig wäi*, um äo schnell bearbeitet zu werden ^ als eih sol-* 
c$hei^ Auftrag, wenn die Idee nicht wieder 41t werden sällte, 
forderte. Indefs hatte ich Einiges vorgearbeitet^ noch diehr 
Materialien hatte ich im Kopfe, und so fing idi an. UMer 
den H^Biden wuchs das Werkchen, und es ist jetzty da H 
seit mehreren Wichen fertig ist, ein niäCsigbs Bändch^n 
g^^worden. Sie stimmten sonst, als ^i^ir noch y4hi Göttin^ 
gen aus üb^ diese Gegemtändi correspotidirten, mil «lei^ 
ne^ Ideen lU)erein.. IdK habt seitdem, so viel ich aissft 
n«dnodenkeii und zu ftnrschen versodbl faabe> last l^ein^ 
Veranlagung gefunden, sie eigentlich «bzu&ndem^ iber ieh 
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darf behaupten > ihnen bei weitem mehr VoUBtäadigkeit, 
Ordmmg und Prädsion gegeben zu haben. Noch jetxt also, 
pdimeichle ich mir, würden Sie im Ganzen mit meinen 
Behauptungen einverstanden seyn« Ich habe nämlich — 
und ich hieb dies der nächsten Veranlassung wegen^ die 
mieh sum Schreiben bewog, für um so nöthiger — der 
Sucht zu regi^eii entgegenzuarbeiten versucht, und überall 
£e Grenzen der Wirksamkeit enger gesclüossen. Ja ich 
bin 99 weit gegangen, sie aliein auf die Beförderung der 
Sicherheit einzuschränken. Ich hatte die Frage, die ich 
beantworten sollte, völlig rein theoretisch in ihrem ganz^ 
Umfange abgeschnitten. Ich glaubte also auch kein ande- 
res Princip zum Grunde meines ganzen Raisonnements le* 
gen zu dürfen, als das, welches allein auf den Mensdien 
-— auf den doch am Ende alles hinauskommt — Bezug 
nimmt, und zwar auf das an dem Menschen, was eigenüich 
seiner Natur den wahren Adel gewährt. Die höchste und 
proporiionirlichste Ausbildung aller menschlichen Kräfte zu 
einem Ganzen ist daher das Ziel gewesen, das ich überall 
vor Augen gehabt, und der einzige Gesichtspunkt, aus dem 
ich die ganze Materie behandelt habe. Immer bleibt es 
doch wahr, dafe eigentlich diese innere Kraft des Menschen 
eb allein ist, um die es sich zu leben verlohnt, dals sie 
nicht nur das Princip, wie der Zweck aller Thätigkeit, 
sondern auch, der einzige Stoff alles wahren Genusses ist, 
und dals. daher alle Resultate ihr allemal untergeordnet 
bleiben müssen. Auf der andern Seite ist es aber auch 
eben so wahr, dals in der WirkUchkeit und fast überall, 
wo airf den Menschen gewirkt wird, bei der Erziehung, 
bei der Gesetzgebung,, im Umgange, fast nur die Resultate 
beachtet werden, wovon sich viele Gründe aufzahlen Her 
feen, die ich nur hier, um Sie nicht zu ermüden, übergehe, 
und unleugbar freilich macht auch die Evhaltung. der Kraft 
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salbsl grobe Sorgfiol! auf £e Resullal«, ak das Miliet dasu^ 
oft nothwendig. Desto mehr also mufs, dünkt mieh, die 
Theorie das, was in der Ausübung so leicht das letsteZiel 
seheinty wieder an seine rechte Stelle setzen, und das wahre 
letzte ^el^ die innere Kraft des Menschen, in ein helles 
Licht zu stellen versuchen. Wenn also die Staatskunst sich 
meistens dalun beschränkt, volkreiche, wohlhabende, wie 
man zu sagen pflegt, blühende Länder hervorzubringen, so 
mxük ihr die reine Theorie laut zurufen, dafs freilich diese 
Dinge sehr schön und wünschenswerth sind, dafs sie aber 
von selbst entstehen, wenn man die Kraft und Energie der 
Menschen, und zwar durch Freiheit, erhöht, da hingegen, 
wenn man sie unmittelbar hervorbringen will, gerade das 
leiden kann, um dessen willen sie selbst nur wünschens- 
werth sind, indem wenigstens in vielen Fällen ein Land 
freilich schneller bevölkert, wohlhabend, ja sogar in ge- 
wissem Grade aufgeklärt wenden kann, wenn die Regierung 
alles selbst thut, den Bürgern das von ihr anerkannte Gute 
aufdringt, als wenn sie dieselben den freilich langsameren 
aher auch sicherem Weg der eignen Ausbilduiig gehen 
lä&t. Wenn die Statbtik au&ählt, wieviel Menschen, 
welche Prodacte, welche Mittel sie zu verarbeiten, w^che 
Wege sie auszuführen u. £. f. ein Land hat; so mufs die 
reine Theorie sie anweisen, dafe man darum nur den Meur 
sehen vatd seinen eigentlichen Zustand fast um noch nichts 
besser kennt, und daJs sie also das Verhiiltniüs aller dieser 
Dinge als Mittel zu dem wahren Endzweck anzugeben hat. 
Ging ich einmal von Lesern Gesichtspunkte afis, so konnte 
ich nicht leicht auf etwas anders ab auf die Nothwendig- 
keä der Begünstigung der höchsten Freiheit und der Ent- 
stehung der mannigfaltigsten Situationen für den Menschen 
kommen, und so schien mir die voriheilhafteste L^ge für 
den Büi^eif im ätaa( die, in welcher er zwar- durch .^ 
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viele Bande ab mögych mH seinen IMIAürgern VerscMun- 
gen, aber durdi so wenige als möglidi von d^ Regi^ung 
gefesselt v^^äre. Denn der isolirte Mensch vermag sich eben 
so wenig su bilden , als der in semer Freiheit gewaiftsäm 
gehemmte. Dies führte mich nun unmittelbar auf das Priti- 
eip9 dafs die Wirksamkeit des Stas^ nie smders an di« 
Stelle der Wirksamkeit der Bürger treten darf^ als da^ ^wo 
es auf die Verschai&mg solcher nothwendigen Dinge an- 
kommt, welche diese allein - und durch sich sich nicht au 
erwerben vermag^ und als ein Solches zeichnet sich, mei-^ 
nes Bedimkens, allein die Sicherheit aus. Alles übrige 
schafft sich der Mensch dÜein, jedes Gut erv^bt er alleift^ 
jedes Uebel wehrt er ab, entweder einzeh od«r in fretwik' 
liger Gesellsdiaft vereint. Nur die Erhaltung der Sicher* 
heit, da hier aus jedem Kampf immer neue entstehen wüte*« 
den, fordert eine letzte widerspruchlose Macht, und da dies 
der eigentliche Charakter eines Staats ist, nur diese eine 
Staatseinrichtung. Dehnt man die Wirksamkeit des Staats 
weiter aus , so schränkt man die Sdbstthätigkeit auf eine 
nachtheiiige Weise ein, bringt Einförmigkeit henror, und 
schadet mit Einem Wort der innem Ausbildung des Mm* 
sehen. Dies ist ohngefiihr der Gang der Ideen, den ich 
gewählt habe, obgleich ich in dem Vortrage selbst einer 
^SUig versehiefdetien Ordnung gefolgt bin» Dann bin idi 
^Ibet aikth iii ein größeres Detaol eingegangen, und habe 
die iHacihtheile einzeln zu schildern versucht, welche noth- 
wend^ entgehen müssen, oder wenigstens nicht leicht Ter*- 
nue^den werden köhnen, wenn der Staat, statt sich auf die 
Sitherh^t zu beschränken, auch für das physische, oder 
gar moralisdie Wohl sorgen will« Bei der j^ieheriieäsdaist 
haht ich mich noch auf die Mittel, iie zu befördem> aus- 
gebmtet, alle die zu entferiicfn vemUcht, welche zv sc^ 
Mif de» Charakter ^virken , tvie öienAliche Erziehting, Re- 
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4igioii (wio^i ich dm iU^PAto^ 4eii Sie keim^ umgeailifii- 
M gebraucht habe), 3itie«igeseUe, und ea4Uch 4ie mge^ 
gßiM^9 4erea Gebrauch mir uascbädiich uqd nothwejKÜg 
imgleich «chei^t» wobei i^ denn, ji^och kui% und immer 
^Uein in Rucki»u^t auf den gewählten Gesichispuiü|i, Pfh 
linei-, Civil'« wdCi^miualge^etae 4i«r<^egiiugen \mu Am 
Schlufs habe ich Eiaigfes über die Anwendung 'hiwugefilgt 
und vorzüglich .die Schädlichkeit nicht genug vorbereiteter 
Anwendungen auch richtiger Theorien zu a&eig^ versucht 
Verzeäen ^ie, nteiA Thewer/die au^liibriiche, und den- 
Aoch ßo nichtig imd.wvalbftimdig hinge wprMeAu&em* 
and^i^etzmig meiner eign<^ Ideen» AUein der Antbeil» d«B 
Sie immer an dieiien Gegerustgnden und m mi^iner Be- 
icbäftigung damit nehmen» verfiihrte mich von Periode «u 
Pmodß, 

Dieaen Au&ats nun iM Daiberg^ nachdem ^r ihn lür 
sich gelesen hatte, Abschnitt für Abschnitt mit mir duith* 
gegangen« und wir haben Gründe und Gegengründe durch- 
gesprochen. Seine Ideen stimmen nicht gerade mit den 
meinigen überein ^ er berechtigt vielmehr den Staat zu ei- 
ner weit ausgebreitetem Wirksamkeit. Indefs will er doch, 
wo es nicht auf Erhaltung der Sicherheit ankommt, eigent- 
lichen Zwang entfernen, und um auf irgend einen Gegen- 
stand die Sorgfalt des Staats auszudehnen, den Wunsch 
der Nation abwarten. 

Je länger ich Gelegenheit habe, mit dem Coadjutor 
umzugehen, desto mehr überzeuge ich nüch von der Rein- 
heit seiner Absichten und der Yortrefflichkeit seines mora- 
lischen Charakters. In der That ist die ununterbrochene 
Aufmerksamkeit, die er auf diesen wendet, so charakteri- 
stisch an ihm, dafs sie unter so manchen hervorstehenden 
Seiten, welche auch beim ersten Anblick auffallen müssen, 
dennoch keinem entgehen kann. Von Ihnen, lieber Freund, 
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spridiier nriir sehr oft, und immer mit einer Wärme, 4ie 
mir innige Freude gewährt. Er fühlt nicht nur in ihrem 
ganzen Umfange die Achtung, welche Sie jedem einflö(seii 
müssen, der auch nur überhaupt mit deutscher Literatur 
vertraut ist, sondern er schätst und Hebt Sie auch so sehr 
von den Seiten , die nur Ihren Freunden erscheinen kön- 
nen, und die er, glaub' ich, durch Müller und Sommer« 
ring kennt 

Was haben Sie denn in dieser Zeit gemacht^ theurer 
Freund, was Ihre liebe Frau, was Ihre Kinder? Wiesehr 
sehnte ich mich das recht bald von Ihnen zu hören. Zo 
bitten wage ich freilich nicht darum. Sehr sdtön v/'ire es 
aber doch, wenn Sie nicht Gleiches mit Gleichem vergäl- 
ten. Leben Sie jetzt recht wohl, theurer lieber Freund, 
erhalten Sie mir Ihre Freundschaft, und seyn Sie mei- 
ner herzlichsten > wärmsten, unwandelbarsten Liebe ver- 
sidiert! ~ Ewig 

Ihr Humboldt. 
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Ideen über fStaats^Terfas^s^iiiiS^ 

durch 
die neue Französische CoiiiStUuUon ver^nlafsi. 

(Aus einem Briefe an einen Freund, vom August 1791.) 



Jlch beschäftige miich in meiner Einsamkeit mehr mit poli- 
tischen Gegenständen, als ich es je bei den häufigen Ver- 
anlassungen darzu, die das geschäftige Leben darbietet, ge- 
than habe. Ich lese die politischen Zeitungen regelmäfsi- 
ger, als sonst; und ob ich gleich nicht sagen kann, dafs 
sie ein grofses Interesse in mir erwecken, so reizen mich 
doch noch am meisten die Französischen Angelegenheiten. 
Es fällt mir d^ei alles Kluge und Einfältige ein, was ich 
seit zwei Jahren darüber gehört habe; und am Ende komme 
ich gewöhnlich auf Sie, lieber *, und den lebhaften Anthei], 
den Sie an diesen Gegenständen nahmen, zurück. Meii> 
eignes Urtheil — wenn ich, um mir doch selbst von mir, 
Rechenschaft zu geb^, mich eines zu fällen zwinge — 
stimmt dann mit keinem. Widern geradezu ttberein; es mag: 
sogar paradox scheinen: aber Sie 9ind ja dnmal mit mei- 
nen Paradoxien vertraut, und wenigstens sollen Sie in der. 
gegenwärtigen auch Consequenz mit den übrigen nicht, 
vermissen. , , . ' 
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Was ich am häufigsten, und, ich kann es nicht läog- 
neti, mit dem meisten Interesse über die Nationalversamm- 
lung und ihre Gesetzgebung hörte ^ war Tadel; nur leider 
ein Tadel, für den die Abfertigung immer so nahe lag. 
Bald Mangel an Sachke'nntnifs, bald Torurtheil, bald ein 
kleingeistiger Schauder vor allem Neuen und Ungewöhn- 
lichen, und wer weife was noch für leicht zu widerlegende 
Irrthümer; — und hielt auch einmal ein Tadel jede Wi- 
derlegung aus, so blieb doch immer der leidige • Entschul- 
digungsgrund, dafs 1200 auch weise Menschen immer nur 
Menschen sind. Mit dem Tadel, wie überhaupt mit dem 
Beurtheilen einzelner Anordnungen, kSmmt man also schwer- 
lich ins Reine. Dagegen giebt es, dünkt mich, ein ganz 
offenbares, kurzes, von jedermann anerkanntes Faktum, wel- 
ches schlechterdings alle Data zur gründlichen Prüfung des 
gasizen Unternehmens vollstindig enthält 

Die konstituirende Nationalversammlung hat es unter-» 
nommen, ein völlig neue& Staatsgebäude nach blofseir 
Grundsätzen der Vernunft au&ufiöhreti. Dies FjJl- 
tum miifo jedermann, mid sie selbst mu& es einräumen. — 
Nun aber kann keine Staatsverfassung gelingen, wekke die 
Vemiinft (voraasgesetst,^ dafs sie ungefamderte Macht habe, 
ihren Entwürfen Wirklichkeit zu geben) nadb einem ange- 
legten Pfeme gleichsam von vem her gründet; hur eine 
solche kann gedeihen, welche aus dem Kampfe des mäch^ 
tigeren Zuf^s mit der entgegenstrebenden Vemunft her- 
vergeht. Dieser Säte ist mir so evident, dafs ich ihn nidit 
auf Staatsverfasswigen allein einschränken möchte, sontoxi 
ihn gern auf jedes praktische Untemehnven überhm^t aus» 
dehne. Für einen so rüstigen Verthaidiger der Venranft 
indefs, ah Sie sind, megte er dieselbe Evidenz nicht haben« 
Ich verweile daher länger dabei. 

Ehe ich jedoch zu den Gründen übergehe, vorher noeh 
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ein paar Worte xur näheren Bestimmung desseibem Zn- 
vördeisi^ s^en Sie, lasse ich den Eii^twurf der National- 
versammiimg im einer Gesetzgebung für den Entwurf der 
Vernunft selbst |;elten. Zweitens will ich auch nicht sa- 
gen, da& £e Gr im^bätse ihres Systems scn spekulativ, nicht 
auf die Ausführung berechnet amd. Ich will sogar voraus* 
setzen, alle Geseta^eber zusammen hatten den wirklichen 
Zustmid Frankreichs und seiner Bewohner auf das anschau* 
hchste vor Augen gehabt; und die Grundsätze der Ver* 
ttunft diesem Zustaiskde, so viel aU es nur überhaupt, und 
jenem Ideale unbesdiadet, mögüeh war, angep^st Endlich 
rede ich nid^t von den Schwierigkeiten der Ausführung« 
Wie wahr und witzig es amk sein mag: quUl n^faut pas 
dMMi^ 4ßM lefgm d^etnatomiß mr u» earps nipaM; so u^üC^i^ 
doch erst der Erfolg zeigen» ob nicht dennoch d^ Unter- 
nehmen Dauer gewinnt > und nicht fest gegründetes Wohl 
des Ganzen vorübergehenden Uebeln Einzeller vorgezogen 
mi werden verdient? — Ich gehe also Uofe von densim- 
pkn Sätzen aus; 1) I>ie N^Cüalversammlung woUjte eine 
völlig neu« StOtatsverfassujitg gründen; 2) sie woUte die* 
selbe in allen ihren einzelnem Th^ea nach den^reinetii 
wenn glekh der individuellen Lage Frankreichs angepaüi- 
ten, Grwdsäizen der Vernunft bilden. Ich nehmiß diese 
Staatsveirfassung (für den Augenblick) völlig ausfiihrbas, 
oder wenn man will» aij^ als sdioa wirklieh ftu$gel«b:l 
an* Dennoch», sage kh». kann eine solche Staateverfassung 
nicht gedeihen. 

Eine neue Verfassung soU auf die hiaberijge folgen^ 
An die Statte ein^s Systems, das allein darauf bereclm«jb 
war, so viel Wliei als mögüch aus der Nation ^oüp Be&ie* 
digung des Ehrgeizes und der Verschwendungssucht eines 
Eiwigeil zu ziehen, soU ein System treten, das. mar die 
F>{€sheit, die Ruhe und das GMck jedes Einzelnm zum 
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Z^veck hat. Zwei ganz eiitgegenges^lste Zustände sollen 
also auf einander folgen. Wo ist nun das Baiid, das beide 
verknüpft? Wer traut sich Erfindungskraft und Geschick- 
lichkeit genug xuy es zu weben? Man studire noch so ge- 
nau den gegenwärtigen Zustand; man berechne noch so 
genau darnach das, was man auf ihn folgen läfet: immer 
reicht es nicht hin. Alles unser Wissen und Erkennen be* 
ruht auf allgemeinen^ d. i. wenn wir von Gegenständen der 
Erfahrung reden , unvollständigen und halbwahren Ideen ; 
von dem Individuellen vermögen wir nur wenig aufsuifas- 
sen. Und doch kömmt hier alles auf individuelle Kräfte^ 
individuelles Wirken, Leiden und Genie&en an; 

Ganz anders ist es, wenn der Zufall wirkt, und die 
Vernunft ihn nur zu lenken strebt. Aus der ganzen indi- 
viduellen Beschaffenheit der Gegenwart — denn diese von 
uns imerkannten Kräfte heifsen uns doch nur Zufall — 
geht dann die Folge hervor. Die Entwürfe, welche die 
Vernunft dann durchzusetzen bemüht ist, erhalten, wenn 
auch ihre Bemühungen gelingen, von dem Gegenstande 
selbst noch, auf den sie angelegt sind,, Form und Modifica- 
tion. So können sie Dauer gewinnen, so Nutzen stiften. — 
Auf jene Weise, wenn sie auch ausgeführt werden, bleiben 
sie ewig unfruchtbar. Was im Menschen gedeihen soll, 
mufs aus seinem Innern entspringen, nicht ihm von Auben 
gegeben werden; und was ist ein Staat, als eine Suinme 
menschlicher, wirkender und leidender Kräfte? Auch for- 
dert jede Wirkung eine gleich starke Gegenwirkung, jedes 
Zeugen ein gleich thätiges Empfangen. Die Gegenwart 
mufe daher schon auf die Zukunft vorbereitet sein. Da- 
rum wirkt der Zufall so mächtig. Die Gegenwart reifet 
da die Zukunft an sich. Wo diese ihr noch fremd ist^ da 
ist alles todt und kalt. So, wo Absicht hervorbringe^ will.* 
Die Vernunft hat wohl Fähigkeil, vorhandenen Stoff zu bil- 
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den, aber nicht Kraft, neuen sbu erzeuge. Diese Kraft ruhl 
ail^ im WesM der Dinge: ^9e wirken; die widtfhaft 
weide Vernunft reizt sie mir xur Thätigiceit, und sucht sie 
KU lenken^ Hierbei bleibt aie bescheiden stehen. Staats* 
Verfassungen lassen sich nicht auf Mehsdhen, wie Scfaöüi- 
finge auf Bäume, prepfen. Wo Zeit und Natur nicht vor- 
gearbeitet haben; da ists, als bindet man Blüthen mit Fa- 
den an. Die erste IMBttagssonne versengt sie. / • 

hd^fs entsteht hier noch immer die Frage: ob die 
Franaösisdie Nation nicht hinlänglich vorbereitet kt, die 
neue Staatsverfassung anzunehmen ? Allein, . f ü r e ine^ 
nach blofsen Grundsätzen der Vernunft, syste« 
matisch entworfene S^taatsverfassung kann nie 
eine Nation reif genug sein. Die Vernunft verlangt 
ein veremtes imd verhäkniCsmäisiges Wirken aller Kräfte. 
Aufeer dem Gh-ade der Vollkommenheit jeder einsdben lud; 
sie noeh die Festigkeit ihrer Vereinigung, und das rieh« 
ügste Verbältnifs einer jeden zu den übrigen Vor Augen. 
Werai aber auf der einen Seite oie Vernunft nur durch 
das vielseitigste Wirken befriedigt wird, so ist auf ä&t 
andoD das Loos der Menschheit Einseitigkeit. Jeder 
Augenblick äbt nur Eine Kraft in Einer Art der Aeufse- 
nmg. Häufige Wiederholung geht in Gewohnheit über» 
und diese Eine Aeufserung dieser Einen Kraft wii^ nun, 
mehr öder minder > länger oder kürzer, GharalU^. Wie 
der Maisch auch ringen mag, die einzebie, in jedem Mo- 
ment wirkende Kraft durch die Mitwirkung aller übrigen 
medifiziren zu lassen; so erreicht er es nie: und was er 
der Einseitigkeit abgewinnt, das verliert er an Kraft. Wer 
sich auf.mdurere Gegenstände verbrißitet, wirkt schwächer 
auf alle. So stehen Kraft und Bildung ewig in umgekehr- 
tem Vertiältni£i. Der Weise verfolgt keine ganz; jede ist 
üuniu fieb, sie ganz der andern zu opfern. So ist audi 
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in dem hScfafilen Ideale mcttscUkher Naittr, das die glü- 
hende Phanla^ nek zu faUden vairmag, jeder AugeoJMkk 
dier Gegeil'mirt tm sdiVner^ aber nur Eine BliMthe. Vm 
Kfou vemnag nui! das fledachtiiUa zu flechten > das die 
Vergangenheit na&i der Gegenwart verknifft. 
" . Wie :init d^ einsiekien Menschen, so mifc ganaen Na^ 
iiohett. I Sie ndimea auf EänihaL mir Einen Gang. Dab^r 
ihre VerschiedcnheiieB unter ^andefr; didier ihre Ver- 
schiedenheiten, in ihnen seihst, in vcirschitdeiien Epdchen. 
Was thut nun der weise : Gesetzgeber? Er ähidieil die 
ge^wärtige: Richtung; dann, Je nacUem «r sie findet 
faeföirdert eiTtsie^ edeor strebt ihr 'entgegen; se erfiält sie 
eme andre Medifikatkn, uild diese wieder eitie andre» und 
*i) fort. S» begnügt er «ich, sie dem Zaele der" VoUhwn^ 
menfafiit ati nähefrn. — Was aber mnfs entslelaeB^ wenn 
At auf eininal naeh dem Plane der blofseh Vernunft, nach 
denn Ideale arbeiten, wenn sie nicht mehr genugsam Eme 
Tvellichkeit Tcrfolgen, sondern zu gleicher Zeä nach aUm 
ringen flaU?V Sefalafihdl muL Unlhäligkeit ! Alles, waa wir 
ndt Wärmet ui\d Enthusiasmus ergneifea, ist eine Art der 
Liittbe. Wenn. 'Ann moht Ein Ideal mebir cHe Seein fiiUi, so 
ist da/ Kälte ; : %rQ ehmaJs GhiC warJ Ueberhaupt vermag 
imt .Enetgie nie der ztii 'vidrken.; der mit allen Kräften anf 
Einmal glekhnialsig li^iriben: soll Mü der Enei^ aAier 
schwindet' jedb '* andxe Tugend bi& Ohne sie wird def 
Mensch iMaachine. Man 'be\Y.imdert, was ei^ thut; num vem 
aohleti:was"'er . ist... -rr;.-^'. —*•'.' 'm J;. ^ 

:Lasj»en Sie: uns iemen.: Blick auf die: Gesdnchteidcv 
StadTtsverfasäungen Werfen. Wil* werdeti ui keiner einei 
niM^ irgend hhlien Grad. durchgängiger Volikomimnbett in«* 
dei^; aUein i90^: den; Vöriäigieni, die d^ Ideal eines Staats 
atte »isereinen jniüstei werden wir auch in den v^derbteaten 
iiuner einen oder (^ :«idem fWtdeektti« Dk^^iäteHerr^ 

Digitized byCjOOQlC 



sdiaft sehuf dag iBedürfiüfs« Man gehordite nie länger, als 
man oiiweder den Harrscher nickt enlbebren, oder ihm 
mckt irviderdtehen konnte. Dies ist die Geschichte aller; 
Mch der Uähendsten alten Staaten. Eme dringende Ge- 
fahr nStfaigte die' Nation, einem Uerricher au geherdten. 
War 4ie Gefahr verüb^r, so strebte jene da» Joch abaii- 
sdriitteln. Allein oft hatte »oh der H^rrseher ta ee^r fest-^ 
gesetasi, ihr Ringm war vergebens. <-* Dietfer Gang iet ätioh 
der menschliehen Nator völlig angemessen. Der Metiseh 
vennag aufser sich zu wirken, und sich in sich Mlit» 
d»i^ Bei dem ersteren kömmt es Uols ävd Krdit mi# 
sweckml&igeRichtmig derseflkn an; bei dem letclerenauf 
Selbstthätigkeit. Daher ist zu diesem Freiheit; ztt jentm^ 
da mehrere Kräfte nie besser gerichtet werden^ cd» wenn 
Em WiUe sie lenkt) Unterwürfigkeit nothwen^g. Diett 
GtSaid imterwarf die Menschen der Herrsdiaft) sobald ste 
wissen woUlen; aber das höhere Gefiihl ihrer innere Würdet 
erwadite^ wenn dieser Zweck nun erreicht war. Ohn0 
diese Betrachtung wttrde es aucb nie begreiflich seni, Wkr 
deiselbe Römer in der Stadt dem Senat Gesetze voHMÜnieb, 
und im Lager seinen Riicken willig den Streiche der Cen^ 
tttrieaen darbot Aus dieser Be^diafibnheii der alten StM^ 
ten ealspringt es, dafi^^ wemi man imter Systemen ab^ 
sichtlidie Flme versteht^ sie eigenüieh gar kein politische^ 
System hatten; mid daTs^ wenn wir itzl bei poliliseheii 
Einrkhtmigen philosophisdie oder pohtisdhe Gründe an^ 
ben, wir bei ihnen immer nur historkdte finden. - • 
Diese Verfossimg -dauerte bis ins Mittelalter hitii 
Zu ^beser Zeit, 6a Ae Hebte Bevbarei aUds fiberdeektei 
muftte, sobald sich nnt dieser Barbarei Macht verebte/ det 
ärgste^ Despotismus entstehen: und billig hätte meh der 
Ft^iheit ihren gSnzIidien Untergang ^erköndigen< s^tet/. 
AHeinf der Kampf der Herrschsüchtigen untereteandw er-^ 

20* 
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hielt ne. Nur konnte freilich^ bei dieser gewabsanien Lage 
der Sachen, Niteiand selbst frei sein, der nieht zugleich 
Unterdrücker der Freiheit der Andern war: Das Lehns- 
System war/es^ in welchem die ärgste Sklaverei und aus- 
gelassene Freiheit unmittelbar neben ei&ander eüslirted. 
Denn der Yasidi trotzte dem Lehnsherni nicht minder, als 
er seine Unterthlmen unmtoschlich bedrückte^ Die Eofor- 
sucht des Regenten auf die Macht der Vaa^n schuf die^ 
sto^eib Gegengewicht in den Städten und dem Volke; und 
eadlieh gelang es ihm, »e zu unterdrücken. Statt daÜB mm 
^hemab doch Ein Stand B^^ der Freiheit gewesen war, 
war itiit. alles Sklav: alles idbute nur den Absichten des 
Rftgßnten allein. 

Demioch gewann die Freiheit Denn da das Volk 
m^hr d^m Regenten, als dem Adel unterworfen war; so 
v/ers<^hafte schon die weitere Entfernung von Jenem mehr 
Luft Dann. konnten jene Absichten auch nicht; so füglich 
mehr> wie sonst, Unmittelbar durch die physischen Kräfte 
d^r- Unterthanein . — woraus vorzüglich die persönliche Sclä* 
vereÄ. entstand — erreicht werden. Es war. ein Mittel 
noihwendig: das Geld. Alles Streben gieng ,nw also da- 
hin, von der Naliidn: so< viel als mö^ch Oeld äuftubfingien.. 
Diß Möglichkeit beruhte aber auf zw^i Pingen^i Die Na- 
tM)|i^, mUi&t6:.G4ld ha]kn;, und m^n mulsie es /vbn ihr'fetft 
If^rtimen. Je<ie»vZw0ck .nicht zu Verfehlen, mulsten:ihr 
aUerlei Quellen der Indus^tiie eröffnet worden:; jiies^u; .am 
besten zu erreichen, mu|s(e man mamiigfalt%e Wege oat^ 
4f|#en: thöik um nicht durch aufbringende MKtel zu Em- 
pprungen zu reizen; Iheils um die Kosten 9$u vermindern» 
welche die Hebung sfjlbi^t verursachte» Hierauf gründen 
^iqh eigentljeh aUe misre heuligen politischen Systeme- ~ 
W^H aber, .um den Hauptzweck iu erreichen, also iiä 
Gr,ui>de nur al^ untergeordnetes. Mittel, Wohlstand der 
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Nation beabsichtet ward > und man ihry als tmetlaf^are^ 
-Bedingung dieses Wohlstands^ einen höheren 6tad dei^ Friäi- 
hai zugestand; so kehrten gutmütbige Menschen; vortUg- 
fich-Sdhrifti^eller, die Sache um; nannten jenen Wohlstand 
den Zweck, die Erhebung der Abgaben, nur das nothweiit- 
^ige Mitte] dasu. Hie und da kam diese Ide6 auch wöM 
in 4en Kopf eines Fürsten ; imd so entetänd das Prinstip; 
dafe die Regierung für das Glück und d^ Wohl, das phy- 
sische und nioralische, der Nation sorgen t mtife. Gerade 
dier ärgste und drückendste Despotismus! Denn, w^il die 
Mittel ^der Unterdrückung so versteckt, so verwickelt w«l^ 
ven; so glaubten sich die Mensehen frei ^, und wiirdM aÄ 
ibreh edelsten Kräften gelähmt. • 

Indefe enti^prtang aus dem Uebel auch wieder das Heil^ 
mittel. Der auf diesem Wege zugleich entdeckte Schatz 
^ von Kenntnissen, die allgemeiner verbreitete Aufklärung, 
belehrten die Menschheit wieder über ihre Rechte, brach- 
ten wieder Sehnsucht nach Freiheit hervor. Auf der an- 
dern Seite wurde das Regieren so künstüchy dais es un^ 
beschreibliche Klugheit und Vorsicht erheischte. -^ Gerade 
in dem Lande nun, in weldiem Aufklärung die Nation zui* 
furchtbarsten für den Despotismus getnaeht hätte, verniach* 
läfsigte sich <Se Regierung am meisten, und gab die g^« 
fithrÜohsten Blp&en. Hier niufste also auch die Revolution 
zuerst entstehen; und nun, konnte maii ->^ bei der bekann- 
tei^ Unfähigkeit der Menschfen^ die Mitlielwege zu finden^ 
ittd besonders bei dem raschen ^ yaeA feiiiigen 'Qiaraktfer 
der Nation -- kein anderes Systiemerwarto/, ak das, y^e- 
rin män-die gröfstmögikhe Fitiheit beabsichtigte: dii^Sy^ 
sttoi' der Vernunfl)^ das Ideal.der> Staatsverfassung. <• Die 
Menschheil hatte an einem Ekirem^^peiitten; in einem Eii^ 
tmmnmfste sie ihre Rettang suchen^ Uw s . > ^ 
' • Ob diese Staitfsvcr&ssung Fortgang haben wird? Der 
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Aanlogk der Gesduebte nach: Ndn! Aber sie mxd 4te 
Ide«n. nufe neue «nfklär^n, auf» neue jede thStige Tuge«i 
.^nfiftdien; wd so ihren Se^n ymt über Frmikreidis Gräme 
UHurbrtfiteH. Sie wird dsdureh dea Gang aller menaeUidieii 
Begebmheiten bewälyren» in denen das Gute nie an d«r 
iSleUe wirkt, iv^ es geschidt; sond^ii in welteaa Entfer- 
nMsg^ der Riiune oder der Z&im, und in denen jene 
SteVe ihre wohlthStige Wirkung wieder von einer rnidem, 
^teifih fenMB» empfiingt 

Ich kann mich nicht enthalten, dieser lettten Betrai^ 
tung tmdi einige Beisptde hinsusufügen, b jeder Peiiede 
hat ei Dinge gegeben» die verderblieh an sich, der Mensch- 
heit ein unschätzbares Gut retteten. Was erhielt die Fra- 
.heit in den Zeiten des Mittelalters? Das Lehnssystem. 
VI 9$ die Aufklärung und die Wissenschaften in den Zeilen 
der Barbarei? Daa Mönchswesen, Was die edle Li€J>e 
zum andern Geschlecht in den Zeiten der Herabwürdigung 
dieses Gesdüechts bd den Griechen, -*- um auch ous dem 
hwsUchen Leben ein Beispiel zu wählen--? DieKni^ben« 
liebe. Ja wir bedürfen nidit einnuil der Gesdiiehle; ider 
Gang des Mensdienkbens überhaupt ist das treffendste Bei* 
spiel In jeder Epoche desselben ist Eine Art des Daseins 
Ifaupffigur iik dem Gemälde; indefe aUa übrigen ihr» ab 
Ndienfigoren , dienen. In einer andren £poche wird 9k 
zur Nebenignr, und «ne von jen« tritt a(uf den V<Hrde^ 
gnittd« So dbnken wir allen blob heitern, sorgenfreien Ge-^ 
nuls, der Kin^tek; alkn Bnduffiiasmus für das mup&m^km 
Schöne,, alle Vefaditung dsr Arbei* und Gefahr, es zu er* 
ringen, dem blühenden Jüngüng^ter; alle sorgsame Ueber* 
l^gung, allen Eifer mi& Grinden der Vernunft, der Rtifo df s 
Mannes; aUe GewShoung an den Gedanke» der HinialBg' 
kek selbst, alle wehmnthige Fmude an der BetradktiORg : 
das war und ist nun nicht mehr! dem Hinwelken des Grei- 
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ses. In jeder Periode exislirt der Mensch ganz. Aber in 
jeder schimmert nur Ein Fmiken seines Wesens hell mid 
leuchtend; bei den andern ists der matte Schein , bald des 
schon halb verloschnen^ bald des erst künftig aufflammen- 
den Lichts. Eben so ists in jedem einzelnen Menschen mit 
jeder seiner Fähigkeiten und Empfindungen. — Allein ein 
Individuum Einer Art erschöpft, selbst in der Folge aller 
Zustände^ nicht alle Gefühle. Der Mann z. B. bei den Men*- 
sdhen, wenig beschäftigt aufser sich zu wirken^ ewig stre- 
bend nach Freiheit und Hetr^ctiaÜ, besitzt nur selten die 
SanftttMlHi, £e Oäle, den Wüiisehf nudlf dun^h ^n^'^ia^l; 
das man eaipfitidet, t,\x beglückefi/ nicht itimM durch das 
was man giebt; — welches alles dem Weibe so eigen ist 
Dagegen fehlt es dem Weibe so oft an Stärke, Thäligkeit, 
lluth« Um: ddh^r dijQ tc^Uq Schönheit de/S gUns^n I^nachd^ 
W fiiUfUj 7n$^/ es ein Mittel, geben» 4^. beide Vorxüge, 
wann w^ luir auf Mo^pa^ni^j und m verscUeduien .Oradejf^ 
vet&ßliy fiihton läßt; und dies Mittel mu(s, des schöq^jben 
{^ebenifscliöns^n Geni»ii^ bewahren« i.. 

Was fol^ :fkm V^ diesem allen,? P^s ^jsinjeinz^biir 
Zu»MM d^r Mischen. u^d der PMige a^i Mch Aufmeiics^mh 
\^i verdiei^ «entern nur io^ Zasainmßnjkai^^ ipiidei^ vfix-^ 
hergehendj^n ii^d fplgende^ Daaei9.y daTs d^ R^suUate ^ 
lac^ j^t^U swd, attes mir die Kr^fte^ wejehfe; j^w^ hervos^ 
bfWg^:,uild aus ihtiei» wieder entfjwng^My — — 5: , ? 

Und Aun genug für heut!»i Ueber *1 Xieben^Sier w^W 





• i., 




'»= // 


t t. 
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die Sersralt de« «Staate für die SlelierlieU 
gesen mi»wftHlge Feinde« . 



Von der Sicherheit gegen auswärtige Feinde brauchte 
ich kaum ein Wort zu sagen , wenn es nicht die Kiaiiieit 
der Hauptideen vermehrte , sie auf alle einzelne Gegöü"^ 
Stande nach und nach anzuwenden. Allein diese Attwen- 
düng wird hier um so weniger unnütz sein> sAa ich 'mich 
allein- bei der Wirkung des Kriegs auf den Charakter 
der Nation, und folglich bei dem Gesichtspunkt besdirSn* 
ken werde V den ich in dieser ganzen Untersuchung, als 
den herrschenden, gewählt habe. Aus diesem nun £e 
Sddie betrachtet, ist mir der Krieg eine der heilsämiM^en 
Erscheinungen zur Bildung des Meiidch^ogeschtet^hts; und 
ungern seh ich ihn nach und nach immer mehr Vok Schau- 
platz zurücktreten. Es ist das, freilich furchtbare, Extrem, 
wodurch jeder thätige Muth gegen Gefahr, Arbeit, und 
Mühseligkeit geprüft und gestählt wird, der sich nachher 
in so verschiedene Nuancen im Menschenleben modificirt, 
und welcher allein der ganzen Gestalt die Stärke und Man- 
nigfaltigkeit giebt, ohne welche Leichtigkeit Schwäche, 
und Einheit Leere ist. 
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Man wird mir aiitwoitm: dafis es^ neben doa Kriege, 
ndcb andere Mittel dieser > Art giebl: phyBische Gefahren! 
bei BMmcberiei Bendiäfkigiaigen; '«d — ^ iwenn ich nadn 
des AUsdtuck» bedioito darf ^ mbralisehevvesi verschieb 
dener Gattung^ welche ddi feste»; ünersdiutteiten Staats^ 
mann im Kafamet^ wie den ireimälhigen Denker in deiner 
einsamen Zelie tir^to können. iUlein, es ist mir umkög- 
Udiyinidk VC«! dk'VorBtellung lösinii'ei&eni: dafe/ Wie alles^ 
Gei&tige! nur *calie fein^eiBiüthe deis^KJkperlicben, so aud^ 
dieses ^nst Tifun^ lebt zwar derStamm, auf ^detn sie her^ 
voraprieCBen<;kann> in der Yergailgenheit - Aliein, das Ah-' 
iaken der .Vergangenheit trfttinumir weiter «urtkckt di& 
ZaM derer, auf welche es wirkt, vermindert sieh immer 
m der Nation; xmd selbst auf diese «wird die Wirkung 
schwächer» -^ Andern» ob^honcg^eioh gi^ahrvotten, Be- 
schäftiguiigen: Seefahrtto, dem Bergbau, u. s. w. fehlt, 
wenn gleich mehr und minder > die Idee, der Gr^e und 
dei Riihmsy welche mit dem Kriege so eng verbunden isti 
Und. diese Idee ist in der That nicht chimärisch. Sie be-* 
ruht auf .einer Vorstellung von überwiegender Macht. Dta 
Elementen sucht man mehr. zu «Irinnen, ihre Gewalt mehr 
ausssudanren, sh sie* zu besiegen ; 

i: '• : soll sich: meht messen .. • . 

ii^bd ei» Menacli,: /. ; " /. 

Rettung i^ nicht Sieg; was das Schicksal wohlthatig schenk^ 
und mensddiefaer Muth oder meiisdhhehe Erfindsamkeiinttr 
benutzt, ist nicht Frucht oder Beweis der Obergewalt. Auch 
denkt Jedar im Kriege das Recht auf seiner Seite zu ha- 
ben, Jeder eine Beleidigung zu rächen. Nun aber achtiet 
der naiärfidie Menech — und init' einem Gefiihl, das auch 
der kultivirteste nicht ablihignen kann — es höher, seine 
Ehre zu remigen, als Bedarf fürs Leben zu sammeln. 
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fOeumiid wird et mar %ntamm^ den Tod einet gefol- 
knen Kriegen schöner sd namen, ab den Tod eines kidi« 
aoi PHatuB) oder — «m mUeiciil tatiA genug geehrie 
Manner lu nennen -^ den Tod Ton Baheti und KUitre di 
Roner. Atteki, dieae Beispiele mid aekeii; und Wo* weif^ 
eb ohne jene Jie übedianpt nur wären? Auch habe kb 
fiir;den Krieg gerade keine gänalige Lage ge^idiUt Man 
nehme die Spartaner bn 11ierniop3dä. lek frage emcn Je* 
tei was aMdi ein Beispiel aiif eine Nation wiriU? -^ 
WiM ^«6, iefaa, ebcai dieser Mnth, eben £ese Selbstver^ 
läugmnlg kann sieb. in. jeder Situation des Lebens nei^^j 
11^ lEeigl sich triiklich iajedieai. A1ier> willnuBi^ es dei» 
amnliciien Menädien ^rerai^in, wenn der kbend^prte Jki»^ 
^ck ihn anqk am »eisten himreifirt? vid kann' man es 
läugneny dafa rin Aosdruoh dieser Arfc wenigstens in der 
grSlisesten Allgemeinheil wirkt? Vni bei alle dem^ was 
idi auch je von Uebeln hörte, weldie sebredcficher wa- 
ren ak der Tod; ich sah nodli keinen Menschen, det das 
Leben in iiffigw FüUe geno&, und ^-^ ohne SdnMSiiBttf 
«I sein -^ den Tod verachtetet Am wenigsten aber em-* 
stirten £ese Menschen im Alterthum, wo man noeh die 
Sache höher als den Namen^ die Gegenwait höher als die 
Zukunft, schätzte. Was ich daher hittr von Kriegern sage, 
gilt nur von solchen, welche — nieht gebildet, wie jene 
in Piatons Republik — die Dinge, Leben und Tod, neh- 
men Cor das* was sie sfaid; von Kriegern, welche, jdas 
Hediste im. Auge, das Hödisie aufs Spiel sMüeii^ ^ Attc 
Situationen, in weldwn sieh die £xtrene ^eidiaam anem« 
andar kni^en, sind die inftaressantesten und hfldendaton^ 
Wc^ ist dies aber msltf der Fatt^ ab imi Kriege, Sve Nm«- 
gwg imd Pffiehl,^ und Pflicht des Menachen uni des Bat- 
ger% in^ unaliQiörlicheai Streite M sein, schekiettr-,, und w<s 
dennoch, sobald nur ^eehte VcylAeidigu^; die Waffen in 
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^Seboü der Oendit8|iaiikl, wa wtldbia aUm ich ideii 
'Krieg für kßiissm, mA notfawettdig .hidte> leigfc hiaüaißA, 
wie, inekier Meuiung nach, im Staate davta Gekraueh gie^ 
BQiadit weidmi mü&te« Dein Geiati 4en er wirkte Bmb 
Freiheit gewälirt Werd^, sidi dttrdi alle MÜglldkr der 
Nation zu ergiefisen. Sdioii dies at^<A*. gegi» die stehoa- 
den.Ämueen. Uebevdiea dnd sw, «od die aauere Üit des 
Krieges äbefhiiupt> freiliib weit von dem Ideale ealUhMUt, 
das JUr die Bildung des MmMibcai das nötalidisle irilaa. 
Wenn scbeii fiberhai^it.der Krwgcf^ naftiAnfofiienii^ aei* 
aer Freäeil» gleidiäam Maaciiiiie wcarden imife^ io vaab 
er ea noch in weit licherem Gradi hü unsersr Art der 
Kriegfährung^ bei welehet es^e< viel weniger auf ^ StSilui, 
Tapferkeit und. GeschkkÜcbkeil des EiaoBebeb ankömmt. 
Wie verderbtieh mufr es nm^ sem, wenn betittehtüehe 
Theile der Nationen, niebt blofe einaelne Jahre , seodem 
oft ihr Leben hindurGh/ im Friede, nur zmn B^uf des 
mögHchen Krieges^ in diesem maschimmnälaigeii^Lebaier^ 
hahm werden? 

VieUeicht iA ea nii^end so sehr, als hiev, der f^ 
dafs, mit der Ausbildung der Theorie liber £e mensdili*- 
cfaeui Untemdbnungm» der Nutaen deieelbeki fer dk^migen 
sinkty welche sich mit ilmen besdiKftigeni UnlSugbay hat 
die Kriegskunst imtor den! Neueren naglaubliehe Porfsdtfitte 
gemacht; aber eben ao unläugbar ist der edle Charakter 
^er Krieger seltper geworden. Seine hSehste SdiötihA 
«xistiort nmr nodi ixt der Gesdrichte des Alferthinns; we*- 
liigslens — warn man dies für übertrieben haken sattle «^ 
hiit der kriegeriBeke Geist bei uns s^r oft sehSdliehe FM- 
gen fik £je Naiäooen,, da wir Üib im AUetthwn so oft von . 
4en* heiüuftnstca begleitet sete. AUein^uasre stehe^idMi 
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AyttteJsn* bringen^ wenn ich iso isag^n darf^ den Rrieg mit- 
ten in den Schools des Friedens. Kriegsmuth ist nur in 
V^bindtuig mit den schönsten 'friedlichen Tugeriden^ Kriegs- 
mdtt hur in. Verbiridung mit dem höchsten Fre^eitsgefühl 
ehrwürdig. • Beides ^rtnnrt '-^ und wie sehr* wird eine 
^okhe Trennimg • darch den im Frieden bewafitieten Krie- 
ger beginostigt? — artet) 'diese sehr leicht' in Sklaverei, je- 
n^i in Wildheit tuid Zügdlösi^eit aus. 
)!i iBei'^diesem Ts^dcl der stehenden Armeen sei mir die 
.fimBkerunj^ erlaubl, tdafs ich hier nicht weiter van ihnen 
rede^' als mein ^gegehwarfiger Gesichtspunkt erferdertl Ih- 
ren grafs^^ ' uhbeBtrittenen Nutzen , — wodurch sie dem 
^Ztuge'das Gieicl^ewicht ^lafcei^'initdebi donstiftlre FeMier 
mby {^e^ijedea rirdische Wesen,' ünaufliahbar eumi Unter- 
^ta^ daii]n>;reifaen wurden — zu verkennen, sei fem von 
mir» Sie sind ein Theil des Ganzen, welches nidit Plane 
eiäer-menschlidber Vernunft, sondern die skhre Hand des 
Schidtsals gebildet hat. — Wie sie in aUes Andre, un- 
Bdrm Zeitalter Eigenth&niiche, eingreifen ; wie sie, mit die- 
semi die'Schidd und das Verdienst des Guten und Bösen 
theilen, das uns auszeichnen mag: müfste das Gemälde 
schUdem, welbhea uns, treffeiid und- vollständig* gezeichnet, 
di^r Vorwett an die Seite: zu steUen wägte. 

Auch müfste ich sehr unglücklich in Auseinandersetzung 
meiner Ideen gewesen sein, wenn man glauben' könnte, der 
Staat sollte, meiner Meinung nach^ von Zeit zu Zeit Krieg 
^rriegen. Er gebe Freiheit; u&d« dieselbe Freiheit geniefee 
^:, benachbarter Staat« DieMensdien sind in jedem Zeit- 
alter Alendchen» und verlieren nie ihre ur^prüngUcb^n Lei- 
denadiaften: Es wird «Krieg von selbst entstehn; und. ent- 
sieht er Al^bt, nun! so ist niari wenigsleiu» gewiß, da&der 
Frieden wedei: durch Gewalt erswungra, noch ditf ch künst- 
Ijak^ Lähmung, hervpi'gebraidbt ist: und dann wird der Frie- 

v 
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den den Nationen freilich ein eben so wohlthfiiigeres Ge-. 
schenk sein, wie der friedUche Pflüger ein holderes Bild 
ist, als der blutige Krieger. — Und gewifs ist es^ denkt 
man ein Fortschreiten der ganzen Menschheit von Gene- 
ration zu Generation; so mülsten die folgenden Zeitalter 
immer die friedlichem sein. Aber dann ist der Frieden 
aus den inneren Kräften der Wesen hervorgegangen; dann 
sind die Menschen, und zwar die freien Menschen, fried- 
lich geworden. Itzt — dasr bewbist Ein Jahr Europäischer 
Cies€liicM>6 — gfmffytu wir die. Früchte' d«^J'iijflid€Miii 
aber nicht der FriedltT^hk^it- -Di« menschlichen Kräfte, 
unaufhörlich nach einer gleichsam unendlichen Wirksam- 
keit strebend, wenn sie einander begegnen^ vereinen oder 
beJLäHf^X^n nick- Welebe Qe^t,dei*.Klii9lpf anjißtoie:;o| 
die d^s Kri^s;,^ a4er 4es )^0^eifeJ:^.,; od^r, vffilchfi , n^f^i 
sqn^t.nüiincirQn mägQ? hängt yo«KügUqh,vpn ihrj^r (Yc^rf^. 
Urning ab. , . 

jSpll ich it)i;t auph aus dip^em Räsoimemenit. ein^n ^ 
meinem /£)n4z weck dien9n4m Gnmdsatz ^iehjEm: sp muls. : 
: 4^r 3taat . ^en > Kxieg ^uf . .kei«eri.$i , Weiße bef prdern , a\r 
Ipjp.^viqheb^li 4^i> weingi wenn 4i« PtpAweip^igkpjt iJw 
, jfeip^er,t,,geiya4tsam .yeiWijidera; djemi:Eipffl\wejdic^§elhen 
;,,,a|4j,QÄp^ widiCjMV^t^. sij5h diff^.^^gaBaje, Nation 
zu ergieCsen, völlige Freiheit verstatten; und vorzilglicJti^ 
r ?ipjt:.^ei:,pp»rtv^;j£wrichte^^ .pnJfeMt^, ^i^ J^ation 
.,. »umJKr^ge .2w.bUdpp,;/)der ihi^en, yvpnn sie d^n^i^ffie 
, ^.Br W#?niül}wgep (J^R.3üi;ger„ scWe^terdfngs.nqJJx- 
,, ]«ifOT|^iig sind, >^ine,^ol;ch^ Bichtüftg g^en, dals^iedar- 
. .j^bexvni/dit blpfe .*e. Tajrferkfiit, Feftigk^t up4 ^ff^^ii 
.} dinotion. ein^s Soldaten beibringen, j?ond,e^ deijt Gpist 
V^jr^rer.Krifger,» oder yielpiehr ^dler Bürger e^l^uch«^^> 
., wel{^^ fiir. ibriyaterland ^u fechten, immer bereit sin^: 
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Ha» leiste Mitlei , dessen mh ^ Staaten iu bedienen 
pflegen, nm eine ihrem Endsweeke, der Beffirderunje;' der 
Sklierhei^ angemessene ümfonmmg der Sitten bu bewir- 
ken, sind einseine Gesetze und Verordnungen. Da lAer 
dies ein Weg ist, «i( welchem Sittlichkeit' und Tugend 
niciit unmittelbar befördert werden kann^; so müssen toA 
einzehie Einrichtungen dieser Arl natärKch darauf besekrän- 
k!eh, eins^liife ISeiiKfiungeti def Bfirger ra 'verbieten oder zu 
bestimtften, die tlieilfif an sitfa, |edöch ohne fi^^fude Reeh|e 
zu krtoken, imsitffich «ind, theils leicht cor Vnsitüiddceit 
fuhren; . 

Dahinr gdiSren voi^B^gKeh aHe den Luxus einscJürän- 
k^nde Gesetse. Denn nichts ist imstre^ eine sc reiche 
und gei98httlidke Quelle misittlieher, selbst gesetzwidriger, 
Hlandlungen^ als das dT grobe Uebergewicht der Sinnfich- 
keft in dier Seele, o^r das MifovetMRmlii der Ndlgui^en 
und Begierden überhaupt gegen' die Kräfte der Befriedi- 
gung, weh^e die äufsere Lage däirbiietet Wenn Enthalt- 
samkeit und Mifeigung £e Menschen mit den 3inen ange- 
wiesenen Kreisen zufrieden* madii ; so suchen sie minder, 
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£e0dKbeii auf eine die Rackle Andercir faekiffigeiidfi, oAef 
vcan^rteiiB ihre eigM ZAiftkdeiiheit md Glückieiigkeit ali^* 
rrtife,' Weise va reriaseen. & adiditt dalterdem watarei 
findsweck dee Staais angemesaeii, die iSinilichkeit -r* «Mi 
weldifiK; eigenUieh alle Kolliäiiiito unter den MenedKUeafr- 
efMriiigeii, da das^ wotia gäsfigt Geidife überwieglttid mi, 
immer und iUwratt hanmuilidbiiiii einaedbr beetduen kämi*^ 
in den geliet^en SAamokm m liailcn; md^ ireft dies irei* 
lieh daa ieiditeale Mittei lueiin acheiiil, to viel ab mügr 
HA ea ittterdriidLea. * 

fileäe kh indeia den bÜEdier bfdiaivtelen OnndsSlacn 
geireii^ immer erst an dem wahren fatcreiiw deaMttttdiMi 
iit Mütei 9U1 priÜMiy deren der Staat AA bedienen darf; 
S9 wird es nothwendig sdn» vorher den Einflnb der 'Smk^ 
Kehkeit auf das Lehm, die fiMdung, d» Thäfti^i imd.die 
GlftckseligkeH des Menadmi^ soviel es m dem gegenwäi^ 
tigen Endzwecke &nt, zv tttttersncfaen; -^ eine Unterau«' 
drang, welche, itadm «|ie, den ihäi^^niind geidefrendeB 
Mensehen üherhaitpt; in AÜneoa Innein m sehUden vte^ 
fflusbl, zugiekh ansdämiicher: därsiaUen wird^ wie sohädr 
fidk oder iiroUUuU^ demadben iihathafti^t EinachriikriLniil; 
mid Frdheit ist Esst, waim diaa geschehen ui, dnafte aidk 
die fiefugnifa dea StaaU,, aitfidiaSiücIn ide« Bürget positii 
xti wirk«% in der höchsten AUgsmdnhdl bcnrtheilen, wid 
dandt dieser Theil^'den A&flisviiig dear voagdeglcii Frage 
besdiüeften/lasaent. . . .^i. : 

Die hiAnliithen. Fjr>pfifidmigen,/Ndgi|ng^ nn<{ Lei- 
densthafken und dlejsmgeny: usdohe sidi zueret nnd in doi 
heftigsten Aenfiennigen im Menschen zieigen. Wo sie^ ehe 
nach Kultur sie verfeinert:, öder der Energie 4er Seele 
€»ie andce Bichlüng gegeben hau, sdimigen ; da ist^ aueh 
alle Krält «latcorfae», und e&: kann. «nie etwas Gutes und 
Qmfises gedeihen. Sie dnd es gldehsain, weh;he wenig«< 
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rttes ziient .der iSeelev eine beiebeiide; Wärme einhMlelieii, 
mmüi sa> efaibv eigtten TMtigkeit aksporhen. ' ^ Sie bringen 
Ldben und! Sbnebbkirdft 'in dieselbe: tonbefinedtgl^ - machen 
«e tkätig,'^ Anlegmig von Planen erfindsäm 9'» n^dthigisai- 
Amübiibg;: bfefri^igt^^ •' befördern sie ' ein «leichtes > ungehin^ 
4erleSMHeehfipieL. übherhaufi bringen sie dUe 'Varsielini^ 
gen ^in' ^Sftere <ukid maliniohfdligeie Bewegoi^^ zeigen 
neve Adssiofaleipi, ilihren aidfineite vorker unbenierki geUie- 
b^ne Seiten ; / ungerecfanfet , wie > die v^scfaiedene Ali ihrer 
Befried^ung auf den Körper und die Organisation y ttnÜ 
4toe imeddr>^ a^ ein^ Weisfe^dib iilisfreifiehiiür;in den 
üsbiiltalen' sichAhar vAA '.^ > anf 4i^ Seele > zurück 1 \mkt 

' Indefe ist ihr Einfflufr in der Intensien^ wie in der Art 
deS'WiikeiiSj vierschied^i. Dies beruht theils auf ihrer 
Stätke oder,5chwäche> theils aber auch -^ y^im ich midi 
so ausdrückeni darf -^ auf ihrer Verwandtschaft mit den 
uiwtatiiiehen, auf der gräfseten ^er mindem Leichtigkeit, 
sie von IfaieriBGlien. Genüssen zu menschfichen Freuden ^u 
erheben. So leiht das Auge >der Materie seiner Empfin* 
duhg die für uns so genußreiche und ideenfruchtbare Fomi 
ier-<ScfsCa]l|^ so^dasiMnr die der VerhältnifamSfsigen Zeit- 
folge der Tüne. ^-^ • Ueber die Teilschiedne Nabiri dieser 
Empfindungen und die Art ihrer Wirkung liefse sidi viet* 
leicht viel: Schönes und nuanches Neue sagen j wo2u aber 
sehen hier "lücht einmal der Ort ist. Nur eine Beinet'kung 
über ihren yerschiednen Nutzen zur Bildung der Seele. - 
Das Auge, wenn ich so sagen darf, liefert dem Ver- 
stfllnde einen; mehr vorbereiteten Steif; das Innre des Menw 
sehen wird' uns gleichsam mit' seiner^ und der übrigen im*- 
nier in unsreir Phantasie auf ihn bezognen Dinge, Gestalt 
besümmty und in einem einzelnen Zustande, gegeben. Das 
Ohr, blofs ak Sinn betrachtet,^ und in sofern es nicht Worte 
aufnimmt, gewährt eine bei i^mtem geringere Bestiomil- 
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heit. Diiirum riiimt äu^Kaht den bildendeii Kiinsteii äegl 
VorKiig vor d«r Muaik em. 'Allein, er bemerkt sehr rich^ 
tig^ dafs diese Bestimmung znüi .Maäfsstabe die Kuttur 
vtirsiiissetzt,: welche sie dem Gemüth verschaffen; und, ich 
möchte hinzüsetssen , welche sie ihm unmittelbar ver- 
sehaffen, ; 

' £s fragt sich indeCs^ ob dies der i richtige MaafsstaB 
seL Meiner Idee lüach^ ist E n er g i e die erste und dinzige 
Tugend des Menschen. Was seine Energie erhöht, i^ 
mAt \verth, als^ was ihm nur Stoff zur Ektergie an die 
Haiid giebt Wie liun abier der Mensch auf Einmal ^nw 
Eine Sache empfindet, so wirkt auch das am meisten, wäls 
mir Eine Sache ^i^eieh ihm darstellt; und, wie in eini^ 
•fieifae auf. einander folgender Empfindungen: jede einen, 
durch alle vorige gewirkten, und auf alle> folgende wirken^ 
.deii, .Grad hat, das, in. welcheth die einzelnen Bestandtheile 
in einem ähnlichen Verhältnisse stehen. Dies alles äh» 
osi der Fall der Musik. Ferner ist der Musik blofs bliese 
2teit folge eigen; blols diese ist in^ ihr bestii^an^. ßh 
Reihe, weiche sie darstellt, nöthigt sehr ^enagau eid&r 
bestimmten Empfindung^ Es. ist gleichsam ein Thema, dem 
num. unendlieh viele \ Texte unterlegen kann. Was ihr also 
die Seele des Hörenden •«— in sofern derselbe nur über^ 
haupt; und gleitefasam der. Gattung nach^ in einer verwand- 
ten Stimomng ist >^ wirklich linteriegt, entspringt völlig 
frei tind; uhgehuhden aus ihrer eigenen Fülle; und so um- 
^dst sier.es unstreitig wärmer^ ^als was ihr gegeben 'wird, 
<md was oft mehr beschäftigt^ wahrgenonimea als emp£im- 
deax'iuiiwerden. :' Andns Eiigenthüäiliehkeiten und Votsüge 
iier ftkrsikv z* B. da&' sie, da sie aus natürlichen G^gto^ , 
ständen Töiwt hei^verrlockt,. der^Natör^ weit näher« bleito, als 
idiei Malerei, Piastik lind Dichtkunst: übergehe ich hier, dA 
es mir nacht datmf ankömmt, eigentlich sie nnd ihre Na- 
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ksai «aprüfen, sondern ich sie nur als ei» fieispid brauche^ 
Uta an ihr die verschiedne NaUur der sinn&chen Enxpfin- 
'danigen deutiidier darsuslelleu. 

: Die eben geschilderte Art zu >^rken ist niln nicht d^ 
Musik idtein eig^i« Kant bemerkt eben sie als ndäglich 
bei einer wechselnden Farbenmischung; und in noch k©*- 
Jieirem Grade ist sie es bei dem, was wir dqrch dlis Ge- 
iüM c^i^ptfiaden. Selbst bei dem Gescluaaek ist sie unver- 
jiennbat. Auch im Geschmack ist ein Steigen des Wohl- 
gefallens, das sich gleichsam nadi einer AuftSsun^ sehnt, 
iifiid;iKich der gefundenen Auflösung in schwachem Yibnb- 
.iacmen nach und nach versehwindet. Am dunkebten dürfte 
•jdies> bei dem Geruch aßin. — Wie noa im empfindend«ai 
ansehen def Gang der. Empfindung, ihr Gcad, ihr wech«- 
^elndea Steigen und. Fallen, ihre (wenn ich mich so aus^ 
rdrücken darf) reine und volle Harmmie das Anaiehendste, 
juiid anzieberidär .ist als der. Stoff selbst, in solern man 
neJKdich vergifsl, dafe ^dte Natur des Stoffes, voirtiiglich den 
Grad,, und nofh mßhr die Harmonie jenes Ganges biestimnü^; 
•imd wie, der empfindende Mensch r-^ gieiciis»n das iMS 
des U^thetreibenden Fkülihngs — gerade das interesssanr 
«teste Schauspiel ist: so sucht alich der Mensch. ^nÄchsam 
dies Bild sdner EmpOndung, nieJtr als irgend etwa& An^ 
.jeres, in allen schSnen Künsten. So. macht die Miderei, 
selbst die Plastik^ ei sack eigen. Das Auge der Guido i- 
Beniichen Madonna hält sich. gleichsam nicht in den Schraa» 
keu Eines flik:htlgen Augenhficks.. Dh angespaimte Mm* 
ket des Borghesischen Fechters verküddet den Stois, .den 
^s zu vollführen bereit ist. Und in noch höherem: Grade 
henutzt dies die Dichtkuiiat. Ohsiit hier eigentlidb von dem 
Hangje der schönen Kikiale reden. 2u wvUen, sei es anir et* 
laubt, nur noch folgendes Innsuzusetzen, um meine Idc» 
detttliigjb zu machen Die schönen Kteste brii^n eine 
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d6p{>elte Vi^rkuttg hervor, welche man immer fcei j^rfet 
Wfeiirt, aber auch bei jeder in Hehr veradhicdtier Mischung 
Aittrifll: »e geben unmittelbar Ideen, öder rcgeft die £m^ 
pfindüng auf; stimmen den Tön der Seele, öder (ti^ettti- d*r 
* Ausdruck nicht »u gekünstelt scheint) bereichem ödfer er- 
höhen mehr ihre Kraft. Je mehr mtti' die eine Wirkön^ 
die ändere tu Hülfe Diimnt, desto mehr sehwkdht de ihren 
eignen Eindrück. Die Dichtkunst ver^iAigt ai!n tatAäteh 
tmd vollsländigsten beide; und darum ist dieselbe auf der 
eineti Seite die valikommenste alier schotten Künste, aber 
auf der andern Seite auch die schwächi^te. Indem sie den 
Gegenstatid Weniger lebhaft darstellt, als *e Malerei vthA 
ffie Plastik, spricht sie die Emfpflhdang weniger eindtingend 
xfcrt, als der Gesang und die Musik. Allein, freÜich Vergiß«; 
man diesen Mangel leicht, da sie ^-- jene vorhin bemerkte 
VliEflseitjgk'eft noch abgerechnet — dem intieri^ Wahreti 
Menschen gleichsam am nächsteh tritt, den Geldänketi, wSe 
die Empfindung, mit der leicht^iitelft Hülte bekleidet. • 

Die energisch Wirkenden sfirinKchen EtnpBndiirigiki , — 
denh, hur um diese tu erläut^rh, röd^ ich hier v<rftKfi«- 
äieti — wirken wiederüM vei^feaeÄ: thcJil* ilaehtletti iha^ 
Öang xviAIich das abgertiessensfe VeASMhif*' hat,'fh*ibje 
nachdem die Bestaiidtheile selbst (gfeichsimdte'MÄtttrte) 
die Seele stärker ergreifen. So wirkt die glei* ¥ich«gfe 
tcmd- sdfiöne Metischensiimme mehr al« ^irf todtes Jnsuni^ 
metit. Nun ober fet uns -nfe et#^ iiähe**, Äfe 'AäU eigw'e 
IWrp^tlfche Geföhl Wo 'also dieseä selbst Wiit im- SjHefe 
ikt, däi i^t *e Wirkung am kÖdrstfeh. Aber, ^e'imvm^r 
die unverhältnrfsmäfsige S(ar^6 der Mateiie' gl^iehi^Mi di0 
iiirtefPorm unterdrückt, so geischieht e*^ auch hier ofl;'tmd 
es itttifs also Ärschen bilden ein richtiges VerhältÄife- Sein. 
Das Gfeichgewicht be^eirtem unrichtigen VerhöltAife kawn 
fiergesteBt t^erden, durch Erhöhung /kt^täK des ^ftiAfenf, 
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oder Schwächung der Stärke des andern. Allein, es Ui 
imm^r falsch, durch Schwächung zu bilden : oder die Sl4rk^ 
mü&te dann nicht natürlich, sondern erkünstelt sein; .wo 
61^ das nicht Lst, da schränke man sie nie ein. Es ist bes- 
ser, das sie sich zerstöre, als dais sie langsam hinsterbe. — 
Doch, genug hiervon. Ich hoffe, meine. Idee hinlänglick 
.^rlaolert zu haben: obgleich ich gern die Verlegenheit ge- 
«tehe^ ui der ich mich bei dieser Untersuchung befinde^ da' 
auf der einen Seite das Interesse des Gegenstandes, uod 
•die Unmöglichkeit, nur die nöthigen Resultate aus andern 
^S^iriften — da ich keine kenne, welche gerade aus- mei- 
\keaci gegenwärtigen Gesichtspunkte ausginge — zu entlehr 
tien, i|iich einhid, mich weiter auszudehnen: upd auf der 
4indeirn Seite die Betrachtung, dafis diese Ideen nicht el- 
'gentlich , für sich, sondern nur als Lehnsätze hieher gehif- 
fren, nach iinmer in die gehörigen Schranken zurück wies. 
Die ^gi^i^he Entschuldigung muis ich auch bei d^n i^ii^ 
folgenden nicht zu vergessen bitten, 

kh habe bis itzt / — obgleich eine vöUige Trennung 
Bjbe tnegUoh ist — ^ von der sinnlichen Empfindung nur .ol^ 
^sinnlicher Empfindung zu reden versucht. Aber Sinnlich- 
keit und. Unsinnliehkeit verknüpft ein geheimnüsvoUes Band; 
und' wenn es unserm Auge versagt ist, dieses Band zu se- 
hen,, so aiviet es unser Gefühl. . Dieser zwiefachen Natuf 
^er sichtbaren und unsichtbaren Welt, dem angiebornen 
•Sehnen :n^h dieser und dem Geiuhl der gleichsam sülse^ioi 
Un^Htbehrliehkedt jener, danken wir alle wahrhaft aus denoi 
Wesen des Menschen entsprungene, kpnsequen^^ ph^lo^'- 
phische; Systen^ie; so wie eben daraus auch die ß^niüosey 
isten Schwärmereien entstehen. Ewiges Streben,^ beide. der.r 
gestalt zu Verden, da& jede so wenig als möglich der, an- 
dern raube, schien mir imnier das wahreZiei des mensch^ 
fichen Weisen. Un^verkennbar ist überall, dies, äsihetis^ 
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treffihl, mit dem uns die Sinnlichkeit Hülle des Geistigen^ 
und das Geistige belebendes Prindp der Sinn'ehwelt ist: 
Das ewige Studium dieser Physiognomifc der Natur bildet 
den eigentlichen Menschen. • Denn nichts ist von so aus^ 
gebreiteter Wirkung auf den ganzen Charakter, als der 
Ausdruck des ünsihnlichen im Sinnlichen; des Erhabenen-, 
des Einfachen, des Schönen, in allen Werken dei*.Natuf 
uiid Produkten der Kurist, die unsr umgeben. Und hier 
zeigt sich zugleich wieder der Unterschied der energisch 
wirkend^ und der übrigen sinnlichen Empfindungen; Wenn 
dad letzte Streben alles unsers menschlichsten BemüheAB 
iiur auf das Entdecken, Nähren, und Erschaffen d^s einzig 
wahrhaft Exislirenden, obgleich in seiner Urgestalt ewig 
tJnfeichtharcn, in uns und Andern gerichtet ist; wenn eä 
wtih das ist, dessen Ahnung uns 'jedes seiner S)rmbole so 
tHetier und ^heilig macht: so treten Hvir ihm einen Sdirttl 
näher, ivenn wir das ÖiM seiner ewig regen Energie an- 
tftchäuen. Wir ireden gleichsam mit ihm in schwerer, oft 
iüiverslandeher, aber auch oft mit der 'gewissesten • Wahr- 
heitsahnung überraschender, Sprache; ind^fs die Gcs/talt-*^ 
wiedfer,' w^nn ich so' 6ageh darf,' das Bild jener Energie — 
>Vdit^r von der Wahrheit entfernt ist. ^ 

-*' Auf diesem Boden, wenn nicht allein, doch vorzüglich. 
Müht auch das Schöne, und noch weit mehr das Erhabne 
•auf, das den Menschen der Gottheit gleichsam noch näiler 
■Bringt. Die Nothwendigkeit eines reinen, von allen Zwecken 
•ehtfemlen, Wohlgefallens an einem Gegenstande, ohne Be^ 
griff, bewährt ihm gleichsam seine Abstammung von- deili 
Vnsichtbanen, und seirie Verwandtschaft danÄl; und- dai 
GidfSM seiner ühän^emessenheit zu dem überschwenglichen 
Gegeilstatide verbindet, auf die menschlich göUliehete Weise> 
unendliche Gröfse mit hingeblender Demuih. Okne das 
Schöne, fehlte dem Menschen die Liebe der Dinge um ih^ 
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<4i^r j^d^ Pdi^nung var^^hmubt und niedrig« Furqbt nicht 
]|^f«mt. Das Stfidinm d^s Schoben g^wäbr^ Ge^chm^; 
da« Erb^bpeq *— w<9i|n es ^ucb hierfür eia Stadium giebt, 
vad i^cht Gefühl und Darstellung des ErbAbenen ^in 
Frucbfc dep Genie's ist — ricbtig abgewägte Gröfee. Der 
Geschoiack alieii) aberi dem ailemal Gri^fse %um Gnmd« 
liegjei) muCs, w^il nur das GrQfse des M^afses, ui^d das Ge-^- 
lifftliig« der tia^iuqg bedarf, vereint oUe Töne de« yoUge- 
^mmlei^ Wesens in ]^ine reisende Harppni^. £r bringt 
i)> ^ iws?i),;AWh bWfc gwtig«, Pmpfipduögw und Nei- 
gmg§i^ w «tw$»s GmBiUfeigies, (Jehaltne^, wf f^Q Punkt 
hin <7Qri(^bteie9. Wq er febU, da ist di^ sinniicbe Begierde 
roh und ui^pbändigt; da jiiabi^ selbst wissQnschaPfcb^ Un^ 
tersU€ibW|g^n vi^ipbft Scharfsinn iflid Tiefainn^ ab^r picht 
F^wb^itf laicbt Poliibnf , pipbA F^-udilbarlieit in d^r Apyren- 
djiftig.; ü^berjtaupj sind qbnP ih^ di^l Ti«fep d?S G^ia^s^ 
ll4e diß $.4?l^lÄf 49fi Wips^s, lodt u^d wifi^wbibar;, ^hn^ 
ihn itr,M4 Wd die. S^^rt^ de4 WQriplisrfien Wiltew ß^Ul 
rauhiiund qbp^i^wärn^endo Segenakfaft. 

.Fww^b«« wd. 8?h^?n ^ darmn dr^bpnj wd dar^auf 

beziehen sich wenigsi^i;^,, y^enu glrioh mtttelbßrw od^r W- 
l»iU€dba9^>.!aUf, 8«a(*äWgupgfin des Menaciben. Bm For- 
a^«> l«v/ffln 0& die Grimd^ der;D«^ge, ^d^rdie ;Schran^ 
k«ft d^r Yeraijmft ^«croich^n soll, s?li*, aufser dw TiMfb 
fimeii» iDonniiibfaltigan ü^ichtbum, und ^m Uimg^ Elrwwr- 
mwgnie»Mm\^i eine M^irengung d^r vereinten n^nscb^ 
lifihen. Ki-äfti^y vQrauSr Nur der blf>(a analytisebf) PbMosoph 
fcahni ifiellej^bt duTipb di^^ii^ifa^hen Opcira*ionen der rw^ 
btofo ruh^«n, smi^m augb kaltan, Vernunft, seinen End- 
^m^id^ ^rp4»i<dien. AUain» um da^ ßand w entdaf^en^ wel<- 
dbas ^«ihetijifiie Sätze verknüpft, i^t eigenlUohe Ti<jfcr wd 
^ Gei3t eif#rd4rliQbj. wekber aUw seinen Ü^rüfi^n glej^ 
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3i$r^e ^ ^er^cb^ffjßn g6wu(i^ hsA. So yvird K^^i'ß,^ 
mm kupp wohl u# Wahdieii sag^n -^ nie überiroffeoiaip 
Tie&Utn neci) oftia 4er J\|pr4 und Aesthetik d^r Scbwäif«» 
mecei b^i^)i)i44igt ;^yerden> wie er eA ^clum ward;, und >^ 
we&n mird^s.Gesiandnifs jeriauU ist -^ wenn nur selbat» 
^Bl^.ol)gteich,seUene9 Stellen (ich führe hier^ als ein;^e;^ 
s^eij die Deutung der Regeabogenfarben in der Kritik der 
Urdieilakrafi an) darauf hmufüh/ren scheinen: so Jkl^geifi^h, 
aUtin den Mangel der Tiefe meiiaer inlelleki^eUen Kräfl^, < 
aa. .Könnte ich die^e Idec^n hier weiter yerfolgep, ao wür4® 
isii wS die> g^wifs äufserst schwierige, aber auch. eben ;j;o[ 
intereßsanie^ Untersuchur^ stolsep:. ^eleher UnterscJ»e]d[ ^ejir» 
gentlich zwischen der Geistesbildung des &Ie(,^h]^kers {oad; 
4f» Didbtte^s. isi? und *we<m niid^t yieJU^bt ^ne, yottptän* 
dige wiedftf-b^lte Prüf^^ die Aeßultat^ ipeines bi^hengefjb^ 
Nj^pbde^keo^: hi^üb^r wiisderuin uo^stiefse^ so wuird^.icj[|^ 
d^e^li U^er^chifd biofs darauf einschränken, dals der Phi-; 
lo$^ph sich 4^fm mit Perqeptionen, der Dichter hii^g^». 
ißl^ S^^tifipen, besetiä|tigt> b^i4e ab^ übrigens de^sel^i 
lyiaafees, und derselben BUdu^ deir Geisteskräfte b^dürfe^; 
Aji)l?i;^ diefk Wjixrde; weh zii: weit van meinem gegenwärtig-. 
gePiJ^nd^iw^ck., entfernen; und ich hoffe selbst^ dMreh 4hi 
wenige!» im Vprigßn angj^führten Gründe hinlänglich; be-> 
spheinigt ssu haben , d^> auch um den ruhigsti^f^ Denkei^, 
zu bilden, Genula der Sinne und d^r Phantasie pft.^^n.:difi! 
Setele. gespje^ haben mufs^ Gehen wir aber g^r von tranrn 
^^Bkdental^n Untersuchung^ i^ psychologischen über; wird^ 
d^r.JVli^nsi^, wie er erüpheint, unaer Studium: w^ w^rd da^ 
nt^ der, das g^staUenreicfae Geschlecht am tief^f^i^ erfor-*« 
^^bßn und ^m wahrsten. und lebendigsten darstdl^^ de^ep^ 
eigner. JBjtnpfinduntg selbst dic^ wejiigstCÄ dieser .(^fi^tei»: 
fremd sind? 

Daher erscheint der also g^dete &Iensch in seiner 
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httchsten SdiSuheit, wenii er ins praktische Leben tritt, 
wenn er, was er in sich aufgenommen hat, »u neuen Schop» 
fimgen in und aufser sich fruchtbar' macht. Die Analogie 
xwischen den Gesetzen der plastischen Natur und denen 
des geistigen Schaffens ist schon mit einem waMich un- 
endlich 'genievollen Blicke beobachtet, und mit treffenden 
Beiiierkungett bewährt worden *). Doch vieUeicht* wäre 
<iine noch anziehendere Ausführung möglich gewesen; statt 
ä6t Untersuchung uiierforsidibat'er Gesetze der Bädungdes- 
Keims, hätte die Psydhologie Vielleicht eine -reichere Be- 
tehrimg erhielten, wenn dds geistige Schaffen gleichsam j^ 
eih^ feinere Blfithä des körperlichen Erzeugens näher ge- 
zeigt worden wäre. • 

Um audi in dem moralischen Lisbcfn rem demjenigen 
merst zu reden, was am miristen blofses Wferk der kaltes 
Vetnunft scheint; so macht die Ide^ d^s Erhabenen es al- 
iein 'möglich, dem unbedingt gebietenden Geset^e^ zw«r 
afierdkigs durch das Medium d^s Gefühls auf eine' men^* 
Bche, und doch durch den völligen Mangel der Rficksidit 
airf Gltickseligkeit' oder Unglück auf« ^ eine götAiehe unei- 
gennützige Weise, zu gehorchen. Dm' GeSSM der Unan- 
gemessenheit der menschlichen Kräfte ^üm ^ moralischen 
Gissetz; das tiefe Bewufstsein, dafs der Tugendhafte mir 
dl^r ist, weicher am innigsten empfindet, wie« unerreichbar 
hodi das Gtoetz über ihm erhaben- ist; erzeugt die Ach- 
tung -*^ eine Empfindung, welche nicht mehr körpeiüeh^ 
äaile zu unigeben scheint, als nöthig ist, sterbliche Augen 
nichk durch den reinen Glanz zu verblenden. Wenn nun 
das moralische Gesetz, jeden Mensichen, als dnen Z\^e;ek 
in sich, %vt betraehte^i nöthigt; so vereint sich mit ihm da» 
SlriiÖnhdtsgefiilil, das gern jedem Staube Leben eihhaudite, 



*) F. V. Dalberg vom BMen und Erfinden. 
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um aticli in &tin «n: einer eignen Eidstette 'sibh '^ui* fireMHy 
tflftd das uitoBO' viel voUer und^ seh^iiär denilVIehscbcBiiauf^ 
nimäit tiÄd üniftilbl, als es, «mabhiiiKgignVoiii Begriffy mcbi 
ääf die kleine AnzahJ; der M^Tkitiäle besdiränkfc isi^ welche 
der Begriff/ und »eeh-daau nur abgekihniibtii undeiiizeinj 
attein zu umiassen vermag» .' . ' < : 

Die' Beioiischung dei& '»Bdi^nbettegeftiüls scheint deri , 
Reinheit des Inoräiischen WiHens Abbruch va thim^ und 
sie^Mnftte- e& sAlet^^Sy imi würde es a^ck in. der Thät^ 
wenn dies^ Gefühl ^i^tlieb dem Menschen Antrieb, aur 
MeralRät sein »sölke. Alkän;>'es seil liiöfs diePflie^ auf 
s^ieh Imbeny'gleidi^in mantiichfaitS^re Anwendungen für 
das n)eralisdl>e Gesete aujfzcifindeny welche dem kaken^jund 
Maroni hier aliental unfeinen, Yersuinde entgehen mlrxkn;' 
oüd '^oU dlis Recfht geniefsen^ dem Menschen ^-^ dem es 
mcfel verwcfhrl ist> <die dit der Tugiend so eng' verschwi-' 
^efne GHlek^eligkeit zu enipfangeri> sondern, mar nni-dex: 
Tugend gleiehsam um dieser Giückaeligkeit eu. handeln -^ 
£e sSfsest6n Geftihle zu gewähren. •Jeinehricbiubei'haiipi 
isth^t' diesenf Gegenstand nachdenken ' xnag j > dekte< wenigejr: 
scheint mir der Unterschied^ den ich eben 'bemerkte /Uifib 
subtil^ ^undideUei^ht schwärmerisch öuketni' -^'Tiie strebend 
dei< Mensch nach' Genufe ist; Wie sehr er skh^Tugend.AU»dl 
Glückseligkeit ewig; -auch ubier den ungünsti^len: Uihfitänr 
den; -Vereinf denken* mögte; so ist doch auch seme. Seele 
M' die GVSIse des mOralisiehen i Gesetzes eqipfiiiiglich.» Sie. 
kähn iskii der Gewl^* nicht erweha^en ; mii> welcher diese 
Griffst sie 'Zu handeln nöihigt; -und, nur von diesem Gen 
fiihlb äürchärung^,' handelt sie^^ schon ^darmb ohne Rückr* 
sieht' auf^ Genufey t^eil' siie nie* das volle:BewufstBeinM;»er^ 
Hert^ dafs die ¥oi<Mettöng' jedes < Unglücke; ilir ikein .anderem 
Betragen abnöthigen würde.' ' :.,*;, i. , / 

' ''Allein dies^^ Stärke gewinnt die Seele. Sreiboh- nur auf 
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eincffn, dem ühnlicheii Wege^ vim wefehwi idb im Vorigem 
rede: nur durch mächligto Innern Dr^ng, und n9#natcl|fat- 
tigen äufsem Streit. Alle Siärke — gteieh^om di^ Maie- 
rie — stMimt aus der flmnliehkeU; und, ^e weit entfernt 
von dem älanmie» ist sie doch noqh imm^, wetm ich so 
sagen darf^ auf ihm ruhend. Wer nun seine i^riifte iHmuJf^ 
höriich BU erhöhen j und durch häufigen Gemi& zu verjün- 
gen sucht; wer die Starke seines Charakt^s oft braucht, 
seine Unabhängigkeit von der SinntieJikeit zu b^upten; 
wer so diese Unabhängigkeit mit der höchsten Beilbiirkeit 
lu vereinen bemüht ist; weissen gerader und tiefer 3inn 
der Wahrheit unennüdet nachforscht, wessen richtiges und 
feines Schönheitsgefubl keine reizende Gastalt unbemerkt 
lä&t> wessen Drang das aufser sich Empfunden^ iu sicil 
aufaunehmen, und das in sich Au%isnomu(iene zu neuen Qe-« 
bufften m befniohteni jede Schönheit in seine Individualität 
zu verwandeln, und, mit Jeder aein ganzei» We$en gattcindi 
neue Sehonheit siu erzeugen strebt: der kaim das befrie«^ 
digende Bewußtsein nähren, auf dem : richtigem Wege m 
dein, dem Ideale sich ^u n«dien, des selbst die kühfis^; 
j^antasie der Uenedibeit vorzuZeichnen.wagt . 

Ich habe durch. dies > an und fdr sich po^btischen Vvh 
ieirsudiungen. uemüch fremdartige > ^ein in. der von ipir 
gewählten Folge von Ideen noüawendige, Gemälde zu zei^ 
gen versucht» wie die Sinnlichkeit mit ihren J^cilsamen Fol^ 
gen durch das ganze Leben . und alle JßesehäfUgungen des 
Menschen verflochten ist. Ihr dadurch Freihieii und Af^k-* 
tung au verschaffen,. War meine. Absicht — . Vergessen d^rf 
ich indefs nichl^ ddfe f^ade die Sinnlichkeit auch die Quelle 
einer greÜBen Menge phyascher und meraliscber üebel i^L 
Selbst mnhdisdh nur dann; heilsam, wenn sie in richtigem 
VerhältnÜs mit der Uebung deü g^isüg^n Kräfte steht, er^ 
häU sie so leidit mk scbadlicbes Uebeigewicht« Dann wird 
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mem(ih!6fk^ JFr^ud^ tbiexl««bQr Qmviki der Cn^scbiMek 
veivchwindati od?r ^Jhölt unn«türlu^he Rusktamgcoi. , Bei 
die3em letalen Aufdruck kam idk mich jedoch aiieht efti-^ 
halten, vomlgUf^h ia HiP^i^ht auf gcwm^ emdeilijse Beiuv 
tbeUwigfiiii opfih w b^ffterkfin, daia nicht iinnaiürlich hm- 
fß^n auifei waa qh^Jh gerade dieseti oder jenen Zwetk der 
Natur erfüllte «ondero wa^ den allgemekion Endsweck der- 
selbe iiüt d^m Men^efam vereiieti. Bieser aber ist, dab 
8^ We^ea ßieh «u immer höherer Vollkommenheit bilde, 
wd daher vori&üglieh; dafs seine denkende und empfindende 
Kjraft, beid^ vi yerhältnUtmäGsigm Graden der St^ke, sieb 
iimertreim&cb vereine, — Es kann aber femer ek Milii- 
V^rbäHiiUa entstehen, ewisehan der Art wie der Mensch 
feine Kräfte ausbilde, 4md überhaupt in Tbätigkeit seiKl, 
md zwischen den.AIitteln des Wirkens und Genielsena^die 
^n^ l<age.ibm.darbi^et; und dies Mifsveiiiältnifs ist^uie 
W^. Qu^e von Uebetn. Nach den im Vorigen ausge*« 
f^farf^il GrundsKUen aber ist . es dem Staat nicht 4irl«ubti 
mit -pi>9itiveo fifidawecken auf die Lage der Bür|[er isa 
vmi^en. Diese Lage erhäM daber nicht eine so bestamnle 
W4. efiiwnng&M^ .Form; und ihre gtHIsere FreSieil, wie 
«uciidafs sie in eben dieser FreAieit selbst grlsfeientheÜs 
vjon der Denkungs^ und Handlungsart der Bürger ihr^ 
HkhUKig erhält, vermindert: schon jenes Müsverh&ltnifs; 
PemiOäh könnte indeis die immer übrig bleibende, wahr* 
liii^h Jnicht nnbedeulrack, GeXahr die Vorstellong einer Noth- 
wendigkeit errege», detn. Slttemnerderbnüs durch Gesetse 
ond SlaalseinrichUmgen entgegen zu kommen. 

Allein, wären dergleichen GeseUe und Einrichtungen 
auch! wirksam, so würde nur mit dem Grade ihrer Wirk- 
samkeit auch ihre Schädlichkeit steigen. Ein Staat, in 
Wttlcbem die Bürger durch solche Mittel genöthigl oder 
bewogen würden, auch den besten Gesetzen zu folgen, 
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kSwile em'rülilger/friedKebender, wohthafbetidef SiBai seih ; 
allein, ^arymirde- mir immer ein Haufen emähflör Sklayeir, 
i«kht 'eine Vereinigung freier, nur wo sie die Granze deä 
Rechüs i^ertreten gelmQedöner> Menschen scheinen. W»k 
gewisse Handlungen oder Gesinnungen her^orsfubringen, 
gibt es «freilich sehr viele Wege. Keiner von allen aber 
filhti iur Wahren meralisehen' Yollkommenheit SiniÜiche 
Antriebe zur Begehung gewiföer' Handlungen, odef Noih- 
w^uligkeit^sieau unterlassen, bringen Gewohnh^eit hervor ^ 
dttrchdie Gew-ohhheit i?Hrd das Vergnügen > das anfangs 
iibr mii jenen Antrieben verbuniden war, auf die HancQting 
selbst übergetragen, oder die Neigung, welche anfangs nur 
vbr der Noihwendigkeit Schwieg, gänzlich ^stickt: so wird 
d)er Mansch zu tugendhaften' Handlungen, gewissermaCseit 
mskh zu . tugendhaften iGesinniuigen geleitet Allein die Kraft 
aoinei) Sede wird 4ädm'ch mcht. erhöht;' weder seinildeeü 
üb;er. seine .Be^inunung und seinen Werlh erhalten dadm'ch 
nddburi .Aufklärung, noch sein . Wille ;inehr Kraft, äi& hen> 
aohend^ Neigung zu besiegen:. an wahrer, eigentliehc^r V<^tl^ 
kMMMnhfeit geivmat er fblgKcki nidits. rWer älso< Meh^ 
sdien. Jbilden, nicbt siut äuüberni Zwecken 'zieiienwili> wird 
aieb! dieser ]V£ittel nie .^dienen-. '■ . Denn , abgerechnet daft 
ZrWäng und i Leitung. n^. Tugend li^vorbringen; sa schwä- 
chen:.^ auch noch immer dit Kraft. Wasdnd aber Sit* 
teni. ahnii, moralische Stärke und Tugend? Und wie grols 
aacb^di» Uebel des Sittenverderbnissesi sein; mag > es er- 
mangelt selbst der heilsooien Folgen nicht; Durch die Ex- 
treme müssen. die Menschen zuder.Weisheit und Tugend 
mittlerem. Pfad gelangen« Extreme müsfien, gleich grofsen 
Iq diife Fertie leuicihtenden Massen, weit «wirken. Um der 
f^insjteq Ader. Blut zu vemchaffen, mufs eine beträchtliche 
^I^qge in: den grofsen vorhandeh s^in. Hier die Ordnung 



Digitized by 



)yGoogIe^ .,/> 



,333 

d^r ftialur $Jören wollen, heffst inoü^li^^h^ Uebel onrielv' 
ien, um. physisches- zu verhüten. 

Es:i&t ^ber auch, meines Erachlens^unricjhUg: dar3 die 
Gefahr des Sittenverderbnisses so grpfe und dringend s/m. 
U|id so manches auch schon zu Bestätigung dieser 6e)iaupr 
tUDg.im Vorigen ges^t worden is^t, /so m^gen 'doph noeji 
folgende Bemerkungen dazu dienen, sie ausführUch^r i«u 
beweisen: . . . -, ■ 

1) Der Mensch ist an sich mehr zu >viohltbätigen,.ak 
eigennützigen, Hai^dlungen geneigt.. Dies; «eigl sog^r die 
Geschichte der Wilde^. Die här^lichen Tugenden habfeli 
,sp. etwas Freunjilijches , . di^ pfT^ntlichen des Bürger^ ßo et- 
was Grofees und Hinreifsendes, dafs au^h, 4^r blo&.uQyierr 
dqrbene Mensch ihrem R^iz selten, widers^tebt, :. . • 

2) Die Freiheit erhöht diß Kraft, und füJiri, me.on- 
jqfier di^ gröfsere St;ärke, aliepoal eiqe Ar jb.dßr Liberalität; 
jmit sich. Zwang erst^pkt die Kraft, und führt zu allen 
eigennüt?ii^eii Wünschen uod allein niedrigen Kuri^tgriffon 
jder SchY^äche/ Zwang hindert. vieUeichl.nianph^iyfcpgfr- 
jiui^ raubt aber selbst den ges^tzmä&igen.HjEUwUiWg^ftytt» 
ihrer Sqhönheit. Freiheit veranlagst vielleiqht: n^toohe^yerr 
jgehung^ giebt aber selbst 4^m L^ter i9it)e Jwod^ iin^dle 

.Gestalt ;..'.:••:■•... .-.' 

3) Der 9ich jselbst ü^eti^s^ei^.&Iensph L^mmt stelnweh 
.jer; wif richtige Gn^ndßätz^.; aliem.^ie zeigen <$iph.unaiujth 
tilgbar in seiper H^pdlungsweisci. Der\ab)sidhtü^k.Gel«it6lfe 
ett^pfängt sie leichter; siber sie, woicheQ a|ioh:80g^i.sei«iH!, 
jdoch:. geschwächten, J^nergie.. . ' ; ^-I i/' ! 

4) Alle Staatseinricbtppg^D , ind^ sie; ein> mimnichl- 
f^tiges und ..Sidbr verscjhj^ede^es Iqtere^^e.i in .eine -ßinheit 
tiring/en sollen, verursachen. ;yiele|rl€|iJ^pl|isiQi^ii. .'Aus den 
J^pUii^^onen entstehen Mifsyerb^tmsse.aw^ohciii dem' Ver- 
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langen und <leni Vermögen der Menschen; und aus dteden, 
' Vergehungen. Je müfsiger also — wenn ich so sagen 
darf — der Staat, desto geringer die Anzahl der letztem. 
Wäre es, vorzäglich in gegebenen Fällen, möglich, genau 
die Üebel aufzuzählen, Welche PolizeieinrichUmgen veran- 
lassen, und welche sie verhüten ; die Zahl der erstem würde 
allemal gröfser sein. ' 

5) Wieviel strenge Aufsuchung der wirklich begang- 
nen Verbrechen, gerechte und wohl abgemessene, aber un- 
nachlafeUche, Strafe, folglich seltne Straflosigkeit vermag, 
isl praktisch noch nie hinreichend rersmcht worden. 

' kh glaube nrnimehr für meine Absicht hinlän^ch ge- 
zeigt zu haben, \^ bedenklich jedes Bemühen des Staats 
ist, irgend einer — hur nicht unmittelbar fremdes Recht 
kränkenden — Ausschweifung der Sitten entgegen oder gar 
zuvor au kommen; wie weirig davon iftsbesortdere heilsame 
Folgen auf 'die Sittlichkeit selbst zu erwarten sind ; und Wie 
Mi solebes Wirken auf denl Charakter der Nation, selbst 
^ur Erbailting der Sicherheit, nicht nothwendig ist. P^immt 
■man wm n^h die in» Anfange dieses Aufsatzes entwickel'- 
ten Gründe bim»^ welche jede auf positive Z^weck«^ gerich- 
iete Wirksacnkeii ded Staate mifsbilligen , tmd die hier um 
so mehr gelten, als gerade der moralische Mensch jede 
fiiiiscbrlnkung am tiefsten fnhh; und vergtfst man nicht, 
4Ab^ wenn irgend eine Art der Bildung der Freiheit ihre 
bdehste Schönheit dankt, dies gerade die Bildung der Sit- 
tem und des Charakter» ist; so dürfte die Dichtigkeit dSs 
folgenden Grundsatzes keinem weiteren Zweifel unterwof- 
fea Bmsif dea Grundsabses nemlicfr: 

dafs der Staat sich schlechterdings aöes Bestrebens, 
direkt o<ter indirekt auf die Sitten und den Chardct^t 
der Nation andern m wirken, als insofern dies* ab eine 
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natürliche y von selbst entstehende, Folge seiner übri- 
gen, schlechterdings nothwendigen , Mafsregeln unver- 
meidlich ist, gänzlich enthalten müsse; und dafs alles, 
was diese Absicht befördern kann , vorzügüch alle 
besondre Aufsicht auf Erziehung, Rehg^onsanstalten, 
Luxusgesetze, u. s. f., schlechterdings aufserhalb der 
Schranken seiner Wirksamkeit liege. 



"^■■p« 
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Ueber 
Sffentllelie Sitaatserzleliuiis« 



jjfKan hat, vorzüglich seit einiger Zeit, so sehr auf die 
Verhütung geselewidriger Handlungen, und auf Anwen- 
dung moralischer Mittel im Staat gedrungen. So oft 
ich dergleichen oder ähnliche Aufforderungen höre, freue 
ich mich, gesteh ich, dafs eine solche freiheitbeschränkende 
Anwendung bei uns immer weniger gemacht, und, bei der 
Lage fast aller Staaten, immer weniger möglich wird. 

Man beruft sich auf Griechenland und Rom ; aber eine 
genauere Kenntnifs ihrer Verfassungen würde bald zeigen, 
wie unpassend diese Vergleichungen sind. Jene Staaten 
waren Republiken, ihre Anstalten dieser Art waren Stützen 
der freien Verfassung, welche den Bürger mit einem En- 
thusiasmus erfüllte, der den nachtheiligen Einflufs der Ein- 
schränkung der Privatfreiheit minder fühlen, und der Ener- 
gie des Charakters minder schädlich werden Hefs. Dann 
genossen sie auch übrigens einer gröfseren Freiheit als wir; 
und was sie aufopferten, opferten sie einer andern Thätig- 
keit, dem Antheil an der Regierung, auf. In unsem mei- 
stentheils monarchischen Staaten ist das Alles ganz anders. 
Was die Alten von moralischen Mitteln anwenden mogten: 
Nalionalerziehung, Religion, Sittengesetze; alles würde bei 
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uns minder fruchten, und einen gröfceren Schaden bmgen. 
Dann war auch das meiste, was man itzt so oft für Wir- 
kung der Klugheit des Gesetzgebers hält, blofs scImwi wirk- 
liche, nur vLelleieht wankende, ipid daher der Sanktion des 
Gesetzes bedürfende Volkssitte. Die Uebereinstimmung äex 
Einrichtungen Lykurgs mit der Lebensart der meisten un^ 
kultivirten Nationen hat schon Ferguson meisterhaft ger 
zeigt; und da höhere Kultur die Nation verfeinerte, erhielt 
sich auch in der That nicht mehr, als der Schatten jeäef 
Einrichtungen. Endlich steht, dünkt mich, das Menschen* ' 
geschlecht itzt auf einer Stufe der Kultur, von welehei* es 
sich nur durch Ausbildung der Individuen hoher em- 
por schwingen kann; und daher sind alle Einrichtungen, 
welche diese Ausbildung hindern, und die Menschen melür 
in Massen zusammendrängen, itzt schädlicher als ehemab. 

Schon diesen wenigen Bemerkungen zufolge erscheint 
— um zuerst von demjenigen moraUschen Mittel zvl redeh^ 
was am weitesten gleichsam ausgreift — öffentliehisy 
d. i. vom Staat angeordnete öder geleitete, Erziehung 
wenigstens von vielen Seiten bedenklich. Nach dem gah^ 
zen vorigen Rasonnement kommt schlechterdings AUes auf 
die Ausbildung^ des Menschen in der höchsten Mannigfaltige 
keit an; Öffentliche Erziehung aber mufs, selbst wenn sie 
diesen Fehler vermeiden, wenn sie sich blofs darauf ein- 
schränken wollte, Erzieher anzustellen und zu unterhalten, 
immer eine bestimmte Form begünstigen. Es treten daher 
alle die Naehtheile bei derselben ein , welche ider erste 
Theil dieser Untersuchung hinlänglich dargestellt hat; und 
ieh brauche nur noch hinzuzufügen: dafs jede'Eiiisthrän- 
kung verderblicher wird, wenn sie sich auf den morali-. 
sehen Menschen bezieht; und dafs, wenn irgend etwas Wirk-r* 
samkeit auf das einzelne Individuum fordert, dies gerade die 
Erziehung ist, welche das einzelne Individuum bilden soll. 
I. 22 
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Es ist onläugbar? dafs gerade daraus sehr heilsame 
Folgen entspringen, dafs der Mensch in der Gestalt, welche 
ihm seine Lage und die Umstände gegeben haben ^ im 
Staate selbstthäüg wird; und nun durch den Streit — wenn 
idi 80 sagen darf — der ihm vom Staat angewiesenen Lage, 
und der wim ihm selbst gewählten, cum Tbeil er aiiders 
'geformt wird, zum Theil die Verfassung des Staats selbst 
Aräderimgen erleidet: wie d^nn dergleichen, obgleich frei- 
fieh a«f einmal fast unbemerkbare Aenderungen, nach den 
Modifikationen des Nationalcharakters, bei allen Staaten un- 
verkennbar sind. Dies aber hört wenigstens immer in dem 
Grade aui^ in welchem der Bürger von seiner Kindheit an 
gdion Bum Bürger gebildet wird. Gewils ist es wohliba- 
tig, wenn die Verhältnisse des Menschen und des Bürgers, 
so viel als möglich, zusammen fallen; aber es bleibt dies 
doch nur alsdann, wenn das Verhältnifs des Bürger^ so we- 
nig, eigenthümüche Eigenschaften fordert, d^fs sich die na- 
tttriiehe Gestalt des Mensdben, ohne etwas aufzuopfern, er- 
halten kann: — ^ichsam das Ziel, wohin alle Ideen, die 
ich in dieser Untersuchung zu entwickeln wage, allein hin-* 
streben. Ganz und gar aber hört es auf, heilsam zu sein, 
wenn der Mensch dem Bürger geopfert wird. Denn, wenn 
gleich alsdann die naditheiÜgen Folgen des Aliüsverhältnis- 
ses wegEadlen; so verliert auch der Mensch dasjenige, was 
er gerade durch die Vereinigung in einen Staat zu sichern 
bemüht war. 

Daher mülste, mdner Meinung zufolge, die freiest^, so 
wenig als mö j^idi acfaon auf die bürgerlichen Verfaältmase 
gerichtete, Bildung des Menschen überall vorangehn. Der 
also gebildete Mensch müDste dann in den Staat treten^ 
und die VarfaBSung des Staats sich gleichsam an ihm prü- 
fen. Nur bei einem solchen Kampfe, würde ich waiu'e 
Verbesserung der Verfassung durch die Nation oul Ge- 
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wiifiheit hoffen; und nur bei einem solchen , sdiadlichen 
Einfluls der bürgerlichen Einrichtung auf den Mensdien 
nicht besorgen. Denn selbst, wenn die letstere sehr fieh^ 
lerhaft wäre^ lielse sich denken, wie gerade durch ihre ein* 
engenden Fesseln die widerstrebende, oder trotz derselben, 
sich in ihrer GrÖbe erhaltende, Energie des Menschen ge^ 
wönne. Aber dies könnte nur sein, wenn dieselbe vorher 
sich in ihrer Freiheit entwickelt hätte. Denn, welch ein 
ungewöhnlicher Grad gehörte dazu, sich auch da, wo jene 
Fesseln von der ersten Jugend an drücken, noch %ii erhe* 
ben und zu erhalten? Jede öffentliche Erziehung ^er, da 
immer der Geist der Regierung in ihr herrscht, pebt dem 
Menschen eine gewisse bürgerliche Form. 

Wo nun eine solche Form an sich bestinmit, und in 
sich, wenn gleich einseitig, doch schön ist, wie wir es in 
den alten Staaten und vLelleicht noch itzt in manchen Re-^ 
publiken finden ; da ist nicht allem die Ausführung leichter^ 
sondern auch die Sache minder schädlich. Allein in tm4 
Sern monarchischen Verfasisungen exidirt — und gewü« 
sum nicht geringen Glück für die Bildung des Menschen — r 
eine solche bestimmte Form ganz und gar nicht. Es ge« 
hört offenbar zu ihren, obgleich auch von manchen Nach* 
theilen begleiteten, Vorzügen: dafc, da doch dBe Staatsvear« 
Inndung immer nur als ein Mittel anzusehen ist, nicht so 
viel Kräfte der Individuen auf dies Mittel verwandt zu wer^ 
den brauchen, als in Republiken. Sobald der Unterthan 
den Gesetzen gehorcht, und ^ch und die Seinigen im Wohl^ 
stände nnd einer nicht scfaädfichen Thatigkeit erhält, kilm- 
mert d« Staai die genauere Art «einer Existenz nicht. 
Hier liätte daher die öfiientliche Erziehung, die, schon alis 
soldie, sei es auch unvermerkt, den Bürger oder Unier« 
than — nicht den Menschen, wie die Privaterziefaung — 
.vor Augen hst, nicht eine liestimiute Tugend oder Art zu 

22* 
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sein, zum Zweck; sie suchte vielmehr gleichsam ein Gleich- 
gewicht aller: da nichts so sehr, als gerade dies die Ruhe 
hervorbringt und erhält, welche eben diese Staaten am 
eifrigsten beabsichtigen. Ein solches Streben aber gewinnt, 
wie ich schon bei einer andern Gelegenheit zu zeigen ver- 
sucht habe, entweder keinen Fortgang, oder führt auf Man- 
gel an Energie; da hingegen die Verfolgung einzelner Sei- 
len, welche der Privaterziehung eigen ist, diirch das Leben 
in verschiedenen Verhältnissen und Verbindungen, jenes 
Gleichgevdcht sicherer und ohne Aufopferung der Energie 
hervorbringt. 

WiU man aber der öffentlichen Erziehung alle positive 
Beförderung dieser oder jener Art der Ausbildung untersa- 
gen, will man es ihr zur Pflicht machen, blofs die eigne 
Entwickelung der Kräfte zu begünstigen: so ist dies ein- 
mal an sich nicht ausführbar, da, was Einheit der Anord- 
nung hat, auch allemal eiqe gewisse Einförmigkeit der Wir- 
kung hervorbringt; und dann ist auch unter dieser Vor- 
aussetzimg der Nutzen einer öffentlichen Erziehung nicht 
abzusehen. Denn, ist es blofs die Absicht zu verhindern, 
dals Kinder nicht ganz unerzogen bleiben ; so ist es ja leich- 
ter und minder schädlich, nachlässigen Eltern Vormünder 
zu setzen, oder dürftige zu unterstützen. 

Femer, erreicht auch die öffentliche Erziehung nicht 
einmal die Absicht, welche sie sich vorsetzt: nemlich die 
Umformung der Sitten nach dem Muster, welches der Staat 
für das ihm angemessenste hält. So wichtig und auf das 
ganze Leben einwirkend auch der Einflufs der Erziehung 
sein mag; so sind doch noch immer wichtiger die Um- 
stände, welche den Menschen durch das ganze Leben be- 
gleiten. Wo also nicht Alles zusammen stimmt, da vermag 
die Erziehung nicht durchzudringen. 

Ueberhaupt: soll die Erziehung nur, ohne Rücksicht . 
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auf besliinmle den Menschen zu ertheilende bürgerliche 
Formen^ Menschen bilden; so bedarf es des Staates nicht. 
Unter freien Menschen gewinnen alle Gewerbe bessern 
Fortgang; blühen alle Künste schöner auf, erweitern sidhi 
alle Wissenschaften. Unter ihnen sind auch aUe Familien* 
bände enger; die Eltern eifriger bestrebt, für ihre Kinder 
zu sorgen; und, bei höherem Wohlstände, auch vermögen- 
der, ihren Wünschen hierin zu folgen. Bei.frfeien Menschen 
entsteht Nacheiferung; und es bilden sich bessere Erzie^ 
her, wo ihr Schicksal von dem Erfolg ihrer Arbeiten, als 
wo es von der Beförderung abhängt, die sie vom Staate 
zu erwarten haben. Es wird daher weder an sorgfältiger 
Familienerziehung, noch an Anstalten so nützlicher und 
nothwendiger gemeinschaftlicher Erziehung, fehlen *). 

Soll aber öffentliche Erziehung dem Menschen eine be^ 
stimmte Form ertheilen; so ist, was man auch sagen möge, 
zur Verhütung der Uebertretung der Gesetze, zur Befesti- 
gung der Sicherheit, so gut als nichts gethan. Denn Tu- 
gend und Laster hängen nicht an dieser oder jener Art des 
Menschen zu sein, sind nicht mit dieser oder jener Charak- 
terseite nothwendig verbunden ; sondern es kommt, in Rück- 
sicht auf sie, weit mehr auf die Harmonie oder Disharmo- 
nie der verschiednen Charakterzüge, auf das Verhältnifs der 
Kraft zu der Summe der Neigungen, u. s. f. an. Jede be- 
stimmte Charakterbildung ist daher eigner Ausschweifungen 
fähig, und artet in dieselben aus. Hat daher eine ganze 
Nation ausschliefslich vorzüglich eine gewisse erhalten, so 
fehlt es an aller entgegenstrebender KraR, und mithin an 



*) Dans wie societe hien ordonnee nu contrairCy totU invite les hom- 
mes h culHver letirs moyens naturels; sans quon 8*en mile, Veducntio» 
sera honne; eile sera mSme dfautant meilleure , quo» attra plus laisse 
faire h V Industrie des maitres et ä Vemuiation des eleves. Mir übe au 
sur Veducat, pubh p. 12. 
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allem Gleichgewiehf • Vielleicht liegt sogar hierin auch ein 
Grund der häufigen Veränderungen der Verfassung der al* 
ien Staaten. Jede Verfassung wirkte so sehr auf den Na* 
tlonalcharakter; dieser , bestimmt gebildet > artete aus, und 
brachte eine neue hervor. 

Endlich 9 wirkt öffentliche Ersiehung, wenn man ihr 
YöiHge Erreichung ihrer Absieht zugestehen will, tu viel. 
Um die in einem Staat nothwendige Sicherheit ku erhal- 
ten, ist Umformung der Sitten selbst nicht nothwendig. 
Allein die Gründe womit ich diese Behauptung zu unter- 
stützen gedenke, bewahre ich der Folge auf, da sie auf 
das ganze Bestreben des Staats , auf die Sitten zu wirken, 
Bezug haben, und mir noch vorher von einem Paar einzel- 
ner zu demselben gehörigen Mittel zu reden übri|; bleibt. — 
Oeffentliche Erziehung scheint mir daher ganz aufserhalb 
der Schranken zu liegen, in welchen der Staat seine Wirk- 
samkeit halten mufe *). 



-*) Ainsi c'est pmt'^Hre «n prMhne de «uMr, ai le$ legislaUwn 
Pran^oU doivent s^ocaiper de Veducation piiblique atitrement que pour e» 
proteger Um progris^ et si la constUution la phis favorahle au developpe- 
mewl du mol humnin et hf iiU$ lee plua propres h mettre f^aeun k m 
place, ne soni poM la sevle edueaiwn^ tfue Je peuple dowe aiteHdre dteu». 
Am ang. Ort, p. 11. D'aprds cela, leg principes rigoureux semhleraient 
eiHffeTy que VAssemhlee Nationale ne s^occupAi de V^ducation que pour 
Veulever H des pauvoirs om h des corps qui peuvem^u deprauer nufiuenee* 
Ebendas. p. 12. 
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XibriS) der du roUiit die stolzen Wogev^. 
Denkst du wohl noch jener grauen Zeit, 
Wo noch nicht, gewägt auf luft'gen Bog«ii^ 
Stand des Capitoles Herrlichkeit, 
Roma*s Name, noch von Nacht snueogen« 
Nicht des Nachrahms Stimme war geweiht? — 
Kehrt einst Nacht, die wieder Hm verschlinget? 
Strahlt ein Tag, wo keinem Ohr er kluiget? — 

Nein ! so lang' anf seinen Felsensänlei» 
Ragt das schmale, meernmilorsne Land, 
Das der Gotter Aiilierrn einst sah weilen. 
Gründen goldne Rekh' an seinem Strand — 
Mag dahin das Rad der Zeit auch dilen — 
Wird die Siebenhiigelstadt genannt. 
Ewig hiels sie in der Yorwelt Munde, 
Ewig tönt der Nachwelt ilire Kunde. 

Wenn der Tiefe Flut in wüstem Schwalle 
Sich empört' auch auf vom Meeresgrund, 
Die jetzt schlummern, die Vulkane, aUe^ 
Flammen spieen aus umdampftem Schlund, 
Auf das Land mit unerhörtem Falle 
Beide stürzten in Tereintem Bund, 
Dals, wo jetzt den Ulm umschling die Rebe, 
Leicht zerrissen. Well' an Welle hebe; 
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Stattnend würde doch der Schiffer lauschen» 
Rufen: „Freunde» zieht die Segel ein! 
„Höret Ihr die Welle stolzer rauschen? 
„Seht, auf wogt sie vom RomuFschen Hain. 
„Erd* und Meer kann wohl sein Loos vertauschen, 
„Doch vertilgt nie Römemaine seyn. 
„Todt Gebilde nicht isfs, was ihn traget, 
2,In der Menschen Brust ist er gepräget." 

Als Aeneas zu Evanders Hütte, 
Wälzend, kam, des grofsen Krieges Last, 
Und in seiner Opfertische Mitte 
Nun der Held empfing den neuen Gast, 
Wankten schon durch Trümmer ihre Schritte, 
Die die grause Hand der Zeit erfaJCst. 
„Pliryger, schaue diese öden Reste, 
„Hier stand Janus, dort Saturnus Veste!*' 

Also sprach Arkadiens Greis und stillte 
Seines Freundes Sehnsucht, ahndungslos,. 
Welcher Werke Pracht noch Nacht umhüllte, 
Welche Zinnen, wonderiiehr und grofs. 
Da, wo ihm die frohe Heerde brüllte, 
Einst entstiegen dunkler Zukunft Schoofs. 
Ach! die da noch nicht das Licht getrunken. 
Liegen wieder jetzt in Sdiutt gesunken l 

Und wann einst in später Jahre Rollen 
Seinen Schritt hieher der Waller lenkt, 
Wird vielleicht er Trümmern Wehmuth zollen. 
Wo sich jetzt die Menschenwelle drängt. 
Wann herab den heil'gen, gnadenvotteji 
Segen mild der Fürst der Priester senkt. 
Der sich jetzt des nahen Aethers freuet. 
Jener Dom, liegt dann in Staub zerstreuet. 
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Stadt der Trämmerl Zufludilsort der Frommen! 
Bild nur sclieinst da der Vergangenheit; 
Pilger deine Bärger, nur gekommen. 
Anzustaunen deine Herrlichkeit; 
Denn Yor allen Städten hat genommen 
Dich zum Thr(m die al]gewalt'ge Zelt* 
Dafs du seyst des Weltenlaufes Spiegel, 
Krönte Zeus mit Herrschaft deine Hügel. 

Oft sah ich Yon Arentinus Spitze^ 
Wo sich engt der Pfad von Ostia her, 
Tiber, unter Cacus altem Sitze, 
Hia dich rollen zum Tyrrhenermeer. 
>Wie, geschmelzt an Hohenofens Hitze, 
Erz sich wälzet, langsam; gelb und schwer, 
Rollst du ernst und feierlich die Wellen, 
Die das Herz mit tiefer Wehmuth schwellen. 

Starr verfolgt die Woge, wie sie gleitet, 
Fest gebannt der thränumwölkte Blick, 
Und wann sie zur fernsten Fem' ihn leitet. 
Kehrt mit gleicher Sehnsucht er zurück. 
Dieser Wogen finstres Rollen deutet 
Wohl des Menschen innerstes Gescliick. 
Wenn den Busen Freud' und Kummer engen, 
Ist es mehr, als dunkles Wogendräugen? 

Schnell vorüber rauscht der> Freud' Entzücken, 
Langgehegt wird Schmerz und Kummer mild, 
Wann es fern die Jahr' und fem entrücken, 
Schwankt erbldchend das geliebte Bild. 
Ew'ger Wechsel taumelt vor den Blicken, 
Und eh Lösung tief die Sehnsucht stillt. 
Schlingt das Grab die streitenden Gefühle, 
Dumpf und still, wie Smnmermittagsschwüle. 
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So Ton Oed' und Kammer trüb' umsdiwebet,. 
Blicken, wie darch zarten Trauerflor, 
Roms Gefild*, und emsam klagend strebet 
Trümmer dicht an Trümmer nur empor. 
Gräber, von der YOTzeit Hauch durehbebet, 
Schweigend ewig dem erschrocknen Ohr, 
Hingestreut in wechselnden Giestalfeen, 
Feiern Orcu^ dunkler Mächte Walten. 

Denn bis wo des Meeres Woge scbwillet. 
Vom Gebirg her am Sabinerland, 
Das mit tiefem Blau die Luft umquillet. 
Wo der Sonne glühend heiüsen Brand 
Sparsau\ schattiges Gehölz umhüllet. 
Herrschet der Zerstörung grause Hand. 
Wehmuth hat ihr Reich hier aufgeschlagen; 
Wehmuth flüstarn tausend stumme Klagen. 

Doch wie, wem des Lebens Kraft versieget 
Von der Liebe heifsem Wonnekufs, 
Schlürfet inniger stets angesehmieget, 
Ihrer Flammen todtenden Ergofs; 
So in selmsuchtsvoU Erstarren wieget 
Dieser Himmelsfluren Zaubergrufs. 
Segnen muTs der Mensch, auch wann er kranket. 
Doch den Eplieu, der ihn fest umranket« 

Stets an Alba's ernster Scheitel hängen 
Möchte zauberisch gebannt der Blick, 
Wo einst Latium mit Festgesängen ^ 
Flehte von dem Donnrer Sieg und Glück, 
Zu Soracte's lichten Höhn sidi drängen. 
Kehren über Tiburs Hain zurück; 
All die tie£^, schweifenden Verlangen 
Halten in dem engen Raum gefangen. 
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Denn in dieses engen Raumes Scliranken 
Ruht der Umfang elfter halben Welt, 
Wie in Einem fiiüchtigen. Gedanken 
Oft ein Menschenleben dar sich stellt« 
Femer Völker stolze Thrcme sanken. 
Hier, an Roma's Fdsenmacht zerschellt» 
Und mit Blüthen, fremder Zon* entpflücket, 
Stand sie da, die Herrscherstirn geschmück^t. 

Wie von Helios zu Selenens Glänze, 
Kehrt zwar von der Heldin blut'gem Schwert 
Und der schlachtenfroh gebäumten Lanze 
Gern der Geist zu der, die> gramverzehrt, 
Älit der Locken wildzerraoftem Kranze ' 
Sitzet an dem umgestürzten Heerd, 
Deren Sclmiuck, mit Tigerhand entführet. 
Nun der Stolzen hohe Mauern zieret 

Arme Hellas! traure nicht bekümmert! 
Hebe froh den gottdurchströmten Sinn! 
Wenn in heiiger Tanpel Halle schimmert 
Waltend deine Nebenbuhlerin, 
Wenn mit Mavors Städte sie zertrümmert. 
Wurde dir ein hölierer Gewinn; 
Du nur sangst im Götterreihn der Musen, 
Du nur herrschest in der Menschen Busen. 

An nissos sanftgewundnem Strande, 
Wo Platanen wehrten Helios Strahl^ 
Führten lieblicher gewöhne Bande 
Durch des Erdenlebens dunkles Thal. 
In der Dichtung magischem Gewände 
Stand die Weisheit bei der Freude Mahl, 
Und, begeistaiter empor zu flammen, 
Schiholz mit Freimdschaft Liebe fest zusammen. 
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Wann der Perser wilde Schaaren drohten» 
Glühte jedem Griechen hoch deik Muth, 
Und, von allen Küsten lier entboten. 
Spendeten der Freiheit sie ihr Ulut. 
Ueberdeckt mit Trümmern und mit Todteu, 
Ausgespieen von des Meeres Wuth, ! 

Können Salamis Gestade zeugen, 
Ob dem Joche sich Hellenen beugen. 

I 
Doch wann sie des Friedens Opfek* weiliten» i 

Rosteten die Waffen unberührt; i 

Knechtschai'tsfesseln einer Welt bereiten, | 

Ist nicht, was Hellenenbrust verführt; | 

Für <|es Vaterlandes Götter streiten; 

Aber, wann der Freiheit Kranz sie ziert, j 

Froh den Reigen um die Freien sclüielsen. 

Und der Hohen Gregenwart genie£sen. 

Ihren Geist — der Erd* und Himmel füllet. 
Flüstert in dem gottgeweihten Hain, 
In des Meeres dunkler Woge schwillet. 
Furchtbar starrt im nackten Felsgestein, 
Zart der Schönheit Wellenform entquillet — 
Schlürfen mit geweihten Sumen ein ; 
Tief die Brust in alles Leben tauchen. 
Und es bildend wieder von sich hauchen. 

Aus dem Nichts da sprangen die Gestalten, 
Die umsonst die Hand der 2U;it bezwang, 
Deren überirdisch GÖtterwalten 
Jetzt noch füllt den Sinn mit Himmelsdrang, 
Die der Schönlieit Urform rein entfalten. 
Rhythmisch, wie der Sphären Feierklang, 
Und sich, wie sie frei den Aether schlürfen, 
Huldreich .fügen menschlichem Bedürfen. « | 
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Da entströineten der Hymnen Tone, 
Wann in Elis' und des Isthmos Flur, 
Eifernd ob des Sieges Kranz sie kröne? 
Flog zum Ziel der Flammenräder Spur. 
,,Eins sind Götter, eins der Menschen Söhne, 
„Aber beiden Eine Mutter nur. * 

„Werden jene vom Olymp getragen, 
„Können auf zu ilmen wir doch ragen!" 

So vom Hauch der Schönheit überthauet. 
So ergriffen von der Gröfse Macht, 
Drang der Geist von Morgenroth umgrauet, 
Tiefer in des Menschenschicksals Nacht. 
Keiner hat es je so klar geschauet.* — 
Wie der Zorn der Eumeniden wacht. 
Wie das Leben inrt, ein Traum am Tage, 
Ewig tönt's des Chores Wechselklage. 

's 

Klagt Euch selber; denn kaum flüchtige Spuren 
Liefs von Euch zurück Barbarenwuth. 
Argos trauert und Mykene's Fluren, 
Oed' ist Aulis strudelreiche Flut; 
Der Zerstöhrung wilde Stürme fuhren 
Da, wo Götter menschlich einst geruht. 
Wie der Leier Tön' in Luft verhallen, 
Mufs des Lebens zartste Blüthe fallen. 

Nicht gegeben ward es Euch, zu gründen. 
Was durch grauer 2^iten Alter lebt. 
Der selbst, dessen kühnem Ueberwinden 
Dienstbar Indus Ufer einst gebebt. 
Konnte Welten wohl mit Rnlmi entzünden; 
Doch es sank, was er mit Müh' erstrebt. 
Wie der Grott im Zweigespann der Tiger, • 
Zog dahin^ und schwand der trunkne Sieger. 
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Wer empor ehi fest Gef)äu will flthren, 
Trotzend Zeit und Schicksal unver^'andt, 
Mufs das Ird'sche mutliig zu berühren 
Niinmer scheun mit arbeitkühner Hand, 
Und des innern Busens Kräfte spüren 
Nälier mit der fede Staub verwandt; 
Wie die Eiche tief die Wurzeln senket, 
Wann am Aether sie die Zweige tränket. 

Zwar, sie schöpfend von des Himmels Zinnen, 
Gofs ins Bild, das starrte, kalt und taub, 
Jene Gluthen die uns noch durclirinnen, 
Kühn Prometheus; doch der Stoff war Staub, 
Nun in jedem menschlichen Beginnen 
Wird des Himmels Frucht der Erde Raub. 
Was entflammt den freigeschwungnen Kräften, 
Mufs sich an die Nacht des Bodens heften. 

Ewig hätt' Homeros uns geschwiegen, 
Hätte Rom nicht unterjocht die Welt; 
Nimmer war* aus Grabesnacht gestiegen, 
Der die Seele fest im Leiden hält, 
Da die Glieder Schlangen ihm umschndtegen. 
Und der Knaben Tod den Busen schwellt, 
Liefs nicht Titus einst von Siegestrümmem 
Seine weiten, goldnen Hallen schimmern. 

Wie empor, den Himmel tragend, strebet 
Atlas, eine allgewaltige Wehr. 
Dicht von Wolken ist sein Haupt umsdiwebet. 
Und die Wurzel birgt das dunkle Meer. 
So von dort, wo Dichtung Fal>eln webet. 
Ragt zu uns Roms mächtig Schicksal her. 
Was von Thatenkunde wit vernahmen, 
Wölbet sich «m ihren stolzen Namen. 
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Nicht ein frei Geschexik aus Gfottergüte, 
Ward der Thron der Welt des Romers Loos: 
Wie 9tets neu ein zürnend Haupt erblühte 
Lerne's Drachen aus der Wunde Schoofs, 
Hob die Oftbesiegte sich, und sprühte 
Neue Flammen auf den Sieger los, 
Bis ihr letztes Blut er nun rergossen. 
Und sich Janus hohe Pforten schlössen. 

Stark der Arbeit Riesenlast zu wägen, 
Schritt Quirinus Volk den Ringerpfad; ' 
Schnöd verschmähend. Ruh nach Kampf zu pflegen, 
Erntend ewig neuer Siege Saat; - 
Von des Ruhmes lichtbestrahlten Wegen 
Achtend nichts, als Herrscher -Wort und That; 
Gern yergeuderisch mit Blut und Schweifse, 
Wenn es nur der Welten Richter heilte. 

Denn des Rechtes eherne Gesetze 
Hielt es den erschrocknen Völkern vor; 
Dafs Gewalt den Schwachen nicht verletze. 
Der zum Schirm es flehend sich erkolir. 
Und zum Sieg der Raclie ScJiwert es wetze. 
Lieh es dem Bedrängten gern sein Ohr. 
So von einem Meeresstrand zum andern 
Liefs es seine blufgen Schaaren wandern. 

Doch eh külm sie waget ferne Züge, 
Uebt daheim erst Roma SchlachtenmMth; 
Denn dafs, kaum gebohren, sie erliege. 
Zischt um sie der Nacliharvölker Wuth; 
Doch die Hände fitreckt sie aus der Wiege, 
Und erwürget liegt der Nattern Brut. 
Bändigend Ausonien ilir^m Worte, 
Steht sie an der Weltbehercschuiig Pforte. 
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Und das Meer lackt ihren stolzen Fäfüen, 
Und es reizt sie, sich ihm zu yertraun. 
„Mag den Uebermuth Carthago büTsen, 
„Und Circeji's Wald die Fluten schaun!" 
Ruft sie, und mit lauti^n Siegesgrü£sen 
Senden ihre Flotten Todesgraun. 
Zwischen Schiff und Schiffen kühne Brücken 
Schlagen sie sich auf der Woge Rücken. 

Und der Kämpf nun auf den schwachen Brettern 
Tobt', als wütet* er auf Felsengrund; 
Vor des Römerschwertes Flammenwettem 
Sinkt der Föne in der Wellen Schlund, 
Und von seinen Siegern, wie von Rettern, 
Bettelt er des Friedens schmähUgen Bund. 
Von dem schonen, dreigezackten Lande 
Mufs er ilielm zu seinem öden Strande. 

Aus der Heimath ist sie nun geschritten, 
Morgendlich, gleich schön geschmückter Braut, 
Mutli und Stärke-hat sie sidr erstritten, 
Dafs vor keinem Kampf sie mehr ergraut. 
Zwar noch blut'gen Regen auf sie schütten 
Ungewitter, denen Nacht enttliaut; 
Doch sie harret aus, die Wolken fliehen. 
Und es sinkt die Welt zu ihren Knieen. 

Und nach jedem schwer bestandneu Streite • 
Heftet, noch vom Kampfgewühle heifs, 
An der Götter Tempel sie die Beute, 
Des vergoJGsnen Blutes theuren Preis. 
Mit den Gränzen dehnt sich in die Weite 
Auch der Stadt, der Einzigen, heiliger Kreis ; 
Denn zum Heerd des Reichs ist sie geweihet^ 
Wo sich ew'ger Flamme Vesta freuet. 



Digitized by VjOOQIC 



353 

Um den Siebengärtel dieser Hügel, 
Deren Stirn die hohen Zinnen trägt, . 
Schwingt der Sieg die goldumstrahlten Fi$ge(, 
Treu dem Kreise, der ihn einsig hegt. 
Ew'ger Herrschaft unverletztes Siegel 
Hat hier nieder das ijireschick gelegt, 
Wohl verpflanzen läfst sidi Muth und Tugend, 
Aber nicht des Glückes Götterjugaid. 

Als einst von der Gallier Siegerhänden 
Rom^ verbrannt, in Graus und Schutte lag. 
Und den neuen Aufbau zu vollenden. 
Es an Muth dem müden Volk gebrach. 
Wollten sie sich feig nach Veji wenden; 
Doch Camill, der kühne Retter, sprach: 
„Von der Väter Heerde wollt ihr fliehen? 
„In die Stadt besiegter. Gotter ziehen? 

„So, Quinten, traget ihr nur Liebe 
„Zum Gebälk, von Menschenhand erbaut? 
„So umfaCst ihr nicht mit inn'germ Triebe 
„Dieser Muttererde süfsen Laut? 
„Nein! wenn auch nur jene Hütte bliebe, 
„Die 'den grolsen Gründer einst geschaut, 
„Möchf an*s Herz ich diese Oede drücken, 
„Lieber, als den alten Sitz verrücken. 

„Oft mit Thranen netzte meine Wangen, 
„Als ich weilt' in Ardea verbannt» 
„Hier nach diesen Fluren tief Verlangen, 
„Nach des Tibers altgewohntem Strand, 
„Nach dem Himmel, von dem hold umfangen, 
„Mir der ersten Jugend Blüthe schwand. 
„Dafs nicht Sdmsucht trübe unsre Freuden, 
„Lafst uns nie vom süüsen Boden scheiden! 

23 
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yyUnd wer wird den Göttern Opfer bnogen, 
yyDeren Dienst Yon ttusem Vätern stammt? 
^eine Schilde wer^ Gradivus, schwingen» 
„Wann kein Bürgeiheerd mehr wirthlich flammt^ 
yyUnd wo jetzt der Freiheit Kräfte ringen, 
„Ut zur Wüste dann der Markt verdammt 7 
„Vesta's Lohe wer zu löschen wagen? 
^Wer auf Feindes Heerd sie frevelnd tragen ? 

yyFest noch steht die hohe Burg gegründet» 
fyAller Götter Häuser unversehrt. 
9,Wem die Brust das Vaterland entzündet, 
9,Dem bleibt kein Beginnen je verwehrt. 
y^Für die oft in Schlachtenreih' verbündet» 
yyihr gekämpft mit blutgefarbtem Schwert» 
»»Diese wüsten Mauern» o Quinten» 
»»Laust auf's neue Trotz den Zeiten bietai." 

Und sie wankten zweifelnd hin und wieder. 
Da zieht übers' Forum Kriegerschaar» 
Und begeistert schallt es durch die Glieder: 
»,Hier zu bleiben, frommt uns» immerdar I 
», Senket hier der Adler Molz G^eder!" 
Und als tönte Götterstimme klar. 
Hört vom Markt man und des Rathes Stufen: 
»»Hier zu bleiben» frommt uns!" alle rufen« 

Und seitdem mit aller Götter Gnaden 
Ward die Herrscherin der Welt beschenkt^ 
Schauend von des weiten Aethers Pfaden 
Gröfs'res nichts» worauf den Strahl er senkt» 
Isf s, als ob» in Glänze sie zu baden» 
Phöbus seine Flammenrosse lenkt. 
Wo nur Hauch der Menschlichkeit je wehte» 
Sehnt die Brust sich nach der Stadt der Städte. 
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Denn als bki das ernte war gesudkeii, 
BliUit* in ilur »npor eia aeues Reick. 
Die durch Blut und Kampf schritt siegestrunkea^ 
Herrscht nun sonder Schwert -* und Laaeeastreick; 
Liebe weckt in ihr die Himmelsfunken; 
Statt des Lorbeers, grünt der Fahne Zweig« 
Tod und Knechtschaft bat^ sie sonst entsendet. 
Segnend jetzt die Welt sich zugewendet. 

ZwiHT »ich dieses Glanzes Strahlen bleifdieii. 
Was die Erde Grofses je gesehn. 
Sinkt einst tot des Sdiicksals mächtgea Su^ichen» 
Fortgewirbelt in des Poles Dreha« 
Selbst die Sonne mufs am Abend weichen^ 
Neu am Morgen glühend zu erstdm« 
Doch der Geist, der tief YOrborgea Weilet, 
Wird Fon keiner Flucht der Zdt ereilet. 

Und zu ihm, der, licht entflmamt dem Himmel 
Um die Wange dieser Hügel schwebt, 
Fliehet freudig aus dem Weltgetümmel, 
Wem Betrachtung still die Seele hebt« 
Balsam ist dw Schalten Nachtgewimmel, 
Wann den Busen Ahndung bang dorchfoebt. 
Aus dem L^ben in die Wüste schweifen 
MuJs, wer kMm will Göttliches ergreifen. , 

So üßl Saiten tief im Busen schwingen. 
Wann der Welten Einklang rührt das H^z; 
So viel Tone allgewaltig dringen 
Auf Ton diesem Boden himmelwärts« 
Grabestrümmer, od' und wüst, dvrohklingen 
Bang die Brust mit sehasuchtsroUem Schmerz. 
Grofse ruht auf Mauern und Gefilden; 
Schönheit flammt aus hinunlisch^i Gebilden« 

23* 
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Wann» von ibrem Lichte, Ihr» umflossen, | 

Gottersohne, die Ihr, ewig jung. 
Stehet bei den wildgebäumten Rossen, 
Hebt die Brust zu tibersergem Schwung; 
Wie dann in einander mild ergossen, 
Strömen Wehmuth und Bewunderung, 
Bis der Geist, von Ahndungsblitz gernhret. 
In dem Loos der Menschheit sich verlieret. 

Denn es soll vergelm des Mensdien Treiben; 
Ewig wahret nur, was leblos starrt. 
Nichts soll ron der langen Vorzeit bleiben, 
Was nicht lebend trägt die Gegenwart; 
Kraft an Kraft sich funkensprähend reiben. 
Hauch beleben Hauch, nach Geisterart; 
Der selbst, yon dem alles Leben stammet, 
Ist nur ewig, weil stets neu er flammet. 

Darum sonder bitt'rer Klag' Entsenden, 
Senken edle Trümmer hier das Haupt, 
Als verziehn sie den Barbarenhänden, 
Die der Fracht der Jugend sie beraubt. 
Sanft noch lächelnd in den öden Wänden, 
Vop des E|4ieus dichtem Schmuck umlaubt; 
Wie der Saat, die bald der Sommer bleichet. 
Still im Herbst des Halmes Aehre weichet. 

Niedem Dienst dem neuen Wohner leihet 
Hoher Säulen schongeformter Knauf. 
Achtlos, ob er Werk der Kunst entweihet, 
Stützt er häusliches Geräth darauf. 
Soll, der sich des Augenblickes freuet, 
Greifen in der Zeiten raschen Lauf? 

Blütlien, die aus ihrem Schoofse spriefsen, .i^] 

Mögen, welkend, hin mit ihnen fliefsen. 
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Grofses ewig mufs der Mensch erzeugen^ 
Weil zum Himmel auf sein Wesen strebt ; 
Doch das Grofse miifs der Zeit sich beugen, 
Der im Busen wieder GrrSfs'res webt, 
Sclilingen so sich hin ein Götterreigen, 
In dem Schönes Schöneres belebt. 
Nur ein Leben aas dem Tod* entfalten 
Ist der Menschlieit schmerzumwölktes Walten. 

Der des Menschen Busen heifs durchglühet. 
Hält ciie Welten auch im ew*gen Gleis, 
Und die Funken, die er flammend sprühet, 
Fasset keiner Ewigkeiten Kreis. 
Neues auck aus seinem Schoofs erblühet, 
Cime dafs er ahndungsvoll es weifs. 
Er auch kennt nur ewig neu Entwmden> 
Ringt, im Gröfs'ren wieder sich za finden. 

Denn das Neue doch ist heimiscli wieder. 
Stammt aus gleich verborgnem Urquell her. 
Drum, wer lenken will des Geists Gefieder 
Um der Erde Rand, der Sterne Heer, 
Steige nur zum eignen Busen nieder; 
Schwelle, wie der Ströme Flut das Meer, 
Ihn mit aller Schöpfung reichem Leben, 
So um Einen lichten Punkt zu schweben. 

Denn, ein Abglanz göttlicher Gedanken, 
Reifset, theilend keines Irdischen Loos, 
Aus der Alltagsbilder irrem Wanken 
Plötzlich, still verklärt, Gestalt sich los. 
Gröfse, die nidit Wandel kennt, noch Schranken, 
Ruht in ihrer Züge tiefem Schoofs ; 
Was dem Geist entflieht, als reine Wahrheit, 
Strahlt aus ihr in hoher Sinnenklarheit. 
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So erwuohieBy diireli ätr CMäteit Segen, 
Diese Hagel in dev Hören Taos; 
Was die Brust kann Gro6es je bewegen» 
Hängt an ihrer Gipfel heitVem Gbu»» 
Um die sich der JUens chheit Loose legen» 
Wie um Heldenstim ein Lorbeerkranz. 
Weleher Laut hat menschlich je geschallet» 
Den die Vorzeit hier mcht wiederhalletf 

Ihren Tonen lafs mich» Freundin *), lansch^l 
Mag, was leiclit» wie Wiodeahauch, verweht^ 
Immerhin sein Weehaelloos Tertauschen; 
Was das ernste Schickaal will» besteht. 
Lals den Augenblick varüberrauschen 1 
Nur das Meer» dess Fluten» glanzbesät» 
An der Menschh^t tiefe Wurzeln schlagen, 
Ist es werth» den müden Gieist zu tragen. 



*) Dieses Qedicht war ursprunglich an Frau von Wollzogen 
gebome von Lenge feld gerichtet. 
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An die (Sonne« 

Am 2. Julius 1820. 



A]s> vom erblindeten Seher der Heimkehr Pfade zu spähen, 

Penelöpeiens> Gemahl schifft' an die Gränzen der Nacht, 
Scliauf er, vom Rauschen umflattert des nichtigen Volkes der 

Schatten, 

Auch Herakles Kraft, bogen- und köcherbewehrt; 
Doch nicht selber, den Heros; den Uebergewaltigen traget 

Nicht Charontisdier Kahn über den stygischen Sumpf. 
Nur sein Schattengebild' irrt dort, schvrarzdunkelnder Nacht gleich. 

Spannend das Todesgeschoss, immer zu treffen bereit. 
Aber er selbst v^eilt oben im götterumthronten Olympos, 

Hebe, des Donnerers Zeus herrlicher Tochter ge96llt. 
Aehnlich Laertes Erzeugtem, erschauu auch wir, die wir wohnen 

Hier um den traurigen Nord, nimmer, o Sonne, dich selbst. 
Nur dein Schatten durchwanket den wolkenumfloreten Himmel, 

Scheint zu entsenden den Strahl, aber entsendet ihn nie. 
Du, das geliebteste Kind des erzeugenden, ewigen Aethers, 

Der er der eigenen Kraft leuchtendste Reinheit verlieh. 
Wählst dir beglücktre Gefilde der menschenumwohueten Erde, 

Wo dein siegender Strahl leuchtet in Fülle und Kraft; 
Jenseits, dort wo den Stürmen des eisigen Nordens der Alpen 

Mächtige Felswand setzt wehrend den trennenden Wall, 
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Um Albanos Gebii^', um die siebengehügelte, grofse 
Stadt, um Dissos Gestad', oder Taygetos Höhn, 

Schreibst du vom Morgen zum Abend, und tauchst, heiCs löschend, 

die Glanzflut 
In des unendlichen Meers funkenumsprüheten Saum, 

Bu in der Kühle der Nacht dich der goldene Becher zurückträgt 
Durch Okeanos Strom, neu zu erfreuen die Welt. 
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All Alexander Toii Iliiiiilioldt. 

Albano, im September 1808. 



1. 

Das Kreuz, das nie der ferne Nord erschauet^ 
Das zieret fremder Himmel Lichtgefilde, 
Da, wo vom Pol der Pol geschieden ruht. 
Das seinen Glanz des Südens Flut vertrauet. 
Der Doppelwolke nah, die, still und milde, 
Hemiederleuchtend , ewig unbethauet. 
Das Meer nur grüTst mit ihrem Strahlenbilde, — 
Das, Theurer, kühn durchschiffend Atlas Flut, 
Sahst du, gedenkend dort in fremder Zone, 
Dafs fem ein Bruder, dich ersehnend, wohne! 

Ach! alle, die dich liebend hier umfingen, 
Vertrauten ungern dich des Meeres Pfaden, 
Als ab du stielsest von Iberiens Strand. 
„O! Wind," so flehten sie, „mit leisen Schwingen 
^, Geleite den, den ferne Kästen laden, 
„Die Welt der Welt tiefspähend abzuringen! 
„O! Meer, lafs sich in stillen Fluten baden 
^,Sein SchifiF, und du empfang* ihn mild, o! Land, 
„Das ihn, wann er von Flut und Sturm befreiet, 
„Mehr noch, als Sturm und Flut, mit Tod umdräuet!" 
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Denn' wo im Mrilden Streit die Elemente 
Wie dort, in jenem Welteneiland, strel>en, 
Nicht kennend Gränze, noch wohltliätig Mafs, 
Als sey kein Geist, der einst sie mächtig trennte^ 
Dafs freundlich blühe heiter lächelnd Leben; 
Da mufs, erschauend nichts, das Ruh ihm gönnte. 
Der Mensch in Angst verzweifinngsvoU erheben. 
Wenn ach! auf dem er froh noch gestern safs, 
Im Abgrund heut der Fels zertrümmert lieget. 
Und Sturm auf Sturm die bange Welt besieget. 

4. 

Furchtbar starrt die Natur, wo mit Gewichteu 
Sich Zug uud Gegenzug aufhaltend zieliet, 
Und jede Kraft nur überwunden schweigt; 
Wo die Gewalt allein den Kampf kann schlichten, 
Und tückisch grollend stets der Schwächre fliehel; 
Wo unverstandene Greaetze riichten. 
Zu unbekanntem Zweck sieh alles mühet> 
Und wie in todtem Ulirwerk ialit und steigt. 
Da wird kein Recht geübt, gilt kein £rbaniieii> 
Wo Pulse nicht von Leben frisch erwarmeft. 

5. 

Zwiefach ist die Gewalt, vor der -mit Zittern 
Das Daseyn flieht ;^ des Meers, das rastlos eüet. 
Des Felsen, der in träger Masse starrt. 
Auftobend in des Sturmes Ungewittem, 
Gethürmt zu Bergen jetzt^ und jetzt getheilet 
In Klüfte, drohet Land von Land zu splittern 
Die Flut, die, unfruchtbar, Verderben heulet;. 
Und ruhend drücket» kalt und todt und hart» 
Gebirgeslast, als wollt' in dumpfem Fallen 
Da» Weltall sie in Eins zusammenballen. 
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Doch, wie sich durch des Steines Spalte dränget 
Die Pflanze, und auf schwadier Wurzel schwanket. 
Bis ihrem Schwellen seine Härte weicht, 
Sie, kühner fufsend, sichrer an ilim hänget. 
Und ihn mit nppgem Teppich überranket; 
So scliafft der Geist, wo die Natur ihn enget, 
Mit Kraft, die, ewig queHend, nimmer kranket. 
Sich Luft, bis ihre Madit sidi vor ihm neigt, 
Sie, Form und Seele von ihm zu empfangen. 
Sich an ihn schmiegt mit brünstigem Verlangen. 

7. 

Als, dafs sie Raum dem Lidit und Leben bahne, 
Einst in der Urzeit durch des Chaos Fluten 
Die Schopfungskraft allmächtig sich ergoijs. 
Da spieen Flammen rauchende Vulkane; 
GegeiTselt ron des Wirbelsturmes Ruthen, 
Schäumten zum Himmel aufwärt» Ozeane, 
Und Felsen krachten, die auf Felsen nriiten, 
Dafs Erd' und Himmel in einander flofs. 
Zum Abgrund störsten des Gebirges Wälder, 
Und Lohe widzten schwarz versengte Felder. 

8. 
Da fandet ihr, dtie ihr, wie Bergesrücken, 
Die Erd' umwandeltet mit Riesentritten, 
Das Grab, ihr, wilder Ungeheuer Schaar, 
In der Verwüstung letztem Todeszücken, 
Als ancbre Bahnen Halios Ross* vmsdiritten; 
Ihr, deren morsch Gebein, kaum seinen Blicken 
Vertrauend, spät der Wandrer antrift, mitten 
In öder Felaenkluft! — Der Mensch noch war 
Da nicht; der Arme braucht de» Schicksals Milde, 
Geformet nach der Gottheit Ebenbtlde. 
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Und sie reriäfst ilin nicht. Ihm zart genietget» 
Hat sie an Euphrats und an Tigris Quellen, 
— Dafs froh er spriefse, stark und ungeschwächt — 
Da, wo auf *8 Land der fette Nilus steiget. 
Und an des Mittelmeeres Silberwellen 
An ihren Hinunelsbrüsten grofs gesäuget, 
Gebettet sanft auf äpp'ger Fluren Scliwellen 
Sein jugendlicli aufblühende^ Geschlecht. 
Nur leichten Kranz um seine Stirn zu legen. 
Kämpft kosend dort ihm die Natur entgegen. 

10. " 

Als jenes Meer, das seinen Namen tauschte» 
Da gastlich Recht Barbarenwut verdrängte. 
Durch seine dichten Felsenwälle brach, 
Da bald, als linder nur die Woge rauschte, 
Nur Meer und Land sich schied, das erst sich mengte. 
Kehrte der Mensch zurück; der Enkel lauschte 
Der Urzeit Sag', und durch die Fürth, die engte 
Der Zwillingsfelsen Eile, glitt gemach 
Das RuderschifP, fand neuen Meeres Busen, 
Und neuer Lieder Stoff dem Chor der Musen. 

lt. 

Mit Rauch vermisdiet, speit aus tiefen Schlünden 
Des Aetnas starre Säule in die Lüfte 
Der Lolie roth umdampft Verderben aus. 
Demeters Fackel flammt sie anzuzünden. 
Nicht Enna's lieblich Thal in Todesgrüfte 
Zu wandehi; nein das theure Kmd zu finden, 
Nach dem die Mutter sucht durch Berg' und Klüfte; 
Zum Meer sonst schickt er seiner Schlacken Graus. 
Verheerung folget ihrem finstern. Dampfe, 
Doch bald erlösclien sie ^ im Wellenkampfe. 
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Wohin raan blidtt, sind liebKche Gestalten, 
Kein sckeufslich Unthier lauscht am Flufsgestade, 
Delphine scherzen harmlos in der Flut, 
Den Sänger, dessen Lieder erst erschallten. 
Enttragend durch des Meeres öde Pfade; 
Selbst die des Todes Schrecknisse umwalten, 
Umhüpfen froh die taumelnde Manade; 
Der gelbgemähnte Leo, des Pardels Wut, 
Gehorchen willig hoher Götter Geifsel 
Und sind unsferblich durch des Künstlers MeiCsel. 

13. 

Drum wölbet sich yon selbst zum Götterthrone 
Olympos Haupt in ewgen Glanzes Kleide, 
Und froh herrscht dort der Uraniden Chor. 
Auf Berge Berge thürmen, Kronos Sohne 
Entgegenkämpfend, frech empört yon Neide, 
Die Söhne Tellus, doch zu bitterm Lohne 
Birgt sie der Mutter dunkles Eingeweide. 
Neunfach zischt Lema's Hydra wild empor; 
Allein Aleides schwingt die Heldenrechte, 
Und stumm vergehn der Unnatur Greschlechte. 

14. 

Denn Ordnung strahlt aus der Verwirrung wieder, 
Stets ist die Masse von der Form besieget. 
Und Gröfse geht mit Ebenmafs vereint. 
Nidit ungeheuer starm der Erde Glieder, 
Doch sanft in W^lenlinien hingeschmieget. 
Wallt himmlisch Thal und Hügel auf und nieder; 
Die Scheitel, die das Haupt in Wolken wieget, 
Sie selbst, ist minder grofs, als. groüs sie scheint; 
Ein Geist ists, der in allem sichtbar lebet. 
Zum Aether fliegt und mit zum Aether hebet 
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Allein iii jenem weiten Continente, 
Den Kühnheit fand, durchschneidend fest den- Spiegel, 
Der, stets bewegt, nie Gleis bewahrt, noch Spur» 
Wo deine Brust sich zu enträthseln sehnte 
Der Schöpfung tief geheimnifsvoUes Siegel, 
Wo wilder tost das Heer der Elemente, 
Hinstürmend auf der Windsbraut Adlerflugel; — 
Dort, in der grofsen Werkstatt der Natur, 
Scheint Gottheit ihren Flug herabzulenken. 
Und in des Weltalls Schols sidi zu versenken« 

1& 

Erschrocken flieht zu des Olympos Sitze, 
Ilir Götter, die ihr Hellas froh umschwebet, 
Vor dieses wilden Kampfes Angstgestöhn! 
Von Idas Scheitel schleudre, Zeus, die Blitze; 
Vor mächtigeren hier die Erd* eii)ebet, 
Gezückt von Orizaya's Sternenspitze« 
Und, Erderschüttrer, du! dein Dreizack strebet 
Vergebens hier; von Aegaes Klippenliölm 
Lafs Ilions Küste jetzt die Flut umschallen, 
Jetzt netzen Taenars luftge Tempelhallen. 

17. 

Denn, wie der Geist in allgewaltgem Ringen 
.Weisheit erspähend, wie nach leichtem Traume, 
Verläfst das Reich der bunten Phantasie, 
So birgt, den kindlieh Bilder erst umfingen. 
Der Gott, sich unsichtbar im Schopfungsraume. 
Ehrfurcht regt nun die leis bewegten Schwingen, 
Geheftet stumm an seines Mantels Saume; 
Die Kunst verzagt, in Menschenharmonie 
Hervor zu stammeln ewger Schönheit Fülle ; 
Und fromm versinkt der Geist in heiige Stille. 
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In Steppen, die zum fernen Horizonte/ 
Gleich leichtbewegten Meeres Schiminerwogen» 
Verfolgt der wiisteneittmstarrte Bück, 
Auf Höhn, wo Leben nie gedeihen konnte. 
Wo nur der Riesenvogel, fortgezogen 
Von kühner Lust, den düstem Fittig sonnte, 
Schaut od' herab der ehrne Himmelsbogen, 
Und Menschen ziehen scheu den Sehritt zurück. 
Selbst die, die Felsenbilder hoch verkünden. 
Die Völker sah die graue Zeit entschwinden. 

19. 

Was soll des Weibes Sohn, wo irre Heerden 
Verscheuchter Rinder durstentbrannt verschmachten» ' 
In Stachelhülle suchet Kühlungstrank 
Das Maulthier mit unsäglichen Beschwerden, 
Und wo, wann kaum in frischem Grün sie lachten, 
Zum trägen Meer die fetten Fluren werden? 
In Wäldern was, die Beil und Axt verachten. 
Die, dicht verschränkt, nie Meuschenfufs durchdrang. 
Die, undurchschaubar selbst des Wallers Blicken, 
In rankende Lianen ihn verstricken? 

SO. 

Hier stets befeindend und befeindet wieder, 
Entbrennet freier Kampf den Thiergeschlechten 
In fürchterlichem, nie versöhntem Krieg. 
Vom Baum stürzt hier der rasche Tiger nieder; 
Hier ihre giftgen Knoten Schlangst flechten; 
Das Krokodill zückt hier die starren Glieder; 
Und die, die nimmer mit dem Stärkren rechten. 
Die Beute stets sind leicht errungnem Sieg, 
Der buntgefleckte Hirsch, das scheue Füllen, 
Müssen die Gier der Ungeheuer stillen. 
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Seihst der, den sonst nur hoch rom Himmel lenket 
Aus düstrer, flammenschwangrer Wolken Hülle 
Der hohen Gotter zomeuthrannte Hand, 
Hat hier in See und Flufs sich auch gesenket. 
Verderben schiefst in grauser Todesstille 
Der Schlangenfisch, mit Strahleskraft getränket, 
Und sieh! es schnaubt das Rofs, und mit Gebrülle 
Entflieht der Stier; doch grüTst nicht mehr das Land; 
Er sinkt des Wütrichs unsichtbarem Streiche, 
Der einsam herrscht im öden Wasserreiche. 

SS. 

Da bricht nicht muthyoU, mit Herakles Keule 
Bewehrt, der Sterbliche sich kühne Wege, 
In frohem Kampf von der Grefahr umspielt; 
Erschrocken flieht er zu der Berge Steile, 
Und in des Dickichts schützende Gehege. 
Wo Tiger stürzen mit des Blitzes Eile, 
Wo von dem Boden, winterstarr und träge, 
Sich giftgeschwollne Sclieitel hebt, da fühlt 
'Der Mensch des A|ines Sehnen sich entstrafl^en, 
Und schaut nach Rettung, nicht nach Wehr und Waffen. 

Tückisch tritt List nun an des Muthes Stelle, 
.Der frei erglüht in edler Schlachten Hitze, 
Im Kampfe mit dem eigenen Geschlecht. 
Von giftgem Pfeil gerinnt des Blutes Welle* 
Und starrt bis zu des Lebens tiefstem Sitze; 
Ja dafs er Tod verborgener entquelle. 
Tünchet mit Gift des eignen Fingers Spitze 
Der Wild' in scheinbar wehrlosem Gefecht; 
Der Qualen eingedenk, indem er streitet. 
Die ihm des Siegers Barbarei bereitet. 
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S4. 

Denn wie der Wüste -Tliier, schlägt er die wildto 
Heifshungren Zahn' in des Gefangnen GUeder, 
Schickt ihn nnf wild umtanzter Marterflai' 
Mit taus^id Foltern zu des Tods Gefilden. 
Umsonst sinkt sanfte Bitte vor ihm nieder; 
Er ist ihr taub; die seine Füfse bilden, 
Verwischt mit scheuer Hand der Schwächre wied^. 
Der sein Grebiet betrat, des Sandes Spur; 
Das Dasejn, das er elend durch mnfs stehlen, 
Möcht* er dem Blick, dem Ohr, der Luft verhehlen. 

«5. 

Du nur, die freundlich du den Menschen bindest 
Am gottgeschützten Heerd durch sanfte JSitte, 
Der blondgelockten Ceres milde Kunst! 
Ab an der Hören goldner Spindel windest 
Sein Leben in des Jahres Wandelschritte, 
Und den du selbst im eignen Schoofse findest. 
Den Segen, heifs, mit demuthsvoUer Bitte, 
Erflehest von der hohen Götter Gunst; 
Nur du lehrst muthvoU gegen Unbill kämpfen. 
Und nach dem Sieg den Zorn des Busens dämpfen. 

86. 

Hoch heftet an der ewgen Sterne Kreise 
Der Pflüger bang der Furcht; der Hofnung BKcke 
Durch's^lange Jahr für seiner Saat Gedeihn; 
Und wie sie wanken nie im kehren Gleise, 
Wie fort aeonenlang die Zeit auch rücke, 
Und doch, nach weichgeschafFner Menschen Weise, ■ 
Dafs sich der Erde Sohn daran erquicke, 
Ihm Licht und Wärme unverweigert leihn; 
Träufelt in seine Brust von ihrem Bilde 
Des Rechtes Strenge Und der Liebe Milde. 
1. 24 
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Ans beiden keuiit, 4er hohpn HimmßlflipIfäi'eA 
Erhabnes Kind, der Freibeit süfse Bliimei . 
Und wächst zu starifLeniy allgewall^m Baiwiy . 
Defs Zweige Schatten froh dem Yolk gf^währea. 
Von dem gehegt, sich Glück TennäUt mit Ruhme. 
Nichts Höheres k.ann irds^her Boden nahrjen. 
Und aUes ruht in diesem Heitigthume, 
Was Edles birgt der weiten Schöpfung Rauu». 
Des Mensohen Grobe üegt nur im Geimithe, 
Und Fraheit ist der Seelenhoheit Blüthe. 

Den Küiitep« die, gi> ihnen güostge Sterne, 
Ob zürnende» Surop^'s Völker nahtienf 
In Zweifel wiegen oft des Spähers Sinn, 
Lag lange dieser Gaben Segen ferne. 
Nie bettete D^meters goldoen Saaten 
Der Pflug Tormals die Furche hier; dal!» lerne 
Des Baumes Frucht der Mensch, der Jagd entratl^en^ 
Schickt fremdes Land das Korn des Samens hin; 
Ein Mönch baut spät zuerst aus dunkler Zelle 
Ein Rbiinscib Fel4 tun seines Klosters Schn^elle. 

W. 

So viel in jenen uo^im^licb Feit^ 
Einöden sab der Mens^ auch Thiergeschlechte, 
Wohlthätige, und die Verderbe» dröhn, — , 
Fehlten, die ihn an^ hemUclisteii begleiten. 
Der Ackerstier^ den nipuner Arbeit schwächte. 
Gab ]|i)er ^m S^^^ nie dj^ mächtg^i) Seiten 5 
Und nimmer praQgJt in schimmerNujeni Qefefphte, 
Von Reisigen ujnsph^,ajrt, d^s Lan^j^s S^hnj^. . , v 
Auf schnellen Rosfieif Q^ckepi ^tpl? .^(ittrag^n, 
Oder herab von ^umglipztem Wagen. 
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Zwar blükte Kunst auch dort, empor noch stei^. 
Besucht nur noch von heilgen Wallers Schritte) 
Die Trümmer hinges^rzter Königspracht. < ^ ^ 

Doch unter schmählich Joch den Hals zu beugen, 
Zwang ein erniedrigt Volk Despotenntte, 
Und wo von weiter Herrschaft nicht mehr zeugen 
Der Vorzeit Spuren, da in Waldes Mitt6 
Schweiften y zu fristen Leben nur l>edacht,- • ^ ■ i 

Vertilget oft von wildem Wechselmorden, • ■ ^ 

Zahllos getlieilter Völkerschaaren Horden. • 

31. 

Du noch, als du erklommst das Felsgekäage, 
Wo Orinocos Fluten stürzend tosen, « 

Geliebter, schautest eines Volkes Gruft. 
Versammelt ruht in finstrer Klippen Enge, - 

In jammervoll gemischten Trauerloosen, 
Der Aimherrn hier und später Enkel Menge. ; < ^ 

Nicht ewig kann des Lichtes Strahl umkosen - 
Des Menschen Brost; doch soll in öder Kluft: 
Auch' Lieb' und Hafs, Weisheit und knidlich Lalle» > 

Und Thatkraft eines ganzen Stamms verhalleif?. "> 

3S. 

An ehernen Gesetzen führt gekettet 
Der irdischen Geschlechter Wandelreihen i 

Das Schicksal unerbittlich seinen Pfad; . :J 

Zufrieden, wenn das hohe Ziel e» rettet, .« j ;, i *• 
Bleibt kalt es, ob sie leiden, ob sidi freuen? ' . . ^ r Y 
Auch uns hat es auf Roseii nicht gebettet; 
Doch aus des Busen» Tiefe strömt Gedeihn : < 
Der festen Duldung und ehtschlofsner That.- . i 

Nicht Schmerz ist Unglück; Glück nickt immer Friß ü'de^ 
Wer sein Gesehick erfüllt, dem lächlen beide. • 

24» 
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3a 

Tief beben durch den Busen Webaiutksschauer, 
Wenn, wie die Well' die Welle überstürzet. 
Der Wüste Völker namlos untergebn; 
Der Wildnifs abgetrotzten^ Lebens Dauer 
Aufreibend, Feindesmacbt grausam verkürzet, 
Und armes, in Gefalir und Mühe sauer 
Durchdrungnes Dasejn karge Freude würzet; 
Des Jammers Thränen fUefsen ungesehn,- 
Und Stöhnen, das nur Wüsf und Wald durchdringet. 
In Wust' und Wald auch, ungehört v^klinget. 

34. 

Spriefsen, wie Blumen nur, der Völker Scliaaren, 
Kein Vorrecht auf des ernsten Schicksals Wage, 
Als dafs ilir Lenz in langem Monden blüht, 
Geniefsend? fraget niemand, wo sie waren? 
Wann hin sie sinken am Vertilgungstage? 
Und ihr, die ilur seit Tausenden von Jahren, 
Wo längst verhallt der Vorzeit dunkle Sage, 
Des grolsen Welttheils Wüstenein durchzieht. 
Wird e«er Da«eyn unfruchtbar verschwinden? 
Kein schaffend Volk sich eurem SchooD» entwinden? 

3S. 

Wild auch durchstreiften einst Dodonas Fluren 
Pelasger, bis aus ihren Wanderzügen 
Hellas das Haupt erhob und Roheit sank. 
Germanien deckten rauher Wildheit Spuren, 
Wüst salie Romul« st<^zer Sohn es liegen; 
Und jetzo, gleich verschwistersten Naturen, 
Köpfen im Wechselchor Hellas zu siegen 
Und wir. Rollt praditvoUer der Schwester Klang, 
Schöpfen wir tiefer des Gedankens Quelle, 
Umrausclit uns mächtger des Gefülües Welle. 
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Ankämpfend g^gen Meeresflut erklingen, 
Und gegen Sturmesfaeiilen , miifs die StmuBe, 
Eh' rein und zart entströmt der Sprache Laut; 
Die Brust mit wilder Liebe, kochend, ringen. 
Entbrennen wütend in Barbnrengrimrae. 
Nie sonst gelingts, dafs spät' auf käluien Schwingeo 
Des Geistes hohen Flug das Wort erklimme. 
Joniens Himmeln Licht und Form entthaut; 
Der Nord mit seines Nebels Florgestalten, 
Verschliefst den Blick, öfnet des Busens Falten. 

37. 

Allein was jener Welt Gefild* enthüllen. 
Suchst du vergebens in Herakles Säulen, 
Wo beide Pole froh, nach langem Brand, 
Des Wellenbades süfse Sehnsucht stillen, 
Mit Schwestergleichheit sich die Hören theilen, 
Der Gürtel wälzt sich sonst, wo Meere quillen. 
Und wo der Wüste Thiere dürstend heulen; 
Ihr nur umschlingt er lebensschwangres Land, 
Und Hitz* und Nässe nun so üppig gähren. 
Als. wollte Schöpfung Schöpfung neu gebähren. 

38. 

Und so wie rein* und reinre Luft umgiefset 
Der Berge höher stets gethürmte Spitze, 
Bis wo kein Grün die stumme Klipp* umlaubt. 
So riesepförmig in die Höh' da schiefset 
Der Berge Inselstim zum Menschensitze, 
Dafs alle Sonnen dort er froh genielset. 
Und Kühlung haucht in glühnder Tropenhitze, 
Aus SchwindeUiöh auf Teneriffas Haupt 
Herniederschaut, und über sich mit Beben 
Sieht aufwärts eisumstarrte Gipfel streben. 
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Hier nun entfalten ihrer Blfttlien Prangen 
Mit Farbensdunelzv den sie dem Aether rauben» 
Zahllos^ Pflanzen nie umwölktem Tag. 
Mit reinein Gold getränkt die Purpurwangen 
SdiweUen der Palnen soiinenreife Trauben, 
Die TOD dem Staub zum Himmel kühn rerlangen, 
Indefs zum Wald sich Farrenkräuter lauben 
Unter der Fächerschirme Säulendach. . 
Der Knabe hüllt in kindischem. Gemüthe 
Scherzend das Haupt in Eines Baumes BUtthe. 

40. 

Einförmig ^eickt nicht mcülenlange Strecken 
Ein Pflanzenstamm; in eiferndem Gemische 
Spriefst buhlend um den Preis , ihr bunter Krant. 
Den Morgen froh der Sänger Heere wecken^ 
Die schön und reich d«rohschwännen die Gebüiiche, 
Und auf des Krokodilles Schuppendecken 
Prangt oft des Phoenicopters Farbenfriscb«. 
Die Felswand selbst entsendet Goldesglanz. 
Wie die Natur hier schwelgt in Färb* und Massen« 
Ringt Kunsl umsonst in leichte Form zu fasseii« 

41. 

O! warum mufstet ihr, die mit den Kränzen 
Ihr jeder Kunst die frohe Stirn umschlänget» 
Nicht dieser Zonen Sdiöne werdend schaun? 
Stehn hier des Erdendaseyns ewge Gränzea? 
Kann, wo Natur in vollem Reichthiun pranget, 
Nicht auch des Menschen Geist alüeachtend glänzen? 
Mufste, dais'ihr den sichk^n Sieg etrangety 
Sie nackter euren Händen sich rertraun? 
Darf nie in volle Glut der Pinsel tauchen? 
Mufs erst ihr lebenfrischer Dult verraucbaR? 
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4f. 
-Vi«l hält der SoUcksafelmto' in fhren Bande» 
Die Zeit; tbörichty iTtn*, dafs am gtetehen Fadeii) 
Wie jetzt, sie ewig ah sich iElpinneU, wähnte. 
Auch Helles Giö&' ist i aus dtiib Nichts erstandeiiy • 
Und kühner schntteil Andr' auf schönem Pfaden 
Einher YieUeicM,.die friili in Nackt verschwanden* 
Frei wiU der Strahl des Geütes l»ic]i entladen. 
Und nie rädist dn, wohid er zöicket. Qähnt 
Auch, im zerrijbnen Lauf (ier Zeiten, .Lücke, 
Wölbt alles sieh im ewi^B Geschicke. 



Was ringsuthhair des Weltalls Giöns' umscIiii^M, 
Ist nichts, als Ein unendlicher Gedanke, 
Der hehr ein siiuientzäckend Kleid dich webt> 
Auf welchem Felsen starrn, die Pflanze spriefaet. 
Und Leben weht bis zu der Schöpfnng Sdiranke. 
Wo ihm verwandter Geist nur naht, da schiefset 
In Eins ihr Strahl, dafs Kraft die Kraft umranke. 
Drum bleibt unausgesprochen nichts, was, lebt. 
Was Vorzeit nicht veimocht in Wort zu faüUeti, 
Wird das erstaunte Ohr der Nachwelt füllen« 

44. 

Auch dir wächst einst ein Volk aus eignem Sqh^oDse, 
America,, das neuer Welt Gestalten 
Zu neuer Form der Kunst «nd Weisheit prägt f 
Wo rein sieh kann die unermeXsUch grofse 
Natur, die üppig dich ujopfangt, entfalten. 
Und wo, die jetzt, als abgenssne, blofse 
Laute des Menscl.endasejns dürftig schaHteü, 
Der G^lst zqm Gipfel edler Sprachen trägt; 
Wann du in eigner Knaft und Herrschaft thronest 
Nicht mehr dem Fremdlmg dienst, nur miM ihn sdioneat. 
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Wenn nckt die Flar, die sein Geschlecht getragen, 
Den Menschen sängt an ihren Mutterbribten^ 
Nicht wiegt in ihrer Hügel Blmnenbucht, 
Wenn nid&t des Zephyrs Wellen ihn umschlagen. 
Die kühlend seiner Täter Stime küfsten. 
Nicht ihrer Weisheit Kraft, ihr kindisch Zagen 
Lebt in den Lauten , die ihn werdend grüDiten, 
Gedeiht er nicht; irrt, wie auf banger Flucht. , 

Der Anne hat nur Kraft, sidi selbst zu gnugen, 
Sich stärker an der Liebe Brost zu schmiegen. 

46. 

Wie Bäche eines Stromes stolzer Wellen, 
Den bargen lang des Berges dunkle Klüfte, 
Eh* er durchbrach das dichte Felsgestein; 
So müssen eigne, nie geschaute Quellen 
Mit Erdenkraft und Glut der Hiinmelslöfte 
Den Busen eines mächtgen Volkes schwellen. 
Weit über Land und Meer, das es durchschiffte. 
Des Greistes reifen Samen auszustreun. 
Die alte Welt trug «rft auf goldnen Schwingen 
Der Sieg; die neue mufs ihn jetzt erringen. 

47. 

' Do, theurer Alexander, saliest beide. 
Und wobst, au8 dem, was geistvoll du erspähet, 
Ein reiches, Weltenall umschlingend Band . 
Dichtung strahlt, sagt man, schön im F<Äerkleide; 
Nur meidet sie, wenn Wahrheit ihr erflehet. 
Doch wo sich w51bt der Schöpfung Urgebäude, 
Führt dorthin Weg, als da, wo Dichtung wehet? 
Drum flohest du sie nicht, und nicht entsdiwand 
Die ^nstre Schwester dir. Sie rwn zu sehen. 
Zwangst Dichtung selbst du, ihren Pfad zu gehen. 
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4& 
Lebendig treten nan Tör ofiire Augen 
Die Wunder jener übersdiwengKch reidien» 
Würdig zuerst von dir durcfaforscliten Welt; 
Und was zu schauen nidit die Sinne taugen, 
— Wie nur die Kräfte der Natur sieh gleichen,. 
Wie, um der Gottheit Odem einzusaugen, 
Sie froh hier streben, dort bescheiden weichen. 
Wie seine Flut das Meer, oft wechsehid, schwellt,^ 
Wie sich der Erde Felsenpfefler fügen — 
Hast Du entworfen kühn in grofsen Zügen. 

49. 

Und nicht den Menschen hat dein Bild vergessen,. 
Der in des Elementenstreites Mitte 
Sich, oft erbebend, schwache Wohnung baut. 
Und dennoch Herrschaft übet, stolzvermessen. 
Gefolgt bist du dem Wilden in die Hütte, 
Hast gern von seines Baumes Frucht gegessen. 
Dich gern gefüget seiner Einfalt Sitte, 
Und nich^ verschmäliet seiner Sprache Laut, 
Wohl kundig, dafs auch sie den Stempel traget. 
Dem Gottheit hat ihr Siegel aufgepräg^t. 

50. 

Glücklich bist du gekehrt zur Heimatliserde, 
Vom fernen Land und Orinocos Wogen. 
O! wenn — die Liebe spricht es zitternd aus — 
Dich andren Welttheils Küste reizt, so werde 
Dir gleiche Huld gewährt, und gleich gewogen 
Führe das Sclucksal dich zum Yaterheerde, 
Die Stirn von neu errungnem Kran^ umzogeii. 
Mir gnügt, im Kreis der Lieb', im stillen Haus, 
Dafs mir den Sohn zum Ruhm dein Name wecke, 
Mich einst Ein Grab mit seinen Brüdern decke! 



Digitized by VjOOQIC 



3T8 

Geh' jetzt, ol Lied^ den Tkeoren mzosageii» 
Dafs Yon Aibano's Hügeln 
Schüchtern tn ihm flöeh dielte Töne wagen« 
Empor ihn wei4den feiernd Andr' einat tragen 
Auf höhjrar IXklituDg Fligeln! 
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In der Sleiv» MoreiMi« 

Im Anfang Januars, 1800. 



Gedichtet mif ein«T Reise, welche der Verfasser mit seiner Pratt und seinen 
Jl^jn^m dnroh die gan^e Sik«|ii«clie Balbinfel mno^te. 



A-h dich die Mutter im Sclioofs^ die Sorgsame^ sorgsam noch hegfe 

Lächelte mild ihr des Tags stralenumleuchtet Gestirn. 
DefiQ durch Iberiens Geüld' an den Ufern des flutenden Meeres^^ 

Ferne vom heimisclien Land^ trug dich ihr wallender Fufs« 
Bätica sah sie und Gades, Italica's klagende Trümmer, 

Und dich, öd* und verwailBt, zweimal zerstörtes Sagunt. 
Unt^r der Mirthe Dach, umblüht vom Duft der Orange, 

Blickte dir werdenden dort freundlich und sanft die Natur, 
Nie mit frostigem Hauch berührte das Wehen des Nordes 

Da ien schwellenden Schoofs, der dich verborgenen trug. 
Nur der Odem des Wests, des blüthenumschaukelten Gottes, 

Kühlte das wallende Blut, das du begieriger trankst. 
Mög' im Leben auch so dir schonend erscheinen das Schicksal, 

Möge. der Schwestern Chor freundlich den Faden dir drelin. 
Bis du in schirmendem Schutz, gewärmt an dem Strale der Sonne, 

Reifest entgegen dem Mann, Tugend und Kjt-äfte gestärkt! 
Denn nicht in tippiger Trägheit nur hinzuschwelgeu das L^ben,^ 

Sonder Frommen und Ruhm, rief das Geschick dich ans Licht ^ 
parum nur hegt umzäumend der Pflanzer den Spröfsling der Eich«,. 

Dals in dem Walde sie ain^t minder sich beuge dem Sturm» 
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Und ToU freudigen Muts, von des Süds verzärtelnder Sonne 

Kehret zum heimischen Nord wieder der wandernde Mann. 
Schwer, o Kind, ist die Zeit und miihroll, wo du den Tag siehst, 

Arbeit heischend und Mutli in dem ermüdenden Kampf. 
Niemals foderte mehr der Grenius, strenger es niemals. 

Welcher, sinnenden Geists, lenket der Menschen Geschick; 
Und auf die Stimme des Giotts, des emstgebietenden Richters, 

Merke mit achtsamem Sinn, wo in der Brust sie dir tönt! 
Denn nicht in hiHigeB Wolken, noch hoch in der Wüste des Aethers 

Thront er, ihn zeuget des Manns tiefer Gedanke sich selbst. 
Los von der Hand der Natur und der still beschränkenden Sitte» 

Die ihn in kreisendem Lauf sorgsam und sicher geführt, 
Bifs sich, im Ungestüm der plötzlich erwachenden Kräfte, 

Ungeduldig der Mensch, zeichnend sich selber den Pfad; 
Und nun gilts in der Nacht des tiefaufwogenden Meeres 

Vom umnebelten Pol kühn zu entreifsen den Stern, 
Welcher den schweifenden Nachen, nicht mehr am nahen Grestade, 

Sicher und unversehrt führ' in den Hafen hinein. 
Glücklich noch, müfste nicht stets zum Streite gerüstet die Rechte 

Kämpfen mit tückischem Wahn, welcher die Wahrheit ver- 
schmäht; 
Oder stätlte der Vorzeit Muth und rüstige Stärke 

Noch den Männern den Arm, noch in dem Busen das Herz. 
Aber es sinket den Feigen die Kraft beim halben Beginnen; 

Muthlos geben sie auf, was sie mit Blut sich erkauft; 
Und nach Ruhe sich sehnend, vergessen sie thörichten Sinnes, 

Dafs nur des Tapfern Muth bricht das erzürnte Geschick. 
So auch haben sie dir die göttliche Freiheit entweihet. 

Pflanzend mit Unbedacht, wo sie der Boden nicht trug ; 
-Nicht so verschwendet die Frucht, die goldne, die Tochter des 

Himmels, 

Nur ein starkes Geschlecht pflückt sie mit würdiger Hand. 
Wenig noch ists, des Walins weitwuchernde Wurzel vertilgen, 

Findst du die Wahrheit nicht auf, wo sie das Dunkel verbirgt. 
Tief in den fruchtbaren Schoofs des wirkenden Busens sie senkend, 

DaÜB sie lebendig aus dir spreche in Wort und in That. 
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Dahiii« o Kind, wenn einat^ in der rottenden Jalire Begleitung, 

Dich das Alter gereift^ wende den strebenden Sinn, 
Viel der Gestalten entrollt der Welten unendiidier Gürtel, ■ 

Wie er, sonnendurchwirkt, hin durch die Sphären sich schlingt ; 
Staunend irret der Blick, und wälmt zu vergehen in Sehnsudit, 

In dies fiammaide Meer stralender Schönheit getaucht; 
Staunend irret der Geist, zu ergründen dies zahllöse Wirken 

Ewig Ton Kraft zu Kraft, zeugend und wiedererzeugt; 
Und es verzweifelt der Mensch, in diesem chaotischen Fluten 

Je, durch der Wogen Gewühl, sicher zu gründen den Fufs. ' 
Willst du ihn finden den Punkt, auf den du mit Sicherheit tretend,- 

Leicht dich, wohin du nur willst, rechtshin und Hnkshin bewegst. 
Wo dein forschender Gebt stets schweifend weiter und weiter. 

Endlich die Räume sie all', all die unendlichen raifst. 
Wo du dich selbst umschafst nach des All's unendlichem Urbild, 

Rings versammelnd in dir, was zu erfassen du magst ; -* 
Sieh! er ruhet in dir! In dich versenke die Kräfte, 

Welche, gottlich und frei, reichlich dein Busen bewahrt! 
Siehst du die rollenden Welten dort oben im lüftigen Aetherf 

Sicheir durch eignes Gewidit hält sich der schwebende Ball; 
Niemals schmettern sie wild mit grausem Gekrach an emander. 

Stets harmonischen Flugs schwingt sich die goldene Bahn. 
So auch du! in der gleich gemessenen Kräfte Bewegung 

Folge muthig dem Weg, den sie sich selber erspähn. 
Nie gedeiht, was nicht frei aus eignem Basen hervorsprieüst. 

Nicht der. verlangende Sinn reines Gefühls sich erwälilt. 
Aber, welche der Balmen, der weitgestreckten, betretend. 

Du den bedeutenden Weg jetzt durch das Leben beginnst; 
Ob du mit forschendem Blick der Kräfte lebendiges Wirken, 

Ob, was in ewigem Tod starret, du emsig erspähst; • 
Ob in des Aethers Raum dein Geist ^ich dichtend emporschwingt. 

Hoher Begeisterung voll, bildend in Farben und Wort; 
Ob in der Tiefe der Nacht des einsamempfundenen Urseyns 

Dir aus den Dunkel hervor sprühet der Funke des Lichts, 
Oder ob leichtVen Beginnens, umkost von Weib und von Kindern, 

Du aus der Fülle des Glücks, wieder mit Segen belohnst; 
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Immer mit alien Veitn<^en umschling des Geists and des Herzens, 

Was in unendlidien All mäditig die Kräfte dir r^t, 
Dafs, in. der einsamen Brost befruchtet ron zeugender Fälle» 

Stets die empfondne Natur neu sich gestalte in dir. 
Was nicht stammet^ von ihr, in festem Bod^i gewurzelt» 

Sdiwindet» &n Schattengefoild, das in die Luft sich rerliert; 
Und wo neue Gestalt nicht, und höheres Leben der Geist giebt» 

Fehlt der beseelende Handi, fehlet der leichtere Flug. 
So nun schreite, mein Kind, mit fröhlidiem Muth in das Leben, 

' Stark tu jeglicher That, offen für jeden Grenub. 
Steche nicht ängstiieh die Bahn, sie blehin zu lenken ond dorthin; 

LiebKchef krtinunt sich des Bachs wellengeschUmgeher Pfad. 
Abei: mit spähendem Fleifi benutze, was günstig das Schicksal, 

Was der Zufall dir reicht, keine der Biüthen rerschmahM 
Denn wer di^ meisten Gestalten der yielfach umwohneten Erde, 

Die er vergleichend ersah, trägt im bewegenden Sinn, 
Wem sie die glühende Brust mit der fruchtbarsten Fülle durch*. 

wirken, 

Der hat des Lebens Quell tiefer und voller geschöpft. 
Und dir gab das Geschick, die Höhen und Ti^en der Menschlieit 

. Eigner und besser zu sdiaun, höher und reicher die Kraft. 
Desm die Sprache Teutonien's ists, die, geschmeidiger Bildung, 

Einst dir des ahndenden Geisfs Erstlingsgedanken erschliefst; 
Sie, die von eigenem Stamm entsprossen, und kräftig» und edel, 

Näher des Griechen Fkig rauschende Pitti^ schwingt. 
Wenig wird noch erkannt das Volk, das still und b^cheiden 

Aber tieferen Einsts kühnere Bahnen sich bricht; 
Doch sie kommt die vergeltende Zeit, schon winkt de nicht fem 

mehr. 

Wo es dem Folgegeschlecht neiclmet den leuchtenden Pfad. 
Niciit mit Waffen wird es> lycht kämpfen in blutilgen .Kriegen^ . 

Sichrer herrschet durchs Wort, edler sein schaffender Gidist. 
Wie in den Tagen des Herbsts die Sonne, von Nebel Unisdileieit, 

Durch den veihüttenden Flor einzelne Straten erst scfaieClt; 
Aber kräftiger hald zerthcät aie die fliehenden Wolken» 
. Und auf die freudige. Flur g^ebt -me das flammende Xieht. 

Digitized by VjOOQIC 



383 

Das nur können die Eltern, nur das allein dir gewähren, 

Dafs sie mit deutschem Sinn sorgsam dich nähren und früh; 
Was sie besafsen der Kraft , und was sie sich' mähsam erstrebten, 

Haben sie innig und treu, dir in die Seele gehaucht; p 

Geh nun selbst es rollendend, und zeige dem kommenden Enkel,' 

Dafs dich zum Weichling nicht zeugt ein entartet Greschlecht. 
Aber sind sie dir einst von der liebenden Seite gewichen, 

Klage, Lieber, dann nicht, weine nicht Thränen des Wehs. 
Siehe ! sie welken ja alle, die sprossenden Kinder der Erde, 

Und ein neues Geschlecht ti*ägt der verdrängende Raum. 
Aber gedenke des Vaters, gedenke der liebenden Mutter, 

Blumen streue dem Grab, segnend die bergende Gruft. 
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1. 

Wie Stimme aus dem Grabe wird erschallen 
Bald diese leicht geschlungne Liederkette 
In Tages -Eil geborener Sonette 
Verborgen den vor mir Entschlafenen allen. 

Vielleicht geschieht's, dafs freundliches Gefallen 
Vom Untergange kleine Anzahl rette, 
Sonst in des Zeitenstromes breitem Bette, 
Ist ihr natürlich Loos, schnell zu verhallen. 

Sie schwebeten mir vor als leichte Bilder, 
Und machten mir des Lebens Sorg6 milder. 
Und mischten Ernst in seine nichtige Leere. 

Wenn ich in Kurzem bin vorausgegangen. 
Ich denen, die nach meinem Laut verlangen. 
Dann in des Liedes Klange wiederkelire. ' 
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2. 

Frühlings Wiederkehr. 

Wenn sich im Lenz der Bäume Knospen dehnen. 
Und Blätter zu entfalten sich bereiten, 
Ergreift die Brust ein sülshinschmelz^nd Sehnen, 
Und innerer Drang und äufs're Enge streiten. 

Doch — kann das dumpfe, ahndungsToUe Wähnen 
Zu lichter Klarheit sidi herrorarbeiten — 
Ist*s, wie wann Zug von weifsbeschwingten Scliwänen 
Man siehet breiten Strom hinuntergleiten. 

Denn aus des tiefsten Busens gläh'ndemSchwellen, 
Wie aus des Himmels reinen Siiberquellen, 
Dann die Gefühle ew'ger Liebe flielsen, 

Und wenn auch Schnee sich um die Schläfe leget. 
Dieselbe Sehnsucht doch geheim sich reget 
Mit jedem Jahr, wie neu die Blumen spriefsen. 
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3. 

Spea. I. 

Du scheinst oft^ lloflfhung, ia der Luft zu schweben, 
Weil dunkel bleibt die Säule, die dich traget; 
So auch im Geist Gedanken sich erheben. 
Wo man nicht weifs, was sie emporbeweget. 

Doch wie du darfst vor keinem Sturm erbeben, 
Weil fester Grund ist sorgsam Dir geleget. 
So sichert auch des Genius kühnes Streben 
Gnmd, den in sich die Nacht des Busens heget. 

Denn unten wogt es schwellend tief im Grunde, 
Mit der Natur in engrereintem Bunde, 
Allein dem Menschen lang oft unverstanden. 

Bis, sich befreiend von des Dunkeis Banden, 
Ein leuchtender Gedanke aufwärts schiefset, 
Und wie ein Erdenblitz, den Himmel grübet. 
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4. 



Spes. ir. 

Ich lieb euch, meiner Wohnung stille Mauern, 
Und habe eucli mit Liebe aufgebauet; 
Wenn man des Wohners Sinn im Hause schauet. 
Wird lang nach mir in euch noch meiner dauern. 

Vor Augen seh' ich hier Hemüas lauern. 
Ob Schlaf der Jo- Wächter sdion umgrauet 
Den Gallier, der sein Weib, von Blut umthauet. 
Hinsinkend sterben sieht mit Wehmutlisschauern ; 

Vor allen Dicli aus der Olympier Kreise, 
Dich, süfse Hoffnung, die, nach Genius Weise, 
Den Balsam mildernd giefsest in die Wunden, 

Und lehrst die Brust in stillen Ernstes Stunden, 
Dafs von der Sehnsucht Schmerz der Tag befreiet, 
Der Menschen Dasein endet und erneuet. 
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Ein Geheimnifs. 

Der Menschen Kunde täglich sich vennehret, 
Die Steme inifst, und Erd' und Meer durchspähet. 
Doch um was sich die innre Weisheit drehet, 
Liegt heute, wie die Vorzeit es geleliret. 

Wie tief der Mensch auch forscht, in sich gekehret, 
Ein still Greheimnifs durch die Schöpfung gehet, 
Und unsichtbar der Hauch der Wahrheit wehet. 
Und dunkles Ahnden kaum dem Geist gewähret. 

Doch an zwei Punkten alle Lösung hänget: 
Was das ist, das die Seele liier umkleidet. 
In Staul) sich löst, in Stein zusammendränget? 

Und was ein Wesen ron dem andren scheidet. 
Da, die der Liebe süfse Band* umwinden. 
Doch Eins in zweien ewig nur empfinden. 
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6. 

Hülfe von oben. 

Wenn Blick der Gottheit mild den Menschen grülset, 
Sie in die Brust ihm sicheres Vertrauen, 
Auf das er kann bei schwerem Werke bauen, 
Wie Tropfen heiterer Begeistrung, giefset; 

Wenn dieser Sonnenblick nicht freundlich schielset 
In kalten Erdenlebens dämmernd Grauen, 
Kann Glanz nicht die Gedanken frisch umthauen, 
Und nüchtern hin ihr träges Strömen fliefset. 

Doch diese Gabe reiner Göttermilde 

Herab kein Flehen und kein Sehnen bringet. 

Wenn nicht der Geist sich ihr entgegen schwinget. 

So, wandernd durch die dunklen Erdgefilde, 
Bedarf der Mensch des Muths schon, der ihm fehlet. 
Eh' seine Kräfte Hauch der Gottheit stählet. 
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7. 

Die letzte Hütte. 

Erwünscht erscheinet mir am Grabesrande, 
Wer magisch kommet her rom Schattenlande; 
Er nimmt hinweg mich aus der Menschen Mitte, 
Und leitet meine ungewissen Schritte. 

Ich wage gern die Fahrt zum andern Strande, 
Wo aufgelost sind alle Lebensbande; 
Mich willig fug' ich jeder Menschensitte, 
Und menschlich ist das Grab, so wie die Hütte. 

Denn Hütf und Grab bezeichnen wohl das Leben; 
Sie sind dem Menschen Wohnung hier und drüben. 
Doch aus der Hütte wird er oft getrieben 

Durch äufsre Macht und innres heifses Streben; 
Wenn aber traulich ihn das Grab umfönget. 
Der dunkle Schoofs nicht wieder ihn verdränget. 
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8. 

Jenseits. I. 

Kann jeinabls sich von dem Gefährten trennen 
Die Seele, und getrennt für sich bestehen, 
Die, nur belebt von seines Odems Wehen, 
Ist seiner Fibern Gdtterkiang zu nennen? 

Hier scheitert unser lichtvolles Erkennen, 
Den Glauben hemmet, was wir deutlich sehen, 
Und wenn wir hoffend durch das Leben gehen, 
Lockt uns des Busens heifses Sehnsuchtbrennen. 

Die ahndende Gewalt, die in uns lebet. 

Mit Wahrheitskraft empor zum Aether strebet, 

Und reifst uns fort, ihr sicher zu vertrauen; 

Die Liebe ^kann, verheifsend, nimmer trägen, 

Ihr stilles Neigen mufs den Stoff besiegen, 

Wir mässen wieder, was wir selbst sind, scliauen. 



Digitized by 



Google 



392 



9. 

Jenseits. II. 

Das Dasein kann an neues Sein sich binden. 

Wie Bach zum Strom und Strom zum Meere schwillet; 

Doch wird das tiefe Seimen nur gestület. 

Wenn man kann wieder das Gewohnte finden. 

Des Wesens Würd' und Anmuth sich yerkünden 
In der Gestaltung, die sie hold umhüllet, 
Und wo im Busen heifse Liebe quillet, 
Kann nur der gleiche Funke sie entzünden« 

Wenn aus den schon gezognen, milden Schranken^ 
Die es umschreiben, mufs ein Wesen schwanken. 
Und sich in allgemeinerem verlieren, 

Kann nicht sein stilles Sein die Brust mehr rüliren; 
Es fehlt der Hauch, defs innres, heiiges Wehen ' 
Macht, dafs sich Seel' und Seele leis verstehen. 
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10. 

'Jenseits. III. 

So war' umsoDSt des Wiedersehns Verlangen? 

Wie Harfenlispeln nach und nach yerklinget, 

Wie schwach und schwächer stets die Saite schwinget. 

So war* einst ohne Spur sie hingegangen? 

Der Mensch aucli weifs nicht, wie er angefangen, 
Kein Forschen über Lehens Gränze dringet 
Wohin es führt, was in das Dasein bringet? 
Darauf nie Worte sichrer Kunde klangen. 

Bewulstsein kann zwei Leben nicht verketten. 
Sagt man, das eine mu£} in Nacht sich betten, 
Nichts kann die Kluft der Welten überbrücken. 

Doch kann auch Dasein Untergang nicht leiden, 
Drum mufs es ewig sich in Wechsel kleiden. 
Und ungewisser Hoffnung Blume pflücken. 
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11. 

Rom. I. 

Da, wo die ernste Pyramide winket, 
Von stillen Fremdlingsgräbem rund umgebetty 
Liegt auch entschlummert ein geüebtea Leben, 
Wie junge Rose^ kaum in Knospe, sinket. 

Die ew'ge Stadt in Gotterklarheit blinket. 
Doch meiner Brust Verlangen sie umschweben 
Nur, weil nadi jener Stelle hin sie streben. 
Die mir wie zweite Todten- Heimath danket. 

Auch ihrem Geiste ward* ich dort begegnen. 
Wie ihre Blicke stumm die Theuren segnen. 
Die lange sie mit Mutterschmerz beweinet. 

Und nun holdselig froh mit sich vereinet. 
Ablegen gern des Erdenlebens Bürde, 
Geliebtem Staub mich mischend, da ich wurde. 
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12, 

Rom. II. 

Durch Dich begeistert, hab' ich Dich besungen 
Und glaubte nie mich mehr von Dir zu trennen; 
Jetzt hör' ich fem nur Deinen Namen nennen, 
Und jeder Rückkehr Hoffnung ist verklungen. 

Von Deiner Göttergröfse still durchdrungen. 
Fühl' ich zwar Sehnsucht mir im Busen brennen. 
Doch in der Sehnsucht tiefestes Erkennen 
Hat andre Sehnsucht hindernd sich yerschlungen. 

Wie könnt* ich von der thenren Stelle weiclien, 
Wo ich mir ew'ge Heimath süfs gegründet? 
Wie täglich nicht die nie Vergessne grüfsen? 

Nur hier kann meine Tage ich beschließen. 
Wie Epheu, es unlösbar mich umwindet, 
Dafs dort ich sie nur kann von hier erreichen. 
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13. 

Reines Glück. 

Wie edles Gold, wenn es sich soll gestalten, 
Beimischung braucht von niedrigeren Erzen, 
So Beimischung von Erdenlust und Schmerzen 
Die Bilder auch der Phantasie enthalten. 

Wie klar und leichtbeschwingt sie sich entfalten, 
Sie diese erden tstammten Flecke schwärzen, 
Und irrdische Begier steigt auf im Herzen, 
Wo nur Gebildung sollte geistig walten. 

Wann lösen sich, befreiend, diese Bande, 

Wann kann in lieblicher Gedankenfülle 

Die Seele, wie im reinen Aether, schwimmen f 

Ist es in jenem zugesagten Lande, 

Wo man verheilst, dafs frei von Körperhülle 

Allein der Menschheit Götterfunken glimmen? 
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14. 

Bei Sternenschein. 

In meines Lebens glückbekränzten Tagen, 
Nach sonndurchglühter Standen Sommerschwüle, 
In thau-umquoUner, nächtig heitrer Kühle, 
Bei Sternenschein, wir oft im Fenster lagen. 

Bald weckten, die ihr Licht uns fernher tragen, 
Der Leu, die Jungfrau, unsrer Brust Gefühle, 
Bald ruhten wir auf Vegas Saitenspiele, 
Arkturus Glanz, des Nordens goldnem Wagen. 

Die Treugesinnten um den Pol sich drehen. 
Um niemals, uns verlassend, fern zu stehen. 
So strahlen dort des Herzens Doppeltriebe, 

Im ruhigen Pol das stille Glück der Liebe, 
Im Wandelstern die schweifenden Verlangen, 
Die an des Wiedersehens Hoffnung hangeif. 



Digitized by VjOOQIC 



398 



Psyche und die Schöpfung. 

Zum Meer des Missisippi Wasser flogen, 
Als nie noch hatte Menschenwort geklungen, 
Als die Natur von Dumpfheit lag bezwungen, 
Und Ungebiide durch den Urwald zogen. 

Die Gränzen waren noch nicht abgewogen. 
Der grofse Streit war noch nicht ausgerungen. 
Wie die Natur vom Geiste soll durchdrungen 
Maafs setzen ihrem eigenmächtgen Wogen. 

Erst mit des Menschen in der Welt Erscheinen 
Die ewge Scheidewand sich sondernd setzte. 
Wo vor der Elemente wildern Stürmen 

Bewahret milder Gottheit huldreich Schirmen, 
Wo Menschenohr an Mensdienklang sich letzte. 
Und starren Schmerz erweichte sanftes Weinen, 
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16. 

Wahre Unterhaltung. 

Die Alten pflegten weisen Grund zu legen 
Zu tiefgeschöpfter Zeugung des Gedanken 
Durch des Gesprächs Hin*- und Herüberschwanken, 
Durch gleicher Gründe zwiefaches Erwägen. 

Kein Wunsch kann mensclilicher die Brust bewegen, 
Als, um zu weichen aus den eignen Schranken, 
Um fremden Sinn sich seelenvoll zu ranken, 
Sich zu begegnen auf zwei Geisteswegen. 

Und wenn dann Liebe das Gespräch begeistert. 
Hervor es springt, wie frei entsprossne Blüthe, 
Aus sehnsuchtsvoll getheiletem Gemüthe, 

Sicli höchste Seligkeit der Brust bemeistert; 
Dann frisch und klar, wie feuchte Morgensonne, 
Geht auf der Wediselrede heitre Wonne. 
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17. 
Sichre Fahrt. 

An deiner Schone weid* icli die Gedanken, 
Da mir die Bilder, die aus lichter Ferne 
Herleuchten, wie des Himmels nächtge Sterne, 
Nie Yor der Seele, nebeldämmernd, schwanken. 

Empor die heiligsten Gefühle ranken 
An ihnen, wie an festem Weltenkerne, 
Und so mit jedem neuen Tag ich lerne, 
Dafs Liebe Seligkeit giebt ohne Schranken. 

Wenn, abgestofsen auch vom £rdgestade, 
Das Lebensschiff verfolgt unsichre Pfade, 
Wo dunkles Ahnden nur die Richtung leitet, 

Sie einzig nur auf die Geliebte scliauend. 
Und des Gefüldes heiiger Macht vertrauend. 
Doch Steuer sich und Anker selbst bereitet. 
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18. 

Allein. 

Wenn zwei Geliebte mit einander weilen, 
Sie Einsamkeit von andern Menschen trennet; -~ 
Denn Einsamkeit man es in Wahrheit nennet, 
Wenn Zwei in Ein Gr^iihl sich selig theilen, — 

Sie jedem Schic^Eil stark entgegeneilen, 
Begeistert durch die Glut, die liebend brennet. 
Und alle Wunden, die das Leben kennet. 
In dieser Abgeschiedenheit sie heilen. 

Nicht zwei sie nennt, wenn Liebe je erwärmet, 
Sie nur geschieden hier auf Erden scheinen^ 
Doch in dem tiefsten Wesen der Naturen 

Sie unauflöslich Geist und Sinn vereinen. 
Und alle Seligkeit der Liebe sehwärmet 
Still im Entdecken dieser Einheitsspuren. 
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19. 

Egmont 

Der zir befreia tri» Volk v^m loche ttrefoto» 
Egmoat, wvm tr für Klftrch^ li«ban4 iubite. 
Und 8ü(f TerNraut mit ihre« Locfcea i^ile. 
Drum iiiindi»^ nicht dem ^Ofttoi Werhe lehle. 

Der Menschheit Hochite». ihm die flM oms^irebte. 
Und, was mit todtem Hivldebi €r eimieltoiy 
Dun nicht die tief lebend'ge Sehnftudit iOUte^ 
Wenn nicht ihm Uebeahaoch entgegenbeb^. 

Freiheit und Liribe sind die 9^vm Klai^Qi 
Die alles BtOm loh^gtiff um«cUingefi, 
Nichts Grofses i^, das Ihnen ojbcht entufpränge. 

Sie hin nach Afiften «md aaiA Innen r^gfpi, 
Dab, wenn d^ WqIM« Dunkel wir durc;hdni^[e|iy 
Wir Gotterlichl ims «ehl^ wtg^g^at^gen. 
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Wie donkle Myrte tdll besdieideD ilelki^t^ 
Mit keiner bunteii Farbenpracüt »kli •duyiAck«t> 
Durch keiner Bliitke Wahlgeradb entaikiM^ 
Man weifs nicht wie^ t«b Anmulii doch imiwehet; 

So LeoBtine durch dtä Leben gdMt, 
Und unverwandt nur «df den Binen bliok^> 
Den jeder Erdenmähe üe entiicket» 
Und ihm dea Bmünel dlfiiet stemliflsllel. 

Ab wäre tae in Nebeldnlt gclHillet^ 

Sie durch die Menadieimdiige sidk beweget; 

Kein Wort aus ibr^ stillen Lippen quiUet» 

Das nicht sidi an den Tiefterehrtett wendet» 
In dessen Lebenskre&i sie eiqgeheget» 
Treu jeden Tag begim^. Und Jedeil endet. 
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2L 

Der innigste Wunsch. 

Wenn sehnsuchtsvoll nach etwas wird gerungen, 
Ists nicht Begierde blolsy es zu empfangen, 
Es ist ein grundarspränglidies Verlangen, ' 

In das die ganze Seele ist TersdüaugenJ 

Von Sehnsucht ist der Busen tief durchdrungen. 
Wenn siilsen Iieb,eglnhens zartes Bangen 
Brrothend färbt der Jungfrau hoMe Wangen, 
Wenn ihr der Gegenliebe Wort geklungen. 

Mit Sehnsucht wünscht man sich zum Schoofs der Erde, 
Daus Staub zu Staub und Geist zu Geiste werde. 
Und Himmlisches Ton Irdischem sich trenne; 

Allein am heftigsten die Sehnsucht glühet, 
Dab, was das Erdenlicht, als Schatten, fliehet, 
In Himmelslicht sich liebend wieder kenne. 
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22. 

. Sisyphas. 

Nicht Sisyphas im dunklen Reich der Schatten 
Allein besteht den Kampf mit eitlem Mühen, 
Auch hier, wo Finsternifs und Licht sich gatten, 
Gewälzte Sterne tückisch oft entfliehen. 

Der Starke scheuet nicht der Kraft Ermatten, 
Nicht auf der Stirn des Arbeitsschweilses Glühen. 
Vollendet viel Herakles Arme hatten. 
Und Lohn sah er den math'gen Thaten blähen. 

Doch Menschenthat verlanget Göttersegen> 

Sonst kann auch leichten Stein sie nicht bewegen. 

Und Dinge giebt es, die kein Gott gewähret. 

Was kühn zusammen, grübehid, wird gefiiget, 
Entblöfst von Wahrheit, bald zertrümmert lieget. 
Und sich der Geist im eignen Thun verzehret. 
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23. 

Bigene Befriedigung, 

Des Lebens Wege zahllos sind Tersebiedeü, 
Gesucht die einen, andere g^amieden; 
Allein zum gleichen 2äele alle bringe» 
Im Erdenschoofse sich cusanunensefalingeti. 

Wer sucht des Busens tief einsamen Frieden, 
Die SeelenruV yon Jenseits schon hinnledea. 
Wählt nicht sich Pfad» den ¥or ihm andre giageii» 
Weifs nach dem Ziel auf körserem zu finge». 

Er feste Mauer, dreifach eh^m, ziehet 

Um das> was in der Brust ihm kocht und sprühet» 

Und trennt vom Weg es, der nach AuDieii führet. 

Dann nur, was aus sich selbst er schafft und bauet. 

Geheim des Busens Tiefen anvertrauet» 

Nichts sonst, Glück oder Unglück, ihn berühret. 
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24. 
Innere Klarheit 

Oft wenn in trüben, dünsteschweren Tagen 
Die Winde gellend durdi den Loftraum pfeifen, 
Und drohend Bäom' ond Dächer wild ergreifen, 
Sie fem hinweg die finstren Wolken jagen. 

Die Sonne kehrt im goldnen Stralenwagen, 
Der Blick kann frei im blauen Aether sehweifen. 
Den Saum des Thaies Nebel kaum bestreifen. 
Und klar des Schneegebirges Häupter ragen. 

Den Busen auch durchwüten wilde Stürme, 
Doch, nie den Geist vermögend eu erheitern, 
Nur ihn mit wüster, oder Leere fällen. 

Der Seele Sonnenschein entstralt dem Willen, 
Nur ihm gelingt es, das Gemädi su läutern, 
Dafs gegen Leidenschaften Ruh' es schirme. 
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25. 

Erclcnfreuden. 

Da wo des Berges Gipfel skh erhebt. 

Sab Blumen icli in heiterm Glanae stehen. 

Ich wagte nicht zu ihnen hinzi^ehen, 

Mir war die Stirn von düstrem Graun umwebt. 

In bittcrsüfser Sehnsucht Gluth erbebt 
Die Seele mir, vor ihrer Düfte Wehen, 
Und holder lächeln sie von goldnen Höhen 
Dem Herzen zu, das sich in Schmerz begräbt. 

Da stieg ein holdes Kind zu mir hernieder, 
Ein süfses Lächeln schwebt um seinen Mund 
Und macht mir leis* die ernste Warnung kund: 

„Brich jene schnell — sie blühen so nicht wieder, 
£h' sie des Todes kalter Hauch berührt, 
Und sie auf ewig Deinem Aug' entführt." 
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